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      In den Pyrenäen, 1816.

    


    
      »Wer war nur diese Frau?«

    


    
      Miss Evangeline Scoffield bewahrte vornehm Haltung. Sie ignorierte das vulgäre, unwürdige Geschwätz und wartete am Eingang des Speisesaals auf den Maitre d'hötel.


      Henri verbeugte sich, zwirbelte seinen Schnurrbart und fragte auf Französisch: »Ihren gewohnten Tisch, Mademoiselle?«


      Wieder setzte aufgeregtes Getuschel ein.

    


    
      »Eine reiche Witwe vermutlich ...«


      »Möglicherweise aus einem europäischen Adelshaus. Sie wissen ja, wie viele Napoleon vertrieben hat...«

    


    
      Evangeline wusste, dass keiner der Reisenden die Wahrheit ahnen konnte, weder der spanische Grande noch der preußische General und ganz bestimmt nicht die Engländerin mit der schrillen Stimme.


      »Danke, Henri.« Evangeline schenkte dem Maitre ein wehmütiges Lächeln. »Sie sind zu gütig.«


      Henri strahlte erfreut. »Es ist mein Lebensinhalt, Ihnen zu Diensten zu sein.«


      Mit ihrem neu entdeckten Sinn für Dramatik erwiderte sie: »Mir zu dienen könnte sich als gefährlich erweisen.«


      »Für Sie, Mademoiselle, vergesse ich jede Gefahr.«


      »Glauben Sie mir, ich gehöre nicht zu den Menschen, denen man Derartiges versichern sollte.«


      Das Geraune wollte nicht enden.

    


    
      »Die Bediensteten lassen durchblicken, sie sei eine Prinzessin ...«


      »Und ganz ohne Begleitung, das arme Ding, noch nicht einmal eine Zofe...«

    


    
      Henri hatte die Augen geschlossen und die Hände auf sein Herz gelegt. »Ihre Schönheit ist mir Lohn genug.«


      Schönheit? Nie zuvor hatte sie jemand schön genannt, doch an diesem magischen Ort schien alles möglich zu sein. »Hier«, sie schob ihm ein paar Münzen zu. »Ich musste in meinem Leben so vieles erdulden, dass ich Ihre Freundlichkeit nicht unbelohnt lassen kann.«


      Henri öffnete flugs wieder die Augen und ließ die Goldstücke in seiner Tasche verschwinden.


      »Um Ihres Lächelns willen würde ich barfuß über den Felsenboden laufen, gegen ein Dutzend Männer ankämpfen, mit einem wilden Bären ringen, dem Teufel selbst ins Antlitz sehen -«


      »Genug.« Mehr als genug. Er wollte weitersprechen, doch eine weitere Münze ließ ihn verstummen. Ohne Herablassung, ganz die bodenständige Engländerin, nickte sie ihm zu. »Bitte bringen Sie mich an meinen Tisch.«


      Einst war das Kurhotel an der spanischen Grenze ein privates Chäteau gewesen, das einem reichen Herzog als Sommerresidenz gedient hatte. Doch die Niederlage Napoleons hatte ihn verarmen lassen, und er sah sich gezwungen, das Herrenhaus auf anderem Wege zu erhalten. Also machte er sich die nahe gelegenen Thermalquellen zunutze und beherbergte nun vornehme Gäste, die ihre Reise mit einer Kur zu verbinden wünschten.


      Im Speisesaal loderte in zwei offenen Kaminen das Feuer, Engelsgesichter lächelten von marmornen Rundbögen herab, und riesige Fenster gaben den Blick auf das grüne Tal frei. Chäteau Fortune war einer der strahlenden Höhepunkte auf der Grand tour, und Evangeline gefiel sich darin, zu seinem Glanz beizutragen - und sollte es auch nur für kurze Zeit sein. Ihr smaragdgrünes Seidenkleid rauschte vernehmlich, als sie sich ihren Weg durch die mit weißem Leinen gedeckten Tischreihen bahnte, und ihr war nicht anzusehen, dass sie sehr wohl bemerkte, wie man ihr nachschaute.

    


    
      »Sie ist sehr hübsch ... geformt. Glauben Sie, dass sie etwas mit dem Skandal in Sachsen-Coburg zu tun hat?«


      »Das langweilige Sachsen-Coburg? Machen Sie sich nicht lächerlich! Sie ist von so exotischem Äußeren.«

    


    
      Im Speisesaal grassierte die Neugier an der rätselhaften Frau, während Evangeline ihr so exotisches Kinn hob und ein unergründliches Lächeln auf ihre Lippen bannte. Ein Lächeln, das sie vor dem Spiegel einstudiert hatte.


      Sie würden die Wahrheit nie herausfinden.


      Mit großer Geste schob ihr Henri den Stuhl zurecht. Evangeline murmelte ein Dankeswort und nahm Platz. Sie platzierte ihren Pompadour neben das Salzgefäß aus Limoger Porzellan und legte sich die Stola aus Brüsseler Spitze um die Schultern.


      »Mademoiselle frösteln?«, erkundigte sich Henri. »Hier in den Bergen wird es sogar im Sommer nachts kalt. Am Kamin wäre es wärmer.«


      »Mademoiselle zieht es vor, die Aussicht auf Ihre beeindruckenden Berge zu genießen«, beschied sie ihm.


      Henri zuckte mit der Ergebenheit des Galliers die Achseln. Die drei Ober schenkten ihr duftenden Rotwein ein, breiteten die schneeweiße Serviette auf ihren Schoß, und Henri zählte die Auswahl an Suppen und Vorspeisen auf.


      Der bloße Gedanke an all die Köstlichkeiten ließ sie verzückt die Augen schließen. Sie liebte gutes Essen. Sie liebte es, in exquisiter Umgebung zu speisen und sie genoss die schmeichlerische Zustimmung, mit der Henri ihre Bestellung entgegennahm.


      Die vier Männer verbeugten und entfernten sich. Man behandelte sie zuvorkommend, weitaus zuvorkommender, als es ihr die großzügigen Trinkgelder erkaufen konnten.


      Geschah dies möglicherweise aus Mitleid?


      Die Erkenntnis traf Evangeline wie ein Schlag. Sie wandte ihr Gesicht abrupt von den anderen Gästen ab und versuchte, ihren Blick auf die mondbeschienenen Gipfel zu richten. Doch das Fenster zeigte ihr nur das Spiegelbild des Speisesaals. Nun, da sich die Aufregung um ihr Erscheinen gelegt hatte, waren die anderen Reisenden wieder ins Gespräch mit ihren Ehegatten, Kindern oder Liebhabern vertieft. Jeder hier hatte jemanden, nur Evangeline war allein.


      Sie hatte angenommen, dies werde sich im Laufe der Zeit ändern, doch es lag nicht in ihrem Wesen, rasch Kontakte zu knüpfen. Ihr gesunder Menschenverstand ließ sie von anderen Abstand halten, und sie musste erkennen, dass es egal war, ob sie hier in den Pyrenäen oder zu Hause in England einsam war.


      Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen, und das Spiegelbild im Fenster verschwamm.


      Sie war allein, ohne ein Zuhause, ohne eine Familie ...


      Henri stand neben ihr. »Hier haben wir Brot für Sie, noch warm vom Ofen.« Hefegeruch begleitete den Korb voller goldener, knuspriger Brötchen. »Und hier kommt die soupe de poisson.« Der Duft von Oregano und Forelle wehte ihr aus einer Tomatenbrühe entgegen. »Und selbstverständlich schenken wir Ihnen nach. Sie sollten mehr Wein trinken, Mademoiselle, er wärmt das Blut und rötet die Wangen.«


      Evangeline blinzelte die Tränen fort und blickte in Henris schlaues Gesicht. Er sah, wie es um sie bestellt war, wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung ans Ende der Halle und flüsterte: »Sie haben einen Bewunderer.« Und als sie den Kopf recken wollte, fügte er hinzu: »Nein, schauen Sie nicht hin!«


      Also lehnte sie sich in ihren Sessel zurück, knöpfte ihre langen Abendhandschuhe auf und legte sie sich auf den Schoß. »Sie scherzen, Henri.«


      Henri setzte sich mit einem spitzbübischen Seufzer zur Wehr: »Ich und scherzen? Schauen Sie nur selbst, sobald ich gegangen bin, und Sie werden ihn sehen. Neben dem Kamin. Er sieht zu Ihnen herüber.« Henri beugte sich herunter und murmelte: »Der Herr - ein sehr stattlicher Herr, übrigens - hat um einen Platz gebeten, von dem aus er Mademoiselle beobachten kann.«


      Evangelines Herz tat einen dumpfen Schlag und fand dann seinen ruhigen Rhythmus wieder. Henri irrte sich natürlich, oder er übertrieb. Männer hatten sich ihren Reizen gegenüber immer als bemerkenswert unempfindlich erwiesen. Sogar dann noch, wenn diese Reize in Spitze und Seide herausgeputzt waren. Es musste an ihrer Ausstrahlung liegen, die - wie man ihr gesagt hatte - sehr abweisend war. Sie entließ ihn mit einem knappen: »Danke, Henri.«


      Sie würde nicht zum Kamin hinübersehen. Sie konnte nicht ausschließen, dass Henri diesen Mann bestochen hatte, damit er Interesse an ihr zeigte, und sie war sich sicher, dass Henris Vorstellung von Stattlichkeit kaum der ihren entsprach.


      Also riss sie eines der Brötchen in zwei Hälften, bestrich es mit Butter und nahm den ersten himmlischen Bissen. Sie schwärmte für Frankreich, für die französische Sprache, für die Architektur und für jede Speise, die man ihr vorgesetzt hatte. Aber am meisten schwärmte sie für das französische Brot.


      Fest, weiß, von zäher Struktur und umhüllt von wohl schmeckender Kruste, streichelte dieses Brot ihre Feinschmeckerseele, von deren Existenz sie früher nichts geahnt hatte. Es war ihr fast peinlich, an einem einfachen Stück Brot solches Vergnügen zu finden. Also öffnete sie schnell die Augen, ließ den Blick durch den Raum schweifen - und sah ihn.


      Er war tatsächlich sehr gutaussehend, und er beobachtete sie.


      Evangeline wandte sich so schnell wieder ab, dass ihre Nackenmuskeln schmerzten.


      Er hatte sie förmlich angestarrt. Als ihre Blicke sich trafen, hatte sie sein grüblerisches Interesse sehen können und etwas, das einfach nicht sein konnte. Einen enormen Besitzanspruch.


      Ein leises Geräusch störte ihre Überlegungen. Sie hatte ihr schönes Brötchen völlig zerdrückt, und die goldene


      Kruste war in Krümeln auf ihren Schoß gefallen. Sorgfältig legte sie die malträtierten Reste auf das Brottellerchen zurück und klopfte ihr Kleid ab. Ihr Blick fiel auf den Tisch, wo die heiße Suppe einladend dampfte. Sie beruhigte ihre zitternden Hände und griff zum Besteck, und mit dem ersten Löffel Suppe kam ihr gesunder Menschenverstand zurück.


      Henris melodramatische Ausführungen hatten ihr unerfahrenes Frauenherz dazu angestachelt, die Blicke des Fremden über zu bewerten. Es stimmte, er hatte sie beobachtet. Aber der Rauch seiner Zigarre hatte sein Gesicht verhüllt, und es konnte keinen Zweifel daran geben, dass sich sein Interesse in nichts von dem der anderen Gäste unterschied. Er war einfach unverhohlen neugierig und, wie alle anderen auch, auf einen Skandal aus.


      Evangeline löffelte weiter, und der Geschmack von Oregano und geröstetem Knoblauch ließ sie aufseufzen. Suppe - einfach, aber himmlisch.


      Trotz der schützenden Stola auf ihren Schultern und der Wärme des Essens liefen ihr kalte Schauer über den Rücken.


      Nichts als Einbildung, sagte sie sich. Leona hatte immer gesagt, sie habe zu viel Phantasie, auch wenn sie manchmal glaubte, die schalkhafte alte Frau habe sie in ihren Phantastereien sogar bestärkt. Aller Vernunft zum Trotz fühlte sie den Drang, aufzublicken, und als Henri die Suppenterrine gegen eine Platte mit Lammbraten austauschte, blickte sie wieder zum Ende des Saals.


      Der Fremde schaute ihr direkt in die Augen, hob sein Glas und prostete ihr zu.


      Evangelines Lungen versagten ihren Dienst. Ihr Herz tat einen Sprung, und sie schaute hypnotisiert wie das sprichwörtliche Kaninchen ins Angesicht der Schlange.


      Wimpern, braun wie Ebenholz, und blaue Augen; sie konnte es durch den ganzen Saal hindurch sehen. Nicht himmelblau, nicht kornblumenblau, sondern brennend blau, mit dem Leuchten der Leidenschaft... doch wofür?


      Für sie, falls sie sein Wolfsgrinsen richtig deutete.


      In Toulouse hatte sie einem Jungen, der so gelächelt hatte, Geld gegeben, weil sie ihn für hungrig gehalten hatte und weil sie dachte, er werde sie überfallen, um sich zu nehmen, was sie nicht freiwillig gab. Sie war nie eine von den tapferen Frauen gewesen. Der Junge in Toulouse und jetzt dieser Mann - sie machten ihr Angst.


      Trotz seines hungrigen Zähnefletschens schien der Fremde nicht zu hungern. Sein maßgeschneiderter Gehrock saß wie eine zweite Haut und umspannte Schultern, die einem Bauern hätten gehören können. Und wirklich, in mancherlei Hinsicht ähnelte er einem Bauern. Seine Hände waren so groß, dass sie das Weinglas, das er hielt, fast verschwinden ließen.


      Er prostete ihr nochmals zu. Sein gieriges Lachen wurde breiter, und Evangeline sprang auf.


      Sie musste weg von hier. Sofort, noch heute Nacht.


      Nein, erst morgen früh. Das Ganze war eine Farce. Warum hatte sie nur geglaubt, sie könne jeden hier - sich selbst eingeschlossen - so hinters Licht führen. Normalerweise war sie doch vernünftig, und ihre ständige Tagträumerei war kein Grund für ein derart unpassendes Benehmen.


      »Mademoiselle?«


      Sie drehte Henri ihr versteinertes Gesicht zu.


      »Entspricht das Lamm nicht Ihren Wünschen?«


      »Ja. Nein. Ich bin mir nicht sicher.«


      Evangeline hielt mit schweißnassen Händen ihre Stola umklammert und rang um Haltung. »Ich ziehe mich in meine Suite zurück.«


      Henri schien von akuten Magenkrämpfen geplagt. »Ich werde das für Sie in Ordnung bringen. Wo auch immer der Fehler liegt. Ich werde es in Ordnung bringen. Das Lamm ist zu scharf gewürzt, nicht wahr? Ich habe diesen Versager von einem Koch gewarnt -«


      Evangeline tat einen Schritt nach vorn. Henri stolperte zurück. »Sie können nicht gehen, ohne etwas gegessen zu haben. Sie gehen nie, ohne etwas zu essen ...«


      Sein Gejammer klang ihr in den Ohren, während sie zwischen den vollbesetzten Tischen zur Tür hetzte. Essen? Sie konnte jetzt nichts essen. Ein fremder Mann hatte sie angesehen. Mit diesem Verlangen im Blick, das nie zuvor ihr gegolten hatte. Sie hatte keine Übung mit dieser Art von ... Wechselwirkung.


      Sie musste erkennen, dass ihre sehnsüchtigen Träumereien nichts mit der Wirklichkeit zu tun gehabt hatten.


      Ihr überstürzter Rückzug ließ das Getuschel wieder aufleben. Neugierige Gesichter starrten ihr entgegen, und ihre Wangen glühten vor Verdruss. Diese eigentümliche Hast der Frauen, die in schweren Zeiten um ihren Lebensunterhalt kämpfen: hier war sie wieder.


      Evangeline hatte gehofft, niemals mehr so hasten zu müssen. Irgendjemand zerrte an ihrer Stola und hielt sie fest, so dass sie sich umdrehen musste, doch da war niemand. Das Ende der Spitze hatte sich in der Schnitzerei eines Stuhls verfangen. Evangeline befreite sich mit einem Ruck, der das zarte Garn zerreißen ließ. Nur weiter zum Ausgang, vorbei an den sich verbeugenden Kellnern. Vorbei am jammernden Henri zum großen Portal. Vorbei am eleganten Gesellschaftsraum und den geschwungenen Treppenaufgängen, den dunklen, leeren Gang hinunter zur Doppeltür am Ende. Mit zitternden Händen fingerte sie nach dem Schlüssel und konnte ihn kaum ins Schloss stecken. Endlich wollte er passen und ließ sich drehen. Die Tür ging auf, sie trat ein und sperrte sich in ihrem Zimmer ein.


      Mit pochendem Herzen lehnte sie sich an die Tür.


      War der Fremde ihr gefolgt? Schritt er in diesem Augenblick auf ihr Schlafgemach zu, mit jenem seltsamen Ausdruck im Gesicht, der Entschlossenheit und Hochmut verriet?


      Sie würde die Tür verrammeln und sich vor diesem Mann in Sicherheit bringen.


      Sie presste ihr Ohr an das polierte Holz und lauschte angestrengt nach dem Geräusch seiner Schritte, doch das dicke Walnussholz verschluckte jeden Laut. Stand er schon draußen, um jeden Moment anzuklopfen?


      Sie konnte die Anspannung nicht mehr ertragen, holte tief Luft, drehte den Schlüssel und riss die Tür auf.


      Der Gang war leer. Niemand war ihr gefolgt.


      Wie ungeheuer dumm kam sie sich vor, als sie die Tür wieder schloss. Der Riegel rastete mit einem Knacken ein, und sie beruhigte sich wieder.


      Sie musste seine Blicke missverstanden haben, denn sie hatte keine Erfahrung mit Männern. Wie hätte sie wissen sollen, ob er auf einen kleinen Flirt aus war oder auf eine leidenschaftliche Affäre. Sie warf ihre Spitzenstola aufs Bett. Schlimmstenfalls hatte er nur wissen wollen, woher die Stola stammte, weil er seiner Frau die gleiche kaufen wollte.


      Ihre Wangen glühten. Wie musste er sich über ihre Flucht aus dem Speisesaal amüsiert haben. Und bei dem Gedanken an den pikanten Lammbraten, den sie dampfend hatte stehen lassen, knurrte ihr der Magen. Die Mahlzeiten hier im Chäteau hatten einen Appetit geweckt, den glitschige Hafergrütze und zerkochter Rosenkohl ihr verdorben hatten. Auch deshalb bereute sie jetzt ihre Flucht aus dem Speisesaal.


      Sie konnte ihre Handtasche nicht finden. Sie musste den Pompadour in ihrer unsinnigen Eile vergessen haben, und er war, wie alles, was sie trug, sehr teuer gewesen. Sie würde ebenso wenig auf ihn verzichten können wie auf all ihr anderes Hab und Gut, das sie mit all der Genusssucht zusammengekauft hatte, zu der ihre ausgehungerte Seele fähig war. Nein, sie musste die Tasche zurückhaben.


      Wie hatte sie nur glauben können, mit diesem Selbstbetrug davonzukommen?


      Evangeline blickte sich reumütig in ihrem Schlaf gemach um, das von sanftem Kerzenlicht erhellt wurde. Man hatte sie in den ehemaligen Privatgemächern des Herzogs untergebracht. Die Wände waren mit marmoriertem Walnussholz vertäfelt, und Rosenduft erfüllte den Raum. Erhöht auf einem Podest stand das riesige, anheimelnde Bett mit den schweren Brokatvorhängen und der passenden Tagesdecke aus weinrotem Samt. Sie hatte sich in diesem Bett wie eine Prinzessin gefühlt.


      Sie liebte diesen Raum, aber auch die größte Selbsttäuschung hatte sie nicht glauben lassen, er gehöre ihr. Es war an der Zeit, sich die Wahrheit einzugestehen. Sie war eine Hochstaplerin - und eine Diebin.


      Sie kniete sich neben das Bett und tastete an den Seilverspannungen unter der Matratze entlang, bis sie die Reisetasche gefunden hatte. Jede Nacht konnte sie die Ausbuchtung fühlen, die die Tasche in die Matratze drückte. Und es machte sie glücklich, denn die Tasche enthielt den Schlüssel zu ihrer Freiheit.


      Sie bekam die Griffe zu fassen, zerrte die Tasche hervor und machte sie auf. Dann nahm sie die gebündelten Pfundnoten heraus, legte sie auf den Teppich und begann zu zählen.


      Dreitausend englische Pfund. In weniger als einem Monat hatte sie die Hälfte ihrer zweifelhaften Erbschaft ausgegeben.


      Evangeline schlug die Hände vors Gesicht. Sie versuchte, die bittere, kalte Wahrheit zu verdrängen, doch es gelang ihr nicht. Sie musste zurückkehren, bevor sie Leonas ganze Hinterlassenschaft damit verschwendet hatte, dem Traum von Abenteuer und Romantik nachzujagen. Zurück ins trostlose, neblige England mit seinen langen Wintern.


      Es würde genug Geld übrig sein, um einen kleinen Buchladen zu eröffnen - so weit von East Little Teignmouth entfernt, wie nur möglich. Sie wusste mehr über Bücher als jede andere Frau in England. Mit einem Buchladen würde sie ein kärgliches Auskommen haben. Sie starrte unglücklich auf die Wandvertäfelung. Sollte dieses kurze, bittere Glück alles gewesen sein, was das Leben ihr bieten konnte?


      Es klopfte an der Tür, und Evangeline zuckte entsetzt zusammen.


      »Mademoiselle, ich bin es, Henri.«


      Der zurückhaltende Tonfall des Maitre beruhigte sie nur wenig.


      »Ich habe Ihre Handtasche hier.«


      »Ja.« Eilig sammelte sie die Geldbündel zusammen und stopfte sie in die Reisetasche. »Eine Minute, bitte.« Schnell die Tasche wieder unter das Bett und aufstehen. Sie strich ihr Kleid glatt, gewann ihre Fassung wieder und ging zur Tür. Vorsichtig fragte sie: »Henri?«


      »Sie haben auch Ihre Handschuhe fallen lassen«, sagte er.


      »Danke.« Sie öffnete die Tür. »Sie sind wirklich der beste ...«


      Doch es war nicht Henri, der sich jetzt in den Türrahmen schob und ihr Handschuhe und Tasche entgegenhielt. Es war der Fremde aus dem Speisesaal. Seine kobaltblauen Augen strahlten sie triumphierend an, als er sich mit spöttischer Geste vor ihr verneigte. »Eure Königliche Hoheit«, sagte er auf Baminianisch, »wie lange noch, dachten Sie, mir entkommen zu können?«
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      Panische Angst schnürte Evangeline die Kehle zu. Wer war dieser Mann? Woher wusste er, dass sie Baminianisch sprach? Und warum nur, o Gott, hatte sie das sichere England verlassen?


      Evangeline versuchte, die Tür zuzuschlagen, doch er hatte sein kräftiges, in einem Stiefel steckendes Bein schon über die Schwelle geschoben. Der Fremde murrte zwar, als die schwere Holztür auf sein Knie schlug, doch er drückte die Tür, gegen die sich Evangeline mit ihrem ganzen Körpergewicht stemmte, unerbittlich weiter auf.


      »Henri!«, schrie sie. Es war doch Henris Stimme gewesen, die sie gehört hatte; wo war er?


      »Nein, Prinzessin. Nichts da.« Wieder sprach er Baminianisch. »Aus dieser Richtung wird die Rettung nicht kommen.« Jetzt hatte er die Tür ganz aufgemacht.


      Evangeline verrenkte ihren Hals und sah den Maitre d'hötel zwischen zwei anderen Männern, die ihn einfach hochgehoben hatten, in der Luft strampeln.


      Der Fremde zerstörte ihre Hoffnung mit einer einzigen trockenen Bemerkung. »Ich habe ihn bestochen. Hören Sie genau hin, in seinen Taschen klimpern noch die Münzen.«


      »Wie war das noch? Gegen wilde Bären für mich kämpfen?«, schrie Evangeline in Henris Richtung.


      Henri versuchte vergeblich, sich umzudrehen, und noch bevor Evangeline wieder schreien konnte, hatte der Fremde sie in ihr Zimmer zurückgedrängt. Er strahlte etwas Bedrohliches, Dunkles, Zorniges aus.


      Eigenschaften, die ihr keinerlei Erfahrung ließen und die sie verabscheute. Evangeline fühlte erneut die Angst aufsteigen, die sie in ihr Schlafgemach zurückgetrieben hatte, und sie wollte an ihm vorbeistürzen. Doch er griff einfach nach ihrem Handgelenk und schwenkte sie durch den Raum. Kurz bevor sie gegen den Türstock geschleudert wurde, fand sie wieder Halt. Sie starrte ihn an. Falls überhaupt möglich, wirkte er jetzt noch bedrohlicher, dunkler und zorniger.


      Aber Evangeline hatte nicht umsonst alte chinesische Schriften studiert. Wenn sie nur ihre Angst unter Kontrolle bringen könnte, um nachzudenken und sich zu erinnern. Sie holte tief Luft und analysierte die Lage. Er stand im rechten Winkel zu ihr, den Arm ausgestreckt, sein Ellenbogen eine verletzliche und leichte Beute.


      Aber obwohl er größer und stärker war als sie und so offensichtlich auch gewillt, seine Körperkraft gegen sie einzusetzen, konnte sie sich nicht zu der gleichen Skrupellosigkeit durchringen. Zumindest nicht, ohne ihn vorher zu warnen. »Lassen Sie mich los«, sagte sie mit gut gespielter Ruhe auf Französisch.


      »Nein, Prinzessin.« Er klang so selbstsicher. Und während er noch fester Zugriff, entglitt seiner anderen Hand ihr zarter Handschuh. Mit weit aufgerissenen Augen sah Evangeline ihn auf die Spitze seines Stiefels fallen. Eine ganz und gar unpassende Dekoration für dieses zweckdienliche Leder. Langsam ließ sie ihren Blick seine langen Beine hinaufwandern, die in schwarzen Hosen steckten, über den Oberkörper, das schwarze Jackett auf dem blütenweißen Hemd schließlich in sein Gesicht.


      Kein Anflug von Milde machte seine kantigen Gesichtszüge weicher. Kein kleiner Mangel gab dem göttlichen Bild einen Hauch von Menschlichkeit. Er erschien ihr wie die Naturgewalten: unmenschlich, gefährlich, hart. Möglicherweise sogar ... wahnsinnig?


      Sie musste es tun.


      Sie packte sein Handgelenk und drehte sich. Er musste seine Hand öffnen. Sie drehte sich weiter, bis sie nahe bei ihm stand und seinen Arm mit der Handfläche nach oben festgeklemmt hatte.


      Verblüfft blickte sie auf ihre kleine, zarte Hand, die jetzt die Kontrolle übernommen hatte. Die Chinesen hatten Recht, der Wing-Tsun-Griff funktionierte. Er funktionierte wirklich!


      »Das haben sie dir nicht in deiner Klosterschule beigebracht«, polterte er los. »Woher weißt du ...«


      Sein anmaßender Tonfall riss sie aus ihrem ungläubigen Staunen, und in der Hoffnung, ihm das Gelenk zu verrenken, schlug sie seinen Ellenbogen gegen ihren Arm. Er stieß mit der anderen Hand ihren Kopf zur Seite und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie fühlte sein Knie unter sich und stürzte, immer noch sein Handgelenk festklammernd, zu Boden. Er warf die Tür zu, packte sie unter ihren Achseln und zerrte sie in die Mitte des Zimmers zurück.


      Sie ließ ihn so schnell wie möglich los und kam wieder auf die Beine.


      Er hatte seine Fäuste auf die Hüften gestemmt und war gedankenlos auf ihren anderen Handschuh getrampelt. Der Zorn ließ seine Stimme tiefer werden. »Ich will jetzt wissen, wo man dir das beigebracht hat. Wenn du nicht gezögert hättest...«


      Wenn sie nicht gezögert hätte, wäre sie jetzt frei.


      Aber das sagte sie ihm nicht. Dieser Mann da war wahnsinnig. Henri war korrupt, und sie war eine arme Waise, deren Verschwinden und mutmaßliche Ermordung nie bemerkt werden würde. Wenn sie das nächste Mal eine asiatische Kampftechnik einsetzte, würde sie nicht mehr erstaunt innehalten. Sie würde ihren Vorteil nutzen.


      Evangeline verhielt sich ruhig, und der Fremde entspannte sich etwas. Er schaute sie an wie ein Bankier, der die Hypothek auf einen verfallenen Schuppen gekündigt hatte und seinen neuen Besitz nun wenig ansprechend findet.


      Gut. Sie war keine Schönheit. Die Schneider in London hatten über ihre fohlenhafte Statur nur den Kopf geschüttelt, und der Londoner Friseur hatte ihr langes braunes Haar geschnitten und sich dabei über den betrüblichen Mangel an Locken beklagt. Ihre leicht schräg stehenden Augen waren von undefinierbarer Farbe - ein Erbe, das immer ein Rätsel bleiben würde -, und ihr Kinn schob sich ein wenig zu aggressiv nach vorn.


      Nur ihr Teint konnte Evangelines eigenem, kritischen Urteil standhalten. Während der Jahre mit Leona hatte ihr blasses Gesicht selten die Sonne gesehen. Aber wann immer sie aus dem Schatten der Bibliothek ins Tageslicht getreten war, verwandelte ein zarter Anflug von Farbe ihr Gesicht. Keine ihrer Hauben hatte sie davor schützen können. Aber sie konnte nicht um ihrer Blässe willen im Haus bleiben und ihr großes Abenteuer versäumen.


      Sie war vielleicht keine bezaubernde Frau, aber sie war auch nicht das Eigentum dieses Fremden, und er hatte nicht das Recht, sie so höhnisch anzugrinsen. »Wer sind Sie?«, fragte sie, diesmal auf Englisch.


      Er verzog verächtlich seine festen, vollen Lippen, die ein schwacher schwarzer Bartwuchs umgab. »Sie spielen mit mir.« Sein Englisch hatte einen leichten Akzent.


      »Nein ...« Vielleicht doch. Ein Spiel, bei dem es darum ging, am Leben zu bleiben.


      »Sie werden mit mir zurückkommen, ob Ihnen das nun gefällt oder nicht.«


      »Zurück?« Wohin zurück?


      Aber bedeutete das nicht auch, dass sie endlich aus diesem Zimmer herauskam? Sie würde mit ihm zum Haupteingang gehen - und um Hilfe schreien.


      »Wann können wir gehen?«


      Ihre Eile ließ ihn aufhorchen. Seine Augen mit den langen dunklen Wimpern wurden schmal.


      Das war nicht klug gewesen.


      »Prinzessin. Sie sind sich darüber im Klaren, wie wichtig es ist, dass Sie an der Zeremonie teilnehmen.«

    


    
      Leg ihn herein. »Natürlich.«

    


    
      »Dieser dumme Brief, den Sie uns geschickt haben, war inakzeptabel, und Sie wissen das.«


      »Nicht akzeptabel?«


      »Santa Leopolda möge Ihnen vergeben!« Er kam ihr so nahe, dass sie das Tabakaroma riechen konnte.


      Er hatte noch seine Zigarre geraucht, bevor er ihr nachgestellt hatte. Ein Jäger, der sich seiner Beute viel zu sicher war.


      »Wollen Sie unseren Völkern ihr Glück verweigern? Das Schicksal zweier Königreiche hängt davon ab, dass die Prophezeiung erfüllt wird.«


      Er türmte sich vor ihr auf, womit sie reichlich wenig Erfahrung hatte. Genau genommen hatte sie kaum irgendeine Erfahrung mit Männern. Keiner hatte sich damit aufgehalten, eine exzentrische weibliche Gelehrte wie Leona aufzusuchen. Und Leonas Vorstellung von Männern entstammte ihrer eigenen Jugend. Glaubte man Leona, dann waren Männer nichts anderes als Primitivlinge, die alles daran setzten, eine Frau um ihrer Schönheit willen zu erobern. Evangeline wollte nur noch davonlaufen, und sie bereitete sich darauf vor, es wieder mit chinesischer Kampftechnik zu versuchen. Doch etwas, das der Fremde gesagt hatte, ließ sie innehalten.


      »Die Prophezeiung? Sie meinen die Prophezeiung, in der es um Baminia und Serephina geht?«


      Er wirkte jetzt noch imposanter als zuvor. »Sie wagen es, Witze über mich zu machen?« Er hatte die Hände gegen sie erhoben, als wolle er sie würgen, doch dann wandte er sich ab, eilte ans andere Ende des Raumes und blieb vor dem zierlichen Schreibtisch stehen.


      Evangeline versuchte, sich zur Tür zu schlängeln, aber ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, sagte er: »Wenn Sie sich bewegen, gebe ich meinen niedrigsten Instinkten nach.«


      Welche Instinkte er meinte, sagte er nicht, und das musste er auch nicht, denn Evangelines Phantasie galoppierte los wie ein durchgehendes Pferd.


      Sie hielt inne.


      »Ich hatte Ihre Würdenträger darum gebeten, Sie nicht ins Ausland zu schicken«, sagte er auf Baminianisch. »Man hätte Sie in Serephina behalten sollen, wo Sie vor diesen gewöhnlichen Ausländern in Sicherheit gewesen wären.«


      Sie antwortete auf Englisch. »Hier liegt ein Missverständnis vor. Ich bin nicht die, für die Sie mich halten. Das heißt, wenn ich richtig verstanden habe, wen Sie suchen ..,«


      Sein Blick ließ sie verstummen.


      »Sie wagen es, zu bestreiten, Prinzessin Ethelinda von Serephina zu sein?«


      Wäre die Wahrheit nicht so armselig gewesen, hätte sie beinahe gelacht. »Ich bin nichts von alledem, was Henri oder die Hotelgäste erzählen. Ich bin nur Miss Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall.«


      Ihre Erklärung schien keinen großen Eindruck zu machen. »Was für ein Unsinn.«


      Evangeline beruhigte sich langsam wieder und bückte sich betont lässig nach ihrem langen Handschuh und der Spitzenstola. »Seit wann haben Sie diese Prinzessin nicht mehr gesehen?«


      »Ich habe Sie zuletzt an Ihrem zehnten Geburtstag gesehen. An dem Tag, an dem Sie zu Ihrer Schule nach Spanien abgereist sind.«


      »Da haben wir es ja!« Sie musste lachen und war erleichtert, das Missverständnis endlich aufgeklärt zu haben. »Sie haben die Prinzessin seit wie vielen Jahren nicht mehr gesehen?«


      »Zwölf.«


      »Es muss da eine gewisse Ähnlichkeit zwischen mir und ihr geben und es schmeichelt mir, für eine Prinzessin gehalten zu werden, aber in Wirklichkeit bin ich ...« - ihr Lachen erstarb - »ein Niemand.«


      »Aha. Was für ein peinlicher Fehler.« Er widersprach ihr nicht und begann auch nicht, hysterisch zu lachen oder sonstige Anzeichen des Wahnsinns zu entwickeln. Aber er machte auch keine Anstalten, sich hinauszubegeben. Stattdessen öffnete er Evangelines neue Schreibschatulle und griff nach dem Inhalt.


      »Könnten Sie dann vielleicht ein paar Ungereimtheiten aufklären?«


      »Möglicherweise kann ich das.« Wonach suchte er nur?


      »Wie kommt ein Niemand wie diese Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall an diesen Kurort in den Pyrenäen, und woher nimmt sie die Mittel, um hier - ich wage zu sagen - wie eine Prinzessin zu residieren?«


      Vor Schreck klappte ihr der Unterkiefer herunter. Er glaubte ihr nicht. Er hielt sie immer noch für eine serephinianische Prinzessin. »Ich habe die Wahrheit gesagt!«


      »Habe ich gesagt, Sie hätten gelogen?«, fragte er sanft. »Ich war nur neugierig, woher dieser Reichtum stammt, der unseren kleinen Henri so beeindruckt hat. Oder sagen wir, seine wohl gefüllten Taschen.« Der Fremde nahm das verzierte Papiermesser aus der Schatulle und rollte es mit einem seltsamen Lächeln zwischen seinen Fingern hin und her.


      Evangelines anfänglicher Argwohn kam mit voller Wucht zurück. Sie hatte die Schreibschatulle an einer Kutschenstation auf der Fahrt zum Chäteau gekauft. Eine alte Frau hatte dort an einem Verkaufsstand viele ausgefallene Dinge angeboten, und der hölzerne Kasten war Evangeline gleich aufgefallen. Sie hatte ihre Finger über die maurisch anmutenden Schnitzereien gleiten lassen, und die gerissene Händlerin war sofort aufmerksam geworden. Sie hatte den Kasten für Evangeline geöffnet und den Inhalt herausgenommen. Federhalter, Federkiele, Tintenfässchen und Papiermesser glänzten im Sonnenschein. Evangeline befühlte das handgeschöpfte Bütten, und die Alte unterhielt sie derweil mit einer absurden Geschichte über die vornehme und blutbefleckte Herkunft der Schreibschatulle. Evangeline hatte ihr natürlich nicht geglaubt, aber nach kurzer Zeit hatte der Holzkasten gegen einen stattlichen Betrag die Besitzerin gewechselt.


      Nun hielt dieser Wahnsinnige das Papiermesser in der Hand, und Evangeline fürchtete seine Absichten.


      Sie wollte wieder zur Tür, aber der Fremde wandte sich sofort um, und sein grimmiger Blick ließ sie erstarren.


      Mit gekünsteltem Lächeln bewegte sie sich in die andere Richtung. Auf die Fensterflügel zu. »Tatsächlich handelt es sich bei dem Geld um eine Erbschaft.«


      »Von einem Verwandten?« Er beobachtete sie unablässig. »Dem Großvater vielleicht?«


      Sie umrundete das riesige Bett, warf Handschuh und Stola auf die Tagesdecke und behielt dabei den Fremden im Auge. »Oh, nein.«


      »Ihr Vater? Die Mutter?«


      Sie entsann sich des unverhohlenen Geredes im Speisesaal, schleuderte ihm ein triumphierendes »Von meinem Ehemann!«, entgegen und drehte sich zum Fenster um, damit er ihren schuldbewussten Gesiehtsausdruck nicht sehen konnte. Seit dem Tag ihrer Ankunft hatte sie diese Aussicht genossen. Von ihrem Gemach aus konnte sie die ganze Gartenanlage und das Tal überblicken, und jetzt war der erhabene Gebirgszug, der das ehemalige Fürsten-schloss vor den heftigen Winterstürmen schützte, in fahles Mondlicht getaucht. Wären die Festungsmauern nur nicht so hoch gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich beim Sprung aus dem Fenster kein Bein brechen würde.


      »Ah, Sie sind verwitwet.«


      »M-hm.« Auf den gewundenen Gartenwegen ging ein Mann spazieren. Er blieb stehen und blickte zu ihr hinauf, das Gesicht im Schatten seines breitkrempigen Hutes verborgen. Evangeline hob ihre Hand und winkte ihm vorsichtig zu. Vielleicht würde ja dieser Mann ihr helfen, wenn sie schon Henri, dieser Verräter, im Stich gelassen hatte.


      »Oh, wie tragisch«, sann der Fremde vor sich hin. »Aber Sie tragen gar keinen Ehering.«


      Der Mann im Garten hatte sich in der Dunkelheit verdrückt, und Evangeline begriff, dass sie keine Hilfe erwarten konnte. Wild entschlossen schob sie die Fensterflügel auf, schwang ihr Bein über die Brüstung und hörte den Fremden brüllen: »O nein, das werden Sie nicht tun!«


      Sie hatte keine Zeit mehr, graziös hinauszuklettern, also warf sie sich einfach mit ihrem ganzen Körper nach draußen.
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      Bevor sie hinabstürzen konnte, rissen starke Hände sie zurück. Evangeline kreischte laut und schrill, als der Fremde sie wieder hereinzog. Ihre Röcke waren nur noch ein wildes Durcheinander. Mit einem harten Aufprall, der ihr die Luft nahm, fiel sie auf ihr Gesäß. Der hünenhafte Fremde hatte die Fensterflügel wieder zugeschlagen, und eine unheilvolle Stille erfüllte den Raum.


      Sie blickte nach oben, um ihn erneut über sich aufragen zu sehen. Evangeline rutschte nach hinten, doch er packte ihren Arm und zerrte sie hoch. Als sie mit der Faust auf seine Brust einschlagen wollte, packte er ihre beiden Handgelenke und hielt sie mit einer Hand fest.


      Sie hasste ihre Hilflosigkeit, all den sinnlosen Widerstand und ihre Furcht. »Wer sind Sie?«, wollte sie erneut wissen.


      Er ignorierte ihre Frage genauso wie ihren erneuten Fluchtversuch, als sei beides nicht wert, überhaupt bemerkt zu werden. Nun hob er ihre linke Hand ins Licht und dachte laut vor sich hin: »Henri hat gesagt, und er hatte Recht, Sie seien nie verheiratet gewesen, weil jede Spur eines Eheringes fehlt.«


      Sie spannte ihre Fußmuskeln, doch welchen Sinn machte es, mit Seidenschuhen nach einem Männerbein zu treten? Sie würde sich an seinen Stiefeln höchstens selbst wehtun. »Was für eine Spur?«, fragte sie atemlos und gepresst. Es tat weh, die eigene Stimme so ängstlich zu hören.


      »Ein Streifen blasserer Haut. Ein Abdruck.« Er schüttelte ihre Linke, bis sie die Faust öffnete. »Irgendein Anzeichen dafür, dass ein Goldreif an diesem Finger steckte, wie ihn eine Ehefrau nun einmal trägt.«


      »Ich war nicht lange verheiratet.«


      »Das kann ich mir auch kaum vorstellen. Keine einigermaßen erfahrene Frau wäre in solcher Hast aus dem Speisesaal geflohen.« Er beugte sich über sie, und Evangeline musste ihren Kopf zurückbiegen, bis ihr Nacken wehtat, um sein Gesicht zu sehen. »Nur weil ich sie angesehen habe.«


      Was hätte sie darauf antworten sollen? Je genauer sie diesen Mann betrachtete, um so heftiger war ihr Verdacht, er könne Recht haben. Die Frauen liefen nicht davon, sobald er sie anblickte, sie liefen ihm entgegen. Er hatte diese gewisse, animalische Ausstrahlung, gab sich einen wohlerzogenen Anstrich und roch nach warmem Leder und frischer Luft.


      Und er hatte sie immer noch nicht umgebracht.


      »Wie viel haben Sie Henri bezahlt?«


      »Genug, um zu erfahren, was ich wissen wollte.« Er blickte auf ihre Hände, die in seinen lagen. »Sie müssen wissen, Henri verehrt Sie sehr.«


      Möglicherweise hatte der Fremde nicht vor, sie zu töten. Genau genommen sah er gar nicht wie ein Verbrecher aus. Nein, er wirkte eher wie die Männer, von denen Leona ihr erzählt hatte. Stark, männlich und ungeduldig, sobald ein Mädchen sich ihnen widersetzte. Möglicherweise war er nur auf eine Eroberung aus; dann war sie gut beraten, sich zu fügen.


      Am Ende würde sie ja doch nach England zurückkehren, und sie wollte irgendetwas erlebt haben, an das sie zurückdenken konnte. »Henri verehrt mich?«


      »Ja. Es bedurfte mehr als nur des Geldes, um ihn zur Mitarbeit zu bewegen.«


      »Und was?«


      »Meine Leibwächter mussten ihm erst Prügel androhen.«


      Sie wand ihre Hände aus seinem Griff. Was dachte sie eigentlich? Dass dieser Mann sie verführen wollte, nur weil er sie festhielt? Sie musste herausfinden, was dieser barbarische Wahnsinnige von ihr wollte, bevor sie doch noch von den Klippen in den Tod gestürzt wurde.


      Hätte sie sich nur nicht selbst in diese ausweglose Lage gebracht; hinter ihr die Wand, vor ihr das Bett und dazwischen er.


      »Das Einzige, das Henri davon abhält, Hilfe zu holen, sind Rafaello und Victor - und ihre großen, schnellen Fäuste.«


      Sie starrte auf seine Hände. Sie waren bemerkenswert entspannt. Seine Fingernägel waren sauber und gepflegt. Dunkle Härchen auf gebräunter Haut, kräftige Adern und Sehnen. Große, begehrenswerte Hände, wenn das, was Leona ihr erzählt hatte, stimmte. Sie errötete, als ihr bewusst wurde, wohin ihre Gedanken gewandert waren. Und sie erblasste sofort wieder, als ihr klar wurde, dass dieser Mann sie wie eine Laus zerquetschen konnte.


      Dass er Henris Ängstlichkeit erwähnt hatte, ließ ihre eigene Angst wieder stärker werden, und sie sagte: »Ich verstehe. Sie wollen mich einschüchtern.«


      »Wer sollte eine Prinzessin von Serephina einschüchtern können«, gab er hochmütig zurück.


      »Dann ist damit bewiesen, dass ich keine Prinzessin bin.«


      Er schenkte dem keine Beachtung. »Ich habe Ihnen nur davon erzählt, weil Sie so verloren aussahen, als Sie sich von Henri verraten fühlten.«


      Verloren und bemitleidenswert. Ja, das war sie. »Ich bin keine Prinzessin.«


      »Dann müssen Sie eine Hure sein.«


      Evangeline starrte ihn schockiert an.


      »Eine sehr teure Hure.« Sein Gesicht nahm einen eiskalten Zug an. »Welche Frau reist schon allein in einen Kurort, ohne Anstandsdame, ja sogar ohne Zofe?«

    


    
      Eine Frau, die niemals eine Zofe hatte und die sich von niemandem in die Karten schauen lassen wollte.

    


    
      »Und als Hure haben Sie mir zu Willen zu sein.« Die starken Hände, die sie so bewundert hatte, griffen nach ihren Ellenbogen. Er zog sie zu sich, beugte sich über sie wie ein Wolf, der seine Gefährtin beschützt und neigte sich zu ihr herab. Evangeline duckte sich.


      »Nein«, flüsterte er, drückte sie gegen die Fensterscheiben und hob mit den Fingerspitzen ihr Kinn an.


      Viel zu spät erinnerte sie sich ihrer chinesischen Kampftechniken. Sie versuchte, ihm mit der Stirn das Nasenbein zu zertrümmern. Doch er hatte ihren ersten Versuch offensichtlich nicht vergessen und hielt ihr Kinn unerbittlich fest.


      »Ich habe genug Geld, um Ihnen jede Summe zu zahlen«, sagte er. »Und eine Hure kann es sich nicht leisten, ein solches Angebot abzulehnen.«


      »Ich aber schon!«, schrie sie.


      »Aber Sie können es sich nicht leisten, dass die anderen Reisenden erfahren, welchem Gewerbe Sie nachgehen.«


      Der Gedanke, ihre sorgsam kultivierte, mystische Ausstrahlung könne sich in Luft auflösen, ließ sie erstarren.


      Er lachte mit dunkler, weicher Stimme vor sich hin. Sein Lachen schmerzte sie wie ein Messerstich. »Man redet bereits über dich, kleines Mädchen. Sie fragen sich, woher du kommst. Wäre da nicht Henri mit seiner standhaften Treue, dann hätten die Herren längst an deiner Tür geklopft. Hast du das nicht bedacht?«


      Hatte sie nicht, und sie wünschte, er hätte ihr nichts davon gesagt.


      Er wandte sich ihr zu, und sein Mund berührte den ihren wie ein schüchterner, zarter Gruß.


      Sie musste beinahe würgen. Ein Kuss. Ihr erster Kuss. Von einem zornigen Wahnsinnigen, der sie zuerst für eine Prinzessin und dann für eine Hure gehalten hatte.


      »Entspann dich«, flüsterte er.


      Der Hauch seines Atems auf ihrem Gesicht entfachte in ihr die Ahnung wirklicher Intimität. Der vorspringende Fenstersims schnitt in ihre Oberschenkel, und die Kälte des Fensterglases kroch durch ihre seidenen Gewänder. Sie begann zu zittern. Er zog sie noch näher zu sich, ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten und massierte die Kälte fort.


      »Ich kann dich warm halten.« Sein Stimme klang sanft und hypnotisch. »Eine Frau mit deiner Erfahrung braucht einen Mann, der sie wärmt.«


      Evangeline zwängte ihre Arme zwischen ihre beiden Körper und gegen seine Brust. »Ich bin keine -«


      Er schnitt ihr das Wort ab, indem er seine Lippen fester auf die ihren presste. Seine Augen waren geschlossen, und diese lächerlich langen Wimpern warfen zarte Schatten auf seine Wangen. Er wirkte so ernsthaft, als erfordere dieser Kuss seine ganze Konzentration.


      Konzentration. Das war es, was sie brauchte, um Ruhe zu bewahren. Gut, er war dabei, sie zu küssen. Aber was auch immer er von ihr erwartete, sie würde es ihm nicht geben können, weil sie keine Ahnung hatte, worum es überhaupt ging, und weil sie das Tier in ihm nicht zum Leben erwecken wollte. Leona hatte immer gesagt, dass ein guter Kuss einen Mann dazu brächte, seine niedrigsten Bedürfnisse stillen zu wollen. Leona hatte gesagt ...


      »Schließ deine Augen.« Er hob seinen Kopf und blickte sie an. Er drückte ihren Körper ganz an den seinen und hielt sie mit der Kraft eines Armes. Mit der anderen Hand hielt er immer noch ihr Kinn fest und streichelte ihre Wange. »Diese Augen«, flüsterte er. »So vorwurfsvoll. So voller Offenbarung. Sie zerreißen mir das Herz.«


      »Soll das ein Scherz sein?«, fragte sie misstrauisch.


      Seine Nasenflügel bebten vor Verärgerung. »Dir fehlt jedes Benehmen.«


      »Sie zwingen sich mir auf und beschweren sich über meine Manieren?«


      »Diese Frau bringt mich noch zur Verzweiflung.« Seine Verwirrung erschien ihr scheinheilig. Sie glaubte, er werde sie von sich stoßen, doch stattdessen berührten seine Lippen jetzt zart ihre Lider. »Jetzt mach sie schon zu.« Er küsste sie wieder.


      Ganz offensichtlich konnte ihre Reserviertheit sein Verlangen nicht zügeln. Sie schien sogar das Gegenteil zu bewirken. Dieses Mal waren seine Lippen wärmer und fordernder, und sein Körper erhitzte ihren wie ein loderndes Feuer.


      Liebende. Evangeline hatte auf einer ihrer Bergwanderungen ein Liebespaar beobachtet, das sich auf einer Blumenwiese küsste. Vor lauter Erstaunen hatte sie die beiden nur fasziniert anstarren können. Schließlich war sie verzweifelt davongelaufen. In diesem Augenblick hatte sie Angst gehabt, niemals selbst solche Intimität zu erleben.


      Nun lag sie hier in den Armen eines gewalttätigen, wahnsinnigen Raubmörders und war geneigt, sich ihm hinzugeben. Diese sündhafte Sehnsucht, die sie antrieb seit dem Tag, an dem sie ihr altes Leben hinter sich gelassen hatte, raunte ihr jetzt zu Was ist schon dabei, es herauszufinden ?


      Sie spitzte ihre Lippen und ließ sich in seine Arme fallen.


      Seine Zunge berührte ihre Lippen.


      Evangeline schlug mit ihrer Handkante genau auf seinen Adamsapfel. »Iiihh.«


      Er ließ sie los und griff sich an die Kehle.


      »Was soll das?«


      »Was soll was?«, fragte er heiser. Er hüstelte. »Was das sollte? Ich habe dich geküsst.«


      Sie wischte sich, so verächtlich wie nur möglich, mit dem Handrücken über den Mund. »Sie haben mich abgeschleckt.«


      Sie hatte ihn verletzen wollen. Stattdessen erntete sie nur ungläubiges Staunen. Das strahlende Kobaltblau seiner Augen verwandelte sich in Schiefergrau. »Man könnte annehmen, du hättest dein Vermögen doch nicht mit Prostitution verdient.«


      »Ich bin keine Hure. Ich habe es Ihnen doch gesagt, ich bin Evangeline Scoffield, eine Engländerin. Ich habe das Geld von ...« Sie blickte verzweifelt seine beeindruckende Gestalt hinauf. Sie konnte ihm nicht von ihren dummen Phantastereien erzählen, jetzt erst recht nicht mehr. Er würde sie nur auslachen, und diese Demütigung würde all ihre Erinnerungen an die schöne Zeit besudeln.


      Ganz abgesehen davon, würde ihr ohnehin nur die ganze Wahrheit weiterhelfen. Wie sonst konnte sie sich ihre Anständigkeit bewahren, wie dies jede schickliche Engländerin getan hätte?


      »Ich höre.« Er verschränkte seine Arme vor der Brust.


      Es war offensichtlich, dass die Leidenschaft ihn nicht übermannt hatte. Wahrscheinlich war er immer Herr der Lage gewesen. Sie war einfach nicht betörend genug. Evangeline gab ihrer privaten, jetzt ganz unpassenden Enttäuschung nach. Diese Woche hatte es ihr gezeigt. Sie war nur - »Evangeline Scoffield. Ich bin ein Waisenkind, das man aus einer Schule für Findelkinder herausgekauft hat. Ich habe für eine Lady gearbeitet, die dann gestorben ist.«


      »Was für eine Arbeit war das?«


      »Leona hatte diese unglaubliche Bibliothek.« Unglaublich vermodert wäre treffender gewesen. »Und sie brauchte eine ... nun ich glaube, man könnte es eine Hilfskraft für die Forschung nennen.«


      »Eine trübsinnige Beschäftigung für eine vor Leben sprühende Frau.«


      »Oh, nein!« Sie versuchte, seinem durchdringenden Blick zu entgehen. »Zumindest anfangs nicht. Ich war elf, als ich zu ihr kam. Ich war dünn und mitleiderregend und hatte diesen Hunger, etwas zu lernen.« Ihr Lächeln sollte ihn dazu animieren, sich das Kind vorzustellen, das sie gewesen war, doch er zeigte keine Regung. »Sie hat mir Griechisch, Latein, Französisch, Spanisch, Slawisch und eine kaum bekannte Sprache namens Baminianisch beigebracht.«


      »Das Sie wie eine Einheimische sprechen«, merkte er an.


      »Ja, Leona war eine sehr gute Sprachwissenschaftlerin!« Drang sie zu ihm durch? Sie war sich nicht sicher. »Ich kann Mandarin und Deutsch übersetzen. Ich weiß, wie man einen Feuerwerkskörper baut, wie man ein Wildpferd zähmt und wie man ein Kamel reitet.«


      Genauer gesagt, sie wusste, wie all das theoretisch funktionierte, aber sie hatte keinerlei praktische Erfahrung. Sie und Leona waren nie irgendwo gewesen, sie hatten immer nur gelesen und gelernt. Andere Gelehrte hatten Briefe und Zeichnungen geschickt, und Evangeline hatte die schwungvollen Federstriche bewundert und sich gewünscht, auch einmal zu verreisen. So hatte sie ihre Jugendjahre damit verbracht, von Freiheit und großen Abenteuern zu träumen.


      Doch es war kaum ratsam, dem zynischen Fremden davon zu erzählen. »Ich wäre sogar dazu in der Lage, eine Leiche zu sezieren«, ergänzte sie triumphierend.


      »Ich werde dafür sorgen, dass keine Messer herumliegen, solange Sie in meiner Nähe sind.«


      Bei jedem anderen hätte Evangeline dies für trockenen Humor gehalten. Aus seinem Mund klang es wie eine Warnung.


      Sie würde besser keine weiteren Erklärungen abgeben. Doch er erwartete, wenn auch ohne jedes Anzeichen von


      Interesse, dass sie fortfuhr. Hastig sprach sie weiter: »Die Einzige, die meinem Wissensdurst hätte Einhalt gebieten können, war Leona selbst. Doch Leona interessierte sich einfach für alles. Und ich war dankbar, bei ihr sein zu dürfen.«


      »In East Little Mouthie, Cornwall.«


      »East Little Teignmouth, Cornwall. Und ja, ich war dankbar. Es war so viel besser als die Alternativen.«


      »Welche Alternativen?«


      »Gouvernante werden, verhungern oder - Ihr Lieblingsgewerbe - die Prostitution«, antwortete sie schnippisch. Sie drang einfach nicht zu ihm durch. Es war, als verstünde er keine der vielen Sprachen, die sie beherrschte. Vielleicht sollte sie es mit tieferer Stimme versuchen. »Ich sollte ihr Geld bekommen, also habe ich es, ähm ... geerbt.«


      Sein Gesicht war vor lauter Missbilligung ganz schmal geworden.


      »Ich habe all diesen Putz gekauft und bin hierher gefahren, um einmal als große Dame aufzutreten. Ich hätte es nicht ertragen, zu sterben, ohne von den Wundern der Welt gekostet zu haben«, fügte sie schnell hinzu.


      »Das nennen Sie Wahrheit?« Seine Nase wurde ganz spitz, und seine Lippen waren nur noch ein Strich. »Ich hatte gehofft, Sie würden Ihren Irrtum einsehen. Haben Sie die guten Nonnen nicht gelehrt, dass es eine Sünde ist, zu lügen - Eure Königliche Hoheit?«


      Hatte er sie hereingelegt, als er ihr vorwarf, eine Prostituierte zu sein? Wahrscheinlich, denn er zeigte nur würdevolle Verachtung. Er hatte sie ausprobiert wie ein Reiter ein neues Pferd.


      Wenn er wirklich wahnsinnig war, dann gelang ihm seine Täuschung mit einer kaltschnäuzigen Logik, die sie bewundert hätte ... wäre sie nicht selbst das Opfer dieser Täuschung gewesen. »Ich bin nicht die Prinzessin, und ich lüge nicht!« Jedenfalls nicht ständig. »Ich habe eine Abschrift des Testaments in meiner Reisetasche. Das Testament ist gültig, wirklich. Vollkommen legal. Wenn ich es holen darf ...«


      Er hielt sie fest, als sie an ihm vorbeigehen wollte. »Ich will Ihnen sagen, was ich glaube. Ich glaube, Sie sind die verwöhnte Tochter des Hauses von Chartrier.«


      Sie hätte sofort widersprochen, aber seine erhobene Hand gebot ihr Einhalt. »Ich habe Ihnen zugehört«, erinnerte er sie.


      »Aber Sie glauben mir nicht. Sie haben diese Prinzessin seit zwölf Jahren nicht gesehen, trotzdem wollen Sie sie wieder erkannt haben.«


      »Alle Fakten weisen auf Ihre wahre Identität hin. Sie haben die Klosterschule in Viella besucht, gleich hier über der spanischen Grenze. Sie haben mich im Speisesaal wieder erkannt und sind daraufhin in Ihr Zimmer zurückgelaufen, um über eine Lösung nachzudenken. Schließlich haben Sie sich eine völlig unzureichende Lebensgeschichte zusammengebastelt, die Sie dann auch kaum über die Lippen gebracht haben.«


      »Ich habe keine Veranlassung gesehen, mich einem Wahnsinnigen zu erklären. Aber warum sind Sie eigentlich so verzweifelt hinter dieser Prinzessin her?«


      »Ich sehe keine Veranlassung, das Offensichtliche zu erklären«, äffte er sie nach. »Sie wissen genau, warum Sie in


      Panik geraten sind, als Sie mich mit dem Papiermesser sahen. Dem Papiermesser, das ich Ihnen zum fünfzehnten Geburtstag geschenkt habe.« Er wies zum Schreibtisch hinüber, wo der Inhalt ihrer Schreibschatulle verstreut war.


      »Ich hatte Angst. Ich dachte, Sie wollten mich erstechen.«


      Er lächelte. »Nur ein Verrückter würde Ihnen wehtun.«


      Oh, wie sie das hasste. Er klang so einfühlsam, so ... so ... gar nicht wahnsinnig. Wenn er so weitermachte, würde er sie noch davon überzeugen, dass sie wirklich Ethelinda von Serephina war.


      Aber - einmal unterstellt, dass er kein Wahnsinniger war - wer war er dann? Evangeline wählte ihre Worte vorsichtig. »Wenn ich tatsächlich die Prinzessin wäre und Sie im Speisesaal erkannt hätte, warum hätte ich dann in Panik davonlaufen sollen?«


      »Ich bin Ihre idiotische Fragerei langsam leid«, antwortete er verächtlich.


      »Dann spielen Sie doch einfach mit.«


      »Sie wären davongelaufen«, sagte er mit gequälter Stimme, »weil Sie gewusst hätten, dass ich Danior bin. Danior aus dem Hause der Leon.«


      Als ihr klar wurde, dass ihr dieser Name vertraut war, schwand ihr der Mut. »Danior von Baminia?«


      Er nickte. »Ihr Verlobter.«
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      Evangeline bewegte sich nach hinten zur Zimmerecke.


      »Ein Prinz? Das kann nicht sein! Unmöglich!«


      Danior zog seine dichten, dunklen Augenbrauen hoch. »Warum nicht?«

    


    
      »Sie sind viel zu ... zu ...« Groß, breitschultrig, muskulös.

    


    
      Sie hatte in ihren Büchern Bilder von wirklichen Prinzen gesehen. Viele Bilder. Prinzen trugen Umhänge, die mit taubenblauer Seide verbrämt und achtlos über die Schulter geworfen waren. Sie trugen Samtkappen mit Federverzierung und bewegten sich so leichtfüßig, dass sie kaum den Boden berührten. Sie waren grazil, anmutig und bezaubernd.


      Ein Prinz kleidete sich nicht ganz in Schwarz und Weiß wie jeder normale, modebewusste Gentleman. Er hatte keine Oberschenkel, die robust und massiv wie romanische Säulen waren, und auch keine Arme, die einem römischen Zenturio hätten gehören können. Und ganz bestimmt trampelte er nicht herum wie ein Riese, sodass der Boden knarrte und das Geschirr schepperte.


      Und wirklich schepperte das Waschgeschirr, als Danior jetzt auf sie zukam. Er war ganz offensichtlich nicht erbaut. Seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. »Warum nicht?«, polterte er los.


      »Sie haben ja gar keinen Hals«, platzte es aus Evangeline heraus.


      Er griff nach dem Knoten seiner schlichten, weißen Krawatte. »Natürlich habe ich einen Hals! Wie würde ich denn sonst schlucken?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie reden Unsinn, und ich verteidige mich auch noch.«


      Er blickte auf sie herab. »Es sind nun zwölf Jahre vergangen, seit ich Sie zum letzten Mal gesehen habe, aber ich war damals schon vierzehn Jahre alt, und mein Aussehen hat sich seit damals nicht mehr großartig verändert. Wenn ich Ihnen missfalle, tut mir das Leid. Aber das ist kein Grund, sich vor Ihrer Pflicht zu drücken. Ich bin sicher, im Laufe der Zeit werden wir uns schon an den Anblick des anderen gewöhnen.«


      Evangeline hatte zwei Möglichkeiten. Sie konnte zu ihrer »Er ist wahnsinnig«-Theorie zurückkehren oder akzeptieren, dass dieser gut gebaute Mann tatsächlich Danior von Baminia war. Sie fürchtete, dass Letzteres die Wahrheit war, und seufzte, als wieder eine ihrer Phantasien - die vom eleganten, jungen Prinzen - einen schnellen, schmerzlichen Tod starb. »Sie denken also, ich hätte mich verändert?«


      »Natürlich sehen Sie anders aus. Damals waren Sie ein Kind, das noch keine weibliche Figur entwickelt hatte.« Sein Blick glitt über ihren Körper und verweilte auf ihrem üppigen Busen, der vom raffinierten Schnitt ihrer Abendrobe noch betont wurde. »Auch wenn ich nie angenommen hätte, dass Sie so ... groß werden würden.«


      Groß? So wie seine Augen funkelten, hätte sie schwören können, dass er nicht ihre Körpergröße meinte. Evangeline tastete hinterrücks nach dem Waschgeschirr. »Warum nicht?«, fragte sie. »Hm?«


      Ja, sie reizte ihn und weckte seinen Besitzerinstinkt, der ihr schon im Speisesaal aufgefallen war. Ihre Unruhe kam mit doppelter Stärke zurück. »Warum haben Sie nicht damit gerechnet, dass ich so groß werden würde?«


      »Oh.« Er blickte ihr ins Gesicht. »Sie waren ein so kleines Ding. Können Sie sich nicht erinnern, wie Sie über uns gekichert haben, wenn wir nebeneinander standen?«


      Sie musste jetzt standhaft bleiben. Sie musste. »Nein, weil ich nicht dabei war. Ich bin nicht Ihre Prinzessin.«


      Er starrte sie gedankenverloren an und nickte plötzlich entschlossen. »Und ganz offensichtlich bin ich nicht Ihr Prinz.«


      Evangeline fiel für einen kurzen Augenblick ein Stein vom Herzen, doch dann fuhr er fort.


      »Ich hatte vergessen, wie jung Sie noch sind, und dass Sie sich vermutlich wünschen, Ihr Leben wäre nicht vom Augenblick Ihrer Geburt an verplant worden. Sie sehnen sich nach Romantik? Sie sollen sie bekommen.« Danior sank auf seine Knie und ergriff ihre freie Hand. »Prinzessin Ethelinda, werden Sie unsere Verlobung in Ehren halten und mich nach der Offenbarungszeremonie in der Kathedrale von Plaisance heiraten?«


      Evangeline blickte von oben auf sein gebeugtes, aber nicht gesenktes Haupt. Sie war nie zuvor in derartigen Schwierigkeiten gewesen. Nicht als halb verhungertes, verwahrlostes Kind. Nicht, als man sie im Waisenhaus zur Arbeit gezwungen hatte. Noch nicht einmal, als sie sich vor zwei Monaten bei Nacht und Nebel aus East Little Teignmouth davongemacht hatte.


      Danior sagte: »Zusammen könnten wir unsere Königreiche wieder vereinen und unsere Staaten zu Blüte und Wohlstand führen.«


      Sie war in Schwierigkeiten, weil sie sich wünschte, er möge wirklich Danior von Baminia sein - und sie Ethelinda von Serephina. Und mehr als alles andere auf der Welt wünschte sie sich, eine Heimat zu haben, wo die Menschen ihr voller Hoffnung und Zuneigung begegneten und sie als Erfüllung eines Traums betrachteten.


      Sie schluckte, löste ihre Hand vom Henkel des Waschkrugs und hätte am liebsten seine dunkle Mähne gestreichelt.


      Ein einziges Wort konnte ihr Leben verändern. Sie würde nicht nach England zurückkehren müssen, um einsam in einem Buchladen zu versauern. Sie konnte sich an jede Geschichte erinnern, die ihr Leona über die beiden hoch gelegenen Königreiche auf dem Gebirgskamm der Pyrenäen erzählt hatte. Baminia und Serephina waren vor langer Zeit vereint gewesen. Ein dummer Streit hatte die beiden Völker entzweit, und seither verabscheuten sie einander, auch wenn es niemals zu einer bewaffneten Auseinandersetzung gekommen war. Die heilige Santa Leopolda hatte prophezeit, dass Prinz Danior und Prinzessin Ethelinda die beiden Völker wieder vereinen würden, doch aus irgendeinem Grund - Evangeline schaute Danior an und glaubte zu wissen, warum - weigerte sich die echte Prinzessin, ihre Pflicht zu tun.


      Und hier stand nun Evangeline, die fließend Baminianisch sprach und Brauchtum und Geschichte der beiden Königreiche kannte. Sie konnte alle glauben lassen, dass sie Prinzessin Ethelinda war, und niemand würde je die Wahrheit herausfinden.


      Sie stand an der Schwelle zum größten Abenteuer ihres Lebens. Das Abenteuer, von dem sie immer geträumt hatte.


      Sie öffnete ihren Mund, um ihm zu antworten: »Ja, ich werde Sie heiraten.« Aber heraus kam nur: »Ich bin Evangeline Scoffield aus Cornwall. Ich bin eine Bürgerliche, ein Waisenkind. Und ich gehe nach England zurück und mache einen Buchladen auf.«


      Verglichen mit ihren unbedarften Tagträumen war das, was da auf Evangeline zukam, doch ein wenig zu handfest und realistisch. Aber es half nichts, das Abenteuer hatte sie gepackt, und sein Name war Danior. Sein Griff wurde fester, er hob den Kopf und warf ihr einen wohl überlegten Blick zu.


      Entschlossenheit - der ganze Mann bebte vor Entschlossenheit. »Ich werde Sie heiraten«, sagte er, »und wenn ich dafür durch die Hölle muss.«


      »Das müssen Sie auch.« Sie tastete erneut nach dem Krug und hob ihn in weitem Bogen hoch. Sie verschüttete das Wasser, als sie versuchte, ihm den Krug auf den Kopf zu schlagen, doch er hatte sein Gesicht längst in ihrer Hüfte vergraben und hielt ihre Taille umfasst, als die Kraft des Schwungs sie aus der Balance brachte.


      Danior erhob sich. »Du bist eine sehr berechenbare Frau, Ethelinda«, knurrte er zufrieden und warf sie aufs Bett.


      Sie ließ den Krug fallen und wollte ihn wegstoßen, doch nichts konnte ihn mehr aufhalten. Er ließ sich mit der Wucht eines Baumstammes auf sie fallen. »Ich sagte, ich würde dich heiraten.«


      Sie wand sich unter ihm und versuchte, ihre Hände frei zu bekommen, erreichte damit aber nur, dass er sie noch tiefer ins Federbett drückte.


      »Bitte denk daran, ich pflege Frauen normalerweise auf andere Art den Hof zu machen. «


      »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie mir - ihr - den Hof machen. Ich dachte, Sie wollten mir nur erzählen, worum es geht.« Sie ächzte. »Ich kriege keine Luft.«


      Er antwortete ihr nicht, sondern presste sich gegen sie, hielt sie mit seinen Händen und seinem Körper ins Bett gedrückt. Und sie bekam wirklich keine Luft.


      Es war wie damals. Wie damals im Waisenhaus, wo sie sich gegen die Vorsteherin und ihre Handlangerinnen zur Wehr gesetzt hatte. Sie hatten sich als Wohltäterinnen bezeichnet. Wohltäterinnen, die eine Schule leiteten. »Alte Hexen«, hatte Evangeline sie genannt. Tyranninnen, die die kleinen Mädchen verprügelten, wenn sie weinten, weil sie schlecht geträumt hatten.


      Dort hatte sie gelernt, dass Tapferkeit bestraft wurde und Träume niemals wahr wurden. Wie hatte sie diese Lektion nur vergessen können?


      Sie lag unter ihm im Dunklen, rang nach Luft, keuchte, verrenkte sich und zitterte vor Angst. »Danior, bitte.«


      Er ließ sie abrupt los. Sie blieb liegen, japste, sog tief Luft ein und blickte in sein finsteres Gesicht. Er zögerte, als rechne er damit, hereingelegt zu werden. Als sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen, sagte er: »Interessant. Haben sie dich in dieser Schule in den Wandschrank eingesperrt?«


      »Manchmal.« Er würde sie nicht angreifen, und sie entspannte sich ein wenig.


      Danior ließ seine Finger über ihre Wange gleiten und drehte ihr Gesicht zu sich her. »Dafür haben wir sie nicht bezahlt.«


      »Sie haben überhaupt niemanden bezahlt.«


      Er zog seine Hand weg, streckte sich auf seiner Seite des Bettes aus und beobachtete Evangeline wachsam. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du es wagst, mich mit diesen Augen anzuschauen und zu behaupten, du seist Engländerin.«


      Die Matratze senkte sich unter seinem Körpergewicht, und Evangeline musste aufpassen, nicht zu ihm hinzurutschen. »Ich bin Engländerin.«


      »Dein Englisch ist sehr gut, das stimmt. Und du benimmst dich wie eine selbstständige Frau. Mehr als gut für dich ist. Aber«, er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, »du hast serephinianische Augen.«


      Seine Bemerkung traf Evangeline wie ein Schlag. Sie versuchte, sich aufzusetzen, kämpfte gegen die Matratze, stützte sich schließlich auf ihren Ellenbogen ab und blickte ihn konzentriert an. »Undefinierbare Augen, ja. Aber was soll das heißen, serephinianische Augen?«


      »Schräg stehende Augen. Mahagonifarben. Du hast sie von der ersten Königin Serephinas geerbt. Die Königin, die einst der Maure erobert hat. Und die dann ihn erobert hat.«


      »Wirklich?«

    


    
      Eine ferne Erinnerung kam ihr in den Sinn. Das Bild eineralten Frau mit flammend blauen Augen, die auf ihr elfjähriges Kindergesicht herabblickte. Sie hatte ihr das Kinn angehoben, ihr Gesicht hin und her gewendet und es ernsthaft studiert. Dann hatte sie zu einer der alten Hexen gesagt: »Ich nehme sie.«

    


    
      Danior tat dasselbe. Er streichelte über ihr Kinn und studierte ihre Gesichtszüge. »Diese Königin und der Maure haben meinem Land - und deinem - ein zweifaches' Erbe hinterlassen: legendäre Schönheit und absolute Rücksichtslosigkeit.«


      Evangeline zog schützend ihre Knie zur Brust hoch. »Und wer von beiden soll ich sein? Die legendäre Schönheit oder der rücksichtslose Eroberer?«


      Er runzelte seine Stirn. »Ethelinda, ich glaube kaum, dass dies die richtige Zeit zum Scherzen ist.«


      Sie hatte nicht scherzen wollen. Sie hatte sich nur vor seinem Spott schützen wollen, und vor seiner unwirschen, besitzergreifenden Art. »Nun, es wäre nicht undenkbar, dass meine Eltern aus Serephina stammten.«


      Danior ließ ihre achtlos weggeworfene Stola durch seine Finger gleiten.


      Der Anblick der zarten Spitze in seinen kräftigen Händen verstörte Evangeline. Fast schien es, als wolle er ihr drohen. »Ich kann mich nicht an meine Eltern erinnern.«


      Er hielt inne. »Ich weiß.«


      »Es ist gar nicht so schlecht, eine Waise zu sein.« Evangeline rutschte zum Kopfende des Bettes hoch, um dem Sog seines Körpers zu entkommen. »Es hat mich gelehrt, selbstständig zu sein.« Sie waren hier in ihrem Schlafgemach, ein selbsternannter Prinz und eine falsche Prinzessin, und sie waren allein. Er hatte sie auf das Bett niedergerungen, er hatte sie allerdings losgelassen, als sie ihn darum gebeten hatte. Aber er hatte auch eine ziemlich verblümte Bemerkung gemacht. Was war es noch? Ich pflege Frauen normalerweise auf andere Art den Hof zu machen.


      »Sie kennen mich doch gar nicht«, sagte sie, »und Sie haben ganz bestimmt keinen Grund, sich um eine Fremde zu sorgen.« Sie blinzelte zu ihm hinüber. Er wickelte sich ihre Stola um den Hals und warf sich das Ende mit extravaganter Geste über die Schulter.


      Es sollte wohl weibisch aussehen, doch es unterstrich nur seine Männlichkeit. Die zarten Fransen verloren sich auf seinem breiten Rücken und waren nur unpassend für einen Mann seiner Statur. »Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen um mich zu machen. Ich komme gut allein zurecht.«


      Evangeline rutschte zum Rand des Bettes und streckte einen Fuß zum Boden aus. »Ich bin eine praktisch denkende Frau, und diese Reise war nur ein kurzer Fehltritt in meinem gleichförmigen Leben.«


      Kaum hatte ihre Fußspitze den Boden berührt, griff er sich ihren anderen Knöchel. »So sehr ich Ihre Anstrengungen, mich von meinem Vorhaben abzubringen, auch bewundere, die tragische Geschichte Ihres Lebens und Ihre rührende Wagemutigkeit lassen mich kalt - Prinzessin.«


      Er betonte den Titel für Evangelines Geschmack viel zu deutlich. »Sie zweifeln daran, dass wir Sie in Serephina und Baminia brauchen«, sagte er.


      »Aber sehen Sie doch, Sie haben einen Fehler gemacht«, antwortete sie und wollte ihren Knöchel wegziehen.


      »Ich bin der Kronprinz von Baminia, und ich mache keine Fehler.« Er griff härter zu, setzte sich auf und sprach unbarmherzig weiter. So selbstbewusst, wie es nur ein Mann sein konnte, der niemals einen Fehler begangen hatte. »Als Kronprinz mische ich mich häufig unter mein Volk, und ich würde niemals einen Bürgerlichen mit einem Mann von Stand verwechseln. Zum Glück für Sie, Prinzessin, bin ich mir nicht nur meiner eigenen Pflicht bewusst, sondern auch der Ihren. Und ich verfüge über die Mittel, Ihren Gehorsam zu erzwingen.«


      Seine Augen brannten wie Feuer, und die Luft schien vor Hitze zu flirren. Mit der entsetzten Neugier einer Schaulustigen, die eine umgestürzte Kutsche begafft, fragte sie: »Welche Mittel?«


      »Ich habe die Kraft und die Entschlossenheit.« Er nahm ihre Hand und presste sie zwischen seine Beine. »Und ich habe - das.«


      Evangeline, die alles, was sie wusste, nur aus Büchern gelernt hatte, brauchte einen Moment, bis sie begriff, was sich da gegen den Stoff seiner Hose wölbte.


      Sie hätte ihn außer Gefecht setzen können. Ihr Verstand sagte ihr, dass ihr das gelingen könnte, aber ihr Verstand spielte keine Rolle mehr, als sie begriff, dass sie, Evangeline Scoffield, die Wollust eines Mannes geweckt hatte. Und es spielte keine Rolle mehr, dass sie, Evangeline Scoffield, nicht die geringste Ahnung hatte, was auf sie zukam, nachdem sie diese Lust entfacht hatte.


      Er legte ihr seine Hände auf die Schultern, drückte sie in die Kissen zurück und machte ihr seine Absichten klar. »Sobald ich Sie genommen habe, Eure Hoheit, werden Sie keine andere Wahl haben, als Ihre Pflicht zu erfüllen. Das heißt, Sie müssen mit mir zur Offenbarungszeremonie - und unserer Hochzeit - nach Plaisance zurückkehren und unsere Völker vereinen, wie die Prophezeiung es uns abverlangt. Dort in Plaisance, im Palast der Zwei Königreiche, werden Sie das Kind zur Welt bringen, das Sie von mir empfangen haben. Im Bewusstsein, unserer Pflicht genügt zu haben, werden wir zufrieden zusammenleben.«


      Ein Anflug von Mitleid für die echte Prinzessin durchzuckte Evangeline. Und dann - als er sich über sie beugte - ein Anflug von Panik um ihrer selbst willen. »Sie wollen es tun? Eiskalt?«


      Irgendetwas verwandelte das Blau seiner Augen. »Eiskalt?«, sagte er. »Ich verspreche dir, du wirst nicht über Kälte klagen.«


      Evangeline war plötzlich davon überzeugt, dass er sie verhöhnte. Sie duckte sich weg. Er riss sie zurück, und sie rollten kämpfend über das Bett. Schließlich fand sie sich ans Kopfende gepresst wieder, die Handgelenke gegen die Schnitzereien gedrückt. Sie konnte ihn nur noch böse anstarren, als er seinen Kopf zu ihr herabsenkte.


      »Entspann dich«, murmelte er, als seine Lippen die ihren berührten. »Das ist der beste Teil deiner Pflicht. Du wirst sehen.«


      Mit verführerischem Wispern tasteten seine Lippen über ihr Gesicht. Sie streichelten über die seltsamen Augen, die er zu kennen behauptete, liebkosten die hohen Wangenknochen, die sie von allen anderen unterschieden, und senkten sich schließlich zart wie ein Schmetterling auf ihren Mund.


      Nichts als Verführung, rief Evangeline sich ins Bewusstsein. Eiskalte Verführung mit dynastischem Zweck.


      Aber Danior hatte die Wahrheit gesagt. Ihr war warm, und sie konnte die sengende Glut ihrer verschmelzenden Körper fast riechen.


      Dann riss ihn das Geräusch splitternden Glases hoch, und Evangeline konnte gerade noch ein rundes, schwarzes Etwas durch die Luft fliegen sehen. Es prallte am Bettpfosten ab und fiel mit einem metallischen Schlag zu Boden.


      »Was?...«, setzte sie an, aber Danior hatte sie schon hinter sich her aus dem Bett gezerrt.

    


    
      Evangeline stolperte das Podest hinunter und fiel auf die Knie. Danior riss sie wieder hoch. »Lauf«, schrie er, »eine Bombe. Es ist eine Bombe!«
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      »Eine Bombe«, wiederholte Evangeline begriffsstutzig. Und dann: »Eine Bombe!«


      Sie sank auf die Knie, verdrehte ihren Arm und befreite sich aus Daniors Griff.


      »Wo willst du denn hin?«, brüllte er. »Mein Geld!« Evangeline stürzte zum Bett zurück. »Ich muss mein Geld holen!«


      Sie konnte ihre kostbare Reisetasche schon mit den Fingerspitzen spüren, als er sie von hinten an ihrer Schärpe packte.


      »Verdammtes Weibsstück!«


      Sie kreischte und strampelte, aber er warf sie einfach über seine Schulter.


      »Du wirst hier nicht sterben.«


      Er hastete den Gang hinunter. Seine Schulter schlug hart an ihre Rippen. Sie weinte und reckte sich immer noch zurück zur offenen Tür ihres Zimmers, wo ihr Vermögen, ihr unwiederbringliches Vermögen, verloren ging.


      Sie hatten fast schon die große Eingangshalle erreicht, als die Explosion sie blendete. Der Knall ließ ihre Ohren dröhnen, und die Druckwelle warf Danior nach vorn.


      Als Evangeline die Augen wieder öffnete, schlugen schon die Flammen aus ihrem luxuriösen Gemach.


      Danior wandte sich um und starrte auf das Flammenmeer. Er schauderte. »Schon wieder«, murmelte er vor sich hin.


      Aus dem Speisesaal drang aufgeregtes Geschrei herüber. Die Gäste drängten sich im Eingang, starrten auf das Inferno am Ende des Ganges und auf Danior und Evangeline.


      Evangeline presste sich die Hand auf die Brust. »Es war wirklich eine Bombe.« Eine Bombe in ihrem Schlafzimmer. Und sie hatte alles verloren. »Mein Geld. Meine Zukunft.«


      »Sei still«, fauchte Danior sie an.


      Er konnte sie nicht verstehen. Er hatte nie Hunger gelitten. Sie griff über seinen Rücken an den Bund seiner Hosen und riss, so fest sie konnte. Sollten doch seine männlichsten Körperteile, auf die er so stolz war, seine Wirbelsäule hinaufjagen.


      »Verdammt!« Danior ließ sie unsanft auf ihre Füße fallen - Füße, die davonlaufen wollten und doch nicht von der Stelle kamen. »Mach das noch einmal und ich ...« Er atmete tief durch. »Wir können von Glück sagen, wenn wir heil davonkommen und eine Zukunft haben, du und ich. Verstehst du denn nicht? Sie haben uns gefunden.«


      Nein, sie verstand nicht. Warum auch? Die kosmische Bedrohung, die ihm so klar vor Augen stand, hatte ja nichts mit ihr zu tun. Sie wusste nur, dass Evangeline Scoffield - sobald diese ganze Affäre um die Prinzessin aufgeklärt war - nach England zurückkehren würde, um in Armut zu leben. Sie rieb sich mit den Fäusten über die tränenüberströmten Wangen und wimmerte: »Mein Buchladen. Er ist verloren.«


      Danior fletschte die Zähne und wollte sie schütteln, doch neuer Aufruhr lenkte ihn ab. Begleitet vom schrillen Kreischen der weiblichen Hotelgäste, bahnten sich zwei dunkel gekleidete Hünen ihren Weg durch die Menge und stießen jeden zur Seite, der ihnen den Weg versperrte.


      Danior winkte ihnen zu, und schon hatten die geisterhaften Gestalten ihr jeden Fluchtweg versperrt. Sie warfen einen prüfenden Blick auf Evangeline und schienen sie, trotz ihres tränenbenetzten Gesichts und der weit aufgerissenen Augen, für eine Dame von Stand zu halten, denn sie verneigten sich kurz und respektvoll. Dann wandten sie sich Danior zu, und aus der knappen Reverenz, die sie Evangeline erwiesen hatten, wurde tiefste Ergebenheit. Es musste sich bei den beiden um Rafaello und Victor handeln, die allgegenwärtigen Leibwächter Daniors, und es war offensichtlich, dass sie ihren Herrn zutiefst verehrten.


      »Diese Bastarde warten vermutlich draußen«, sagte einer der beiden. Er war dezent und elegant gekleidet, doch er zerrte beständig an seiner Krawatte. Er sprach fließendes Französisch, brachte aber kaum die Lippen auseinander, als wäre ihm das Sprechen zu mühsam.


      »Sie warten darauf, dass wir hinauslaufen.« Der andere


      Mann wirkte kultiviert, vom eleganten Schwung seines Umhangs bis zu den manikürten Fingernägeln. Er sprach ungezwungen und mit der geschliffenen Rhetorik eines Aristokraten.


      Aber so unterschiedlich sie auch waren, die drei Männer gingen so unbefangen miteinander um, wie es nur langjährige Gefährten konnten.


      Danior sagte: »Kümmere dich darum, Rafaello.«


      Der Aristokratische wandte sich der Menschentraube zu, die sich aus dem Speisesaal hinausschob. In makellosem Englisch der oberen Schicht rief er: »Ich sage, das war eine Bombe. Es kommen bestimmt noch welche durch die Speisesaalfenster!«


      Das Ablenkungsmanöver funktionierte. Laut schreiend strömten die gut gekleideten Hotelgäste zum Saal hinaus. Henri war den Gästen gefolgt, und Evangeline rief nach ihm: »Henri! Helfen Sie mir!«


      Daniors große Hand verschloss ihr den Mund, doch Henri beachtete sie sowieso nicht. Er hatte nur Augen für das Feuer, das sich im Chäteau ausbreitete, und scheuchte die Bediensteten herum. »Holt euch Eimer, Pfannen, Töpfe, was auch immer! Wir müssen von der Küche aus eine Reihe bilden, oder wir stehen im Winter ohne Dach über dem Kopf da!«


      »Von ihm brauchen Sie keine Hilfe zu erwarten«, murmelte Danior, »sein Einkommen geht in Flammen auf, und Sie - Eure Hoheit - sind schuld.«


      Er nahm seine Hand weg, doch Evangeline blieb ruhig. Sie war vollständig verwirrt. Ihre Schuld? Wie konnte all das ihre Schuld sein?


      Sie suchte vergeblich nach ihrem Taschentuch. Der Wahnsinn um sie herum begann sie zu überwältigen. All das Geschrei und die wachsende Hysterie ließen sie zweifeln, dass sie es je zurück nach England schaffen würde. Und sie fragte sich, ob Danior vielleicht Zustimmung finden würde und ob auch die anderen der Ansicht waren, dass sie an dieser Katastrophe schuld war. Die Welt war verrückt geworden.


      Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase.


      »Weiber.« Danior drückte ihr ein sauberes Leinentaschentuch in die Hand.


      Als ob sie kein Recht hatte, nach alledem zu weinen! Sie wischte sich über die Augen, rang nach Luft, drückte sich das Tuch an die Lippen und kämpfte gegen ihren Schluckauf an.


      »Draußen ist es sicherer«, übertönte Rafaello den Tumult. Ein paar besonnenere Gäste wollten ihm widersprechen, doch die hysterische Menge ließ sich bereitwillig zum Ausgang scheuchen.


      Victor warf einen Umhang über Daniors Schultern, der sein weißes Hemd verdeckte, und der hoch gestellte Kragen ließ seine düstere Gestalt noch grimmiger wirken. Die Männer nahmen Evangeline in ihre Mitte und drängten sich in den Strom der Flüchtenden. Evangeline versuchte, sich herauszuschlängeln, doch Danior griff sich ihren Arm und zerrte sie mit. Diese gut gekleideten Männer, die so offensichtlich unter Hochspannung standen, erstickten Evangeline förmlich. Schlimmer noch, was Größe und Hautfarbe betraf, ähnelten die beiden ihrem Herrn, und


      Evangeline bezweifelte nicht, dass auch ihr Temperament dem Daniors glich.


      Sie war von Tyrannen umzingelt.


      Allein wegen ihrer Größe hätten sie auch in der Menschenmenge noch auffallen müssen, doch sie duckten sich, sobald sie das Freie erreicht hatten.


      Die Menge verteilte sich zuerst auf der Veranda und im Garten, doch Rafaello trieb sie wie ein unnachgiebiger Schäferhund weiter. »Weiter weg vom Schloss ist es sicherer«, rief er, »und das ist alles Napoleons Schuld. Ich denke, seine Franzmänner wollen ihn befreien.«


      »Warum sollte irgendjemand hier eine Bombe werfen, um Napoleon zu befreien?«, fragte Evangeline in einem Anflug von Klarheit.


      Ihre unerwünschten Begleiter ignorierten die Frage ebenso wie ihr dramatisches Stöhnen und trennten sich erst von der Menge, als sie den tiefsten Schatten erreicht hatten. Dann rannten Victor und Rafaello, wie auf ein verabredetes Signal hin, zu den Stallungen voraus und ließen Evangeline mit Danior zurück.


      Danior zog sie in den Schatten eines Baumes und hielt sie an sich gepresst, unbemerkt von den Stallburschen, die mit Bottichen voller Wasser zum Chäteau liefen.


      »Hilfe!«, schrie sie, »ich brauche ...«


      »Sei ruhig!« Er zog sie noch näher heran, packte sie am Nacken wie der Kater die Feldmaus und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Dann schleppte er sie weiter vom Pfad weg und weg von den geschäftigen Stallburschen.


      Sie konnte schreien, so laut sie wollte, sie konnte sich wehren, so viel sie wollte - es interessierte niemanden. Niemand würde sich um eine verschleppte Frau scheren. Nicht, solange das Chäteau brannte.


      Die Hotelbediensteten übertönten mit ihrem Geschrei fast Evangelines gedämpftes Klagen. »Wer hat das nur getan?«


      Sie weinte nicht mehr, jedenfalls nicht mehr richtig, aber ihre Tränen mussten doch sein Hemd durchnässt haben, denn er ließ sich zu einer Antwort bewegen. »Die Aufständischen.«


      Evangeline verstand gar nichts. Die Aufständischen? Was sollte das heißen, Aufständische?


      Danior schien zu glauben, sie wisse, wovon er sprach. »Deshalb müssen wir ja hier weg, und zwar so unauffällig wie möglich.«


      »Die Aufständischen«, flüsterte Evangeline vor sich hin, und ihr gefiel nicht, was sie da sagte.


      »Verdammt sollen sie sein.« Er zitterte vor Wut.


      »Aber ich dachte, Serephina und Baminia wären sicher.«


      »Sind sie auch, aber wir müssen erst einmal dort sein.«


      Sie hatte niemals daran gedacht, nach Serephina oder Baminia zu reisen, obwohl die beiden Staaten nicht weit entfernt waren.


      Mit gutem Grund, wie es jetzt schien.


      »Schau«, er drehte ihr Gesicht in Richtung des Gebirges -, »Serephina liegt gleich hinter diesen Bergen.«


      Evangeline lief ein Schauer über den Rücken. »So nah.«


      »Ja, aber der Gebirgszug zieht sich viele Meilen hin, und wir müssen ihn umrunden. Die Pferde sind gut, sie sind die Berge gewöhnt, und wenn wir Glück haben, sind wir in zwei Tagen über der Grenze.« »Zwei Tage nur.« Zwei Tage nur, um ihm zu entkommen und in ihre heile Welt zurückzukehren.


      Er massierte ihre verspannten Nackenmuskeln mit sanften kreisenden Bewegungen. »Dominic ist, all meinen Anstrengungen zum Trotz, wieder aktiv.«


      »Wieder.«


      »Ja, und du weißt, was letztes Mal passiert ist.«


      »Weiß ich das?« Sie durchforstete ihre Erinnerungen, aber Leona hatte niemals ein Problem erwähnt.


      »Es war für uns alle eine schwere Zeit.«


      Evangeline war sich nicht ganz sicher, doch es schien ihr, als habe er sie zart auf den Scheitel geküsst.


      »Dominics Bande will die Monarchie ausmerzen, und ihnen ist jedes Mittel recht. Falls nötig, auch unser Tod. Deshalb müssen wir dich nach Plaisance zurückschaffen und der Prophezeiung folgen.«


      War er verärgert, weil er die Lage nicht allein unter Kontrolle gebracht hatte?


      »Haben Sie deshalb gesagt, ich wäre für die Bombe verantwortlich?«


      »Ich habe geredet, ohne nachzudenken. Ich habe kein Recht, dich zu beschuldigen. Aber vielleicht verstehst du jetzt, dass wir deinen Brief nicht akzeptieren konnten.«


      »Der Brief.« Er hatte den Brief schon vorher erwähnt. »Was hat Ihnen die Prinzessin in diesem Brief mitgeteilt?«


      Er war irritiert, aber er antwortete: »Du weißt sehr genau, wovon du uns in Kenntnis gesetzt hast.«


      »Aber ich bin nicht Prinzessin Ethelinda.«


      Er konnte seine Befriedigung nicht verbergen. »Zumindest was Dominic angeht, bist du es.«
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      Evangelines Atem stockte vor Entsetzen. Danior hatte Recht, diese Revolutionäre - Männer, für die eine Bombe ein Kunstwerk war - hielten sie nun für eine Prinzessin. Sie kämpfte sich frei und ließ seinen Titel wie eine Beleidigung klingen: »Nur wegen Ihnen - Eure Hoheit.« Sie blickte zu ihm auf. Der aufgehende Halbmond zeichnete scharfe Kontraste in sein Gesicht, seine Augen schienen tief in schwarzen Höhlen zu liegen, und seine Haut leuchtete im Mondlicht fast weiß. Zum ersten Mal, seit die Bombe explodiert war, dachte sie nicht an ihr Geld. »Sie haben diese Aufständischen zu mir geführt. Sie waren hinter Ihnen her.«


      »Ja. Ich kann es nicht fassen, aber sie haben uns entdeckt.«


      Dieser verdammte Mann hatte Recht. Es spielte keine Rolle, ob sie Prinzessin Ethelinda war oder nicht. Wenn ihnen Rebellen auf der Spur waren - und sie hatte keinen Grund, in diesem Punkt an seinen Worten zu zweifeln -, dann war sie, Evangeline Scoffield, in Gefahr. Und dieser wahnsinnige Prinz war ihr einziger Retter.


      Ihr einziger Retter, im Augenblick jedenfalls, berichtigte sie sich selbst. Sie hatte sich immer zu helfen gewusst, und sie würde sich auch aus diesem Dilemma befreien. Sie würde ihn dazu benutzen, von hier wegzukommen. Wenn sie weit genug weg waren und die Rebellen abgehängt hatten, würde sie nach England fliehen und sich dort den Konsequenzen stellen.


      Entschlossen, ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen, fragte sie: »Wo sind Victor und Rafaello?«


      »Im Stall. Sie holen die Pferde.«


      Evangeline starrte in die Dunkelheit, und sie entdeckte eine Bewegung am Weg. »Da sind sie ...«, hob sie an.


      Danior hielt ihr mit schneller Hand den Mund zu und flüsterte ihr sanft ins Ohr: »Ruhig.«


      Jetzt konnte sie die Männer sehen, zwei schwarz gekleidete Fremde. Sie liefen den Weg entlang. Trotz des Feuerscheins, der vom Chäteau herüberleuchtete, waren ihre Gesichter nicht zu erkennen. Sie mussten sie geschwärzt haben. Sie konnte nur ihre eng stehenden Augen sehen und die suchenden Blicke, mit denen sie in die Schatten starrten. Eine Frau kam in Panik den Pfad heruntergelaufen, und die beiden fingen sie ein. Evangeline sah die Messerklinge aufblitzen, die sie ihr ans Kinn hielten. Die Frau fing zu schreien an. Die beiden schlugen sie und stießen sie dann achtlos zur Seite. Sie war nicht diejenige, die sie suchten.


      Evangeline war es.


      Pistolen funkelten im Schein des Feuers. Pistolen - o Gott. Evangeline hatte über die Verletzungen gelesen, die Pistolen anrichten konnten. Muskeln oder Knochen der Gliedmaßen konnten so stark beschädigt werden, dass eine Amputation notwendig war. Oder ein lebensnotwendiges Organ wurde getroffen, und das Opfer ... starb. Fast stockte ihr der Herzschlag. Sie starrte geradeaus und wagte nicht, sich zu bewegen oder tief Luft zu holen, als die beiden vorübergingen.


      Schließlich sagte Danior: »Sie sind weg.«


      Vor Evangelines Augen schwirrten rote Flecken, und ihre Knie begannen, nachzugeben.


      Danior fing sie auf, als sie zu Boden glitt. »Mach dir keine Sorgen, kleine Ethelinda. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich kriegen.«


      »Ich bin nicht Ethelinda«, hauchte sie.


      »Natürlich nicht, du mit deinen serephinianischen Augen«, neckte er.


      »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich ein Waisenkind bin.« Sie sog die kalte Nachtluft tief ein. »Ich weiß nicht, wer meine Eltern waren. Aber vielleicht kamen sie ja aus diesen Bergen.«


      Möglicherweise waren sie vor der Revolution geflüchtet, von der Danior gesprochen hatte. Sie war vielleicht wirklich adelig, eine Komtesse oder eine Herzogin.


      Er wurde förmlich. »Wir sind von königlicher Herkunft.«


      »Ich bin eine Bürgerliche«, antwortete sie.


      »Wenn das so wäre, wäre es eine Tragödie, denn eine Bürgerliche darf keinen Prinzen heiraten.« Seine Stimme klang so voll und kräftig wie türkischer Kaffee. »Und ich habe die unumstößliche Absicht, dich zu heiraten.«


      Die britische Gesellschaft war streng in Klassen unterteilt, und Evangeline hatte all den Pomp und die Wichtigtuerei nie leiden können. Es störte sie, dass dieser anmaßende Prinz aus dem gleichen Holz geschnitzt war. »Und was würde Schreckliches passieren, wenn ein Prinz eine Bürgerliche heiraten würde?«


      »Es ist nicht passend, wie du genau weißt. Der Fisch paart sich mit dem Fisch und der Vögel mit dem Vogel. Wenn die, die von Gottes Gnaden königlicher Abstammung sind, ihr Blut mit dem der niederen Stände mischen, dann ist das gegen die Natur.«


      »Ihr Volk muss sie ja lieben«, sagte sie sarkastisch.


      Er antwortete selbstbewusst und ohne Ironie: »Das tut es.«


      Warum sich überhaupt Gedanken machen? Wenn die Völker von Baminia und Serephina von einem Lackaffen regiert werden wollten, was kümmerte es Evangeline. Sie würde diesem ganzen Durcheinander irgendwie entfliehen. »Was, wenn Dominic die echte Prinzessin längst gefasst hat, und Sie nur Ihre Zeit mit mir verschwenden?«


      »Wenn Dominic die Prinzessin hätte, würde er es von den Gipfeln der Berge herunterposaunen. Er weiß, dass ich hinter ihr - hinter dir - her bin. Er träumt davon, uns wegen des Verbrechens, adelig zu sein, vor ein Tribunal zu stellen, so wie die französischen Bauern es getan haben. Als könne er seine Schändlichkeit ablegen, wenn er einen Kronprinzen tötet.«


      Er war hochnäsig, was die Bürgerlichen anging, aber die Aufständischen hasste er förmlich. Und dieser Hass sprengte jedes Maß. Instinktiv fragte sie: »Sind die Eltern der Prinzessin noch am Leben?«


      »Die Eltern der Prinzessin sind beim Aufstand von 1796 umgekommen, genauso wie meine Eltern, und das weißt du genau.«


      Im Jahr 1796 war Evangeline vier Jahre alt gewesen. »Es gab tatsächlich einen Aufstand?«


      »Der nicht lange dauerte, aber trotzdem eine schreckliche Tragödie war.«


      Wieder wurde sie misstrauisch. Diese Geschichte konnte nicht stimmen. Nichts passte zusammen. »Wenn Ihre Eltern getötet wurden, warum hat man Sie dann nicht zum König gekrönt?«, fragte sie argwöhnisch. »Sie hätten gekrönt werden müssen, sobald Sie volljährig waren.«


      »Ich kann erst gekrönt werden, wenn ich dich geheiratet habe, Prinzessin Ethelinda.« Sein tiefes Flüstern klang entnervt. »Das ist Teil der Prophezeiung, an die ich gebunden bin, und das ist der Grund, warum ich dich haben muss. Also hör endlich auf, die Unbeteiligte zu spielen.«


      Wie hatte Leona ihr diesen entscheidenden Teil der Geschichte nur verschweigen können? Und was hatte sie ihr noch verschwiegen?


      »Das gefällt mir gar nicht«, murrte sie.


      »Mir auch nicht.« Er suchte das Gelände mit den Augen ab. »Victor und Rafaello sind schon viel zu lange weg.«


      Evangeline starrte ebenfalls in die Dunkelheit und versuchte, Danior - und sich selbst - davon zu überzeugen, dass sie keine schwächliche, weibische Heulsuse war, die ständig beschützt werden musste. Sie war stark, kühn und listig. Sie hatte schließlich das Waisenhaus überlebt.


      »Du frierst«, sagte er, obwohl sie geschworen hätte, dass er sie gar nicht beachtete.


      »Ich werde es überleben.« Sie hatte schon schlimmer gefroren, tröstete sie sich, wenn auch nicht für lange. Und der Mensch gewöhnte sich schnell daran, es warm zu haben. Sie würde sich wieder abhärten.


      »Gut, denn sie sind da.« Er griff sie am Arm und schob sie vor sich her. Dann wurde er plötzlich langsamer. »Wo sind unsere Pferde?«


      Die beiden Leibwächter liefen ihnen entgegen, und Victor keuchte beim Sprechen. »Die Pferde ... hinausgetrieben. Der Stall ... eine Falle.«


      Danior schien nicht überrascht zu sein. »Dann werden wir eben gehen.«


      »Gehen?« Evangeline rutschte in ihren dünn besohlten Abendschuhen herum. »Wohin?«


      »Dorthin, wo ich uns hinführe.« Danior geleitete sie formvollendet auf den Weg in Richtung der Felsen.


      Victor und Rafaello eilten leichtfüßig und lautlos voraus. Dann folgte Evangeline und hinter ihr Danior, jederzeit bereit, sie zu fangen, sollte sie stürzen - oder zu fliehen versuchen.


      Er hätte sich nicht zu sorgen brauchen. Evangeline dachte nicht daran, zu fliehen - zumindest nicht jetzt.


      Längst hatten sie sich vom Widerschein der Flammen und den zeternden Hotelgästen entfernt und marschierten in völliger Dunkelheit. Die Stille, der blass leuchtende Mond und die immer stärker werdende Dunkelheit ließen Evangeline frösteln. Sie liefen bereits im Schatten des Abhangs, auf einem Pfad voller Geröll, der an den Felsen entlangführte. Vor ihr bewegten sich Victor und Rafaello geschmeidig und flink wie Wölfe, die zu ihrem Rudel zurückkehrten. Sie wusste, dass sie da waren, und konnte sie doch kaum noch sehen. Danior hinter ihr schien fast genauso unsichtbar. Unter Evangelines Füßen knirschten die Kiesel, doch von Danior war nichts zu hören. Dieser Marsch war unheimlich und beängstigend und ermüdend. Die kalte Nachtluft durchdrang ihre seidenen Gewänder, und sie fror. Nicht einmal die Anstrengung hielt sie noch warm, jeder Atemzug schmerzte in ihren Lungen, und sie schaffte es nicht, ihr Keuchen zu unterdrücken.


      Je weiter sie gingen, um so heftiger zerkratzte ihr das


      Gestrüpp die Beine. Mehr und mehr Geröll bedeckte den Pfad, und das Laufen wurde immer schmerzhafter. Sie bemühte sich, nur ganz leise zu jammern, doch als sie sich die Zehen heftig an einem Felsbrocken stieß, entwich ihr ein lautes »Au!«


      »Was ist los?« Danior klang verärgert.


      »Diese Schuhe sind nicht für steinige Pfade geeignet, die auf keiner Karte verzeichnet sind und die vor Insekten wimmeln.« Sie schlug nach einem Moskito. Seit mehr als einer Stunde war sie nun mit diesen fremden Männern unterwegs, sie wurde von bewaffneten Rebellen verfolgt, und sie war der Ansicht, sehr tapfer gewesen zu sein. Danior musste das doch anerkennen.


      Stattdessen schnippte er nur mit den Fingern. Victor und Rafaello eilten ihr zur Seite, nahmen einander hinter Evangelines Rücken über Kreuz an den Händen, beugten sich etwas nach unten und warteten.


      Eine Trage. Hätte sie noch irgendeinen Zweifel gehabt, dass die beiden sie für ihre Prinzessin hielten, diese unterwürfige Geste hätte ihn zerstreut. Mitten in der Nacht boten sich ihr diese Männer als Sänfte durch das raue Gelände an.


      »Beeilt euch«, war alles, was diesem Flegel Danior dazu einfiel. »Wir müssen bei Tagesanbruch da sein.«


      »Wohin gehen wir?«, wollte sie wieder wissen.


      Diesmal bekam sie eine Antwort: »Zu einem Nonnenkloster.«


      Ein Kloster. Eine Zuflucht.


      Sie legte ihre Arme um die Schultern der Leibwächter und setzte sich. Die beiden hoben sie hoch, und für einen kurzen Moment blitzte eine Erinnerung auf, als wäre sie schon einmal so getragen worden über Gebirgspfade, die diesen ähnelten. Sie war noch zu klein gewesen, um die Hast ihrer Begleiter zu verstehen, aber sie hatte ihren schweren Atem gehört und ihre Angst fast gerochen. Sie hatte gewusst, dass sie ganz still sein musste. Und sie erinnerte sich an das Grauen vor dem, was in der Dunkelheit auf sie lauerte.


      Sie liefen los, fast im Trab. Danior voraus, sie drei hinterher, und ihre Erinnerung versank wieder in den Abgrund, dem sie entstiegen war.


      »Eure Königliche Hoheit, Sie frieren«, murmelte Rafaello.


      »Nein.« Sie spürte zwar die kalte Nachtluft, aber die Körper der Männer wärmten sie.


      »Sie haben gezittert.«


      »Ein Geist aus meiner Vergangenheit ist über sein Grab gelaufen«, antwortete sie.


      Danior wandte sich um und erwiderte grimmig und für Evangelines Empfinden viel zu laut: »Eine Armee von Rebellen wird über dein Grab laufen, und zwar bald, wenn du nicht leiser sprichst.«


      Sie brauchte ihn gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass er erzürnt war. Er ging erst weiter, als er sicher war, sie auch wirklich eingeschüchtert zu haben. Leise versicherte sie Rafaello: »Machen Sie sich keine Sorgen.«


      »Nehmen Sie meinen Umhang, wenn Sie möchten«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      So sollte sich ein wirklicher Prinz verhalten!, dachte Evangeline triumphierend. Doch er war ja kein Prinz, nur der Leibwächter. Und sie war keine Prinzessin, sondern eine Hochstaplerin. Trotz seiner frappierenden Ähnlichkeit mit Danior wirkte Rafaello vergleichsweise menschlich und nachdenklich.


      »Mir ist warm genug«, flüsterte sie.


      Danior wandte sich halb um, und Evangeline duckte sich. Ihr hätte egal sein müssen, was er dachte, aber er hatte ihr unten im Chäteau wirklich Angst gemacht mit seinem barbarischen Dröhnen, er werde sie schwängern und so zur Heirat zwingen. Danior selbst machte ihr keine Angst. Oh, nein. Aber sie hatte miterlebt, was der armen kleinen Joan Billby widerfahren war, als man ihre Schwangerschaft entdeckt hatte. Ihre Herrin hatte sie vor die Tür gesetzt, und hätte sich Leona ihrer nicht angenommen, wären Joan und das Baby im Armenhaus gelandet.


      Ja, das war es gewesen. Evangeline hatte Angst - schwanger und verzweifelt -, von Danior verstoßen zu werden, sobald er herausfand, dass sie nicht Ethelinda war. Sein besitzergreifendes Gehabe und der kurze Anflug von Leidenschaft hatten sie nicht verschreckt.


      Auf und ab wand sich der rutschige Pfad am Fuß der Felsen entlang, und die beiden Leibwächter hatten Mühe mit ihrer Last. Obwohl sie durchtrainiert waren, ging ihr Atem mit jedem Schritt schwerer. Doch sie waren schnell und würden das Kloster bald erreicht haben.


      Das Kloster - Evangeline fragte sich, ob sie die heiligen Schwestern um Schutz bitten konnte.


      Ihr Blick fiel auf die breiten Schultern des Mannes, der ihnen voranschritt.


      Oder würde Danior den Schwestern vorlügen, sie sei verrückt und müsse eingesperrt werden? Man würde sie in einen Käfig sperren und den hämisch lachenden Reisenden als abschreckendes Beispiel vorführen. Oder man würde sie an eine Felswand ketten und so lange mit eiskaltem Wasser überschütten, bis sie ihren Verstand verlor und fantasierte, sie sei wirklich Ethelinda. Sobald sie es zugab, würde man sie wie eine königliche Hoheit behandeln.


      Und sie würde Danior heiraten müssen.


      Oder Dominic würde sie umbringen.


      Sie blickte nach vorn zu der schemenhaften Gestalt, die dunkler als die anderen Schatten war.


      Sie bildete sich das alles ein. Danior hielt sie wirklich für die Prinzessin, und er würde nicht zulassen, dass ihr Böses widerfuhr. Viel wahrscheinlicher war, dass er sie als seine Frau vorstellte, um sie bei sich haben zu können - in seinem Bett.


      Evangelines Mund wurde trocken, und sie versuchte zu schlucken. Mit dem abgemagerten, verängstigten, trotzigen Waisenkind war die Fantasie durchgegangen, und es hatte sich ein Märchen zusammengereimt, als längst keine Hoffnung mehr bestand.


      Ihre Träumerei hatte sie schon aus Leonas Haus in East Little Teignmouth nach China, auf die Kanarischen Inseln oder in die Türkei versetzt. Ihre Fantasie war ein Segen gewesen.


      Nun hatten sie ihre Wunschträume mit Danior ins Bett gelegt, und sie hatte sich zwischen Vorfreude und Angst verfangen.


      So leise wie möglich fragte sie die Leibwächter: »Was würden Sie tun, wenn ich nicht die Prinzessin wäre?«


      Zu ihrem großen Erstaunen gab ihr Victor eine Antwort. »Ich würde Sie auf der Stelle, hier mitten auf dem Pfad, fallen lassen und Sie den Rebellen überlassen.«


      Victor, das war ihr jetzt klar, hatte keinerlei Sinn für Humor.

    


    
      Danior fuhr herum, zerrte sie aus ihrer lebenden Sänfte und fluchte: »Bei den Gebeinen Santa Leopoldas! Wenn Ihr sie nicht ruhig halten könnt, ich kann es.«
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      Evangeline fürchtete, er würde sie wieder über seine Schulter werfen. Doch diesmal hielt er sie an seine Brust gepresst - und sein Körper war warm. Die beiden anderen Männer hatten sie nur flüchtig gewärmt, doch Daniors Hitze erinnerte sie an die Schmiede in East Little Teignmouth.


      »Wenn sie uns erwischen«, murmelte sie, »dann, weil Sie so laut schreien, Eure Hoheit.«


      »Ich schreie nicht.«


      Er hatte Recht, doch leiser als ein tiefes Dröhnen wurde seine Stimme einfach nicht. Er klang wie ein unterirdischer Vulkan. »Aber fast.«


      Er ließ sie so schnell los, dass sie schon glaubte, er wolle sie nun Dominic überlassen. Stattdessen nahm er seinen Umhang ab, drehte ihr den Rücken zu und ging in die Hocke. »Steig auf«, sagte er ruhig.


      »Wa... was?«, flüsterte Evangeline.


      »Kletter auf meinen Rücken.«


      Sie blickte sich nach Victor und Rafaello um, die wohl nur darauf warteten, ihr Beine zu machen. Doch sie waren in der Dunkelheit verschwunden. »Warum?«


      »Ich muss die Hände frei haben.«


      Es machte Sinn, was er sagte, aber ... Sie blickte an ihrem Abendkleid hinunter. Die feine Seide war unter ihrem Busen zusammengerafft, und sie trug zarte Unterröcke aus Baumwollspitze.


      »Was ist mit meinen ... Beinen?«


      »Was soll mit ihnen sein?«


      Seine Ignoranz stachelte nur ihre Halsstarrigkeit an. »Meine Beine werden entblößt sein.«


      »Es ist nicht das erste Mal, dass ich deine Beine zu sehen bekomme, und es ist nicht das erste Mal, dass ich dich so herumtrage. Erinnerst du dich nicht, wie ich das Reitpferd für dich gespielt habe, als du ein Kind warst?«


      »Nein.« Sie wollte schon aufstampfen, dachte aber noch rechtzeitig an die schmerzhaften Blasen an ihren Füßen. »Nein!«


      »Wir haben für solche Spiele keine Zeit. Dominic kann nicht mehr weit weg sein. Steig schon auf, Mädchen!« Dann korrigierte er sich durch zusammengepresste Zähne. »Steigen Sie auf, Hoheit.«


      Es half nichts. Entweder sie ruinierte sich ihre wunden Füße vollständig - und damit jede Chance, diesem Wahnsinn zu entfliehen -, oder sie ließ sich tragen. Dann fiel ihr etwas ein, das sie bei Leona gelesen hatte: der Ratschlag eines italienischen Staatsmannes aus dem 16. Jahrhundert. Wenn dein Feind mit dem Rücken zur Wand steht, ist es an der Zeit, zu verhandeln. »Evangeline«, sagte sie.


      »Wie?«


      »Mein Name ist Evangeline. Nennen Sie mich Evangeline, und ich steige auf.«


      »Ich glaube das nicht.« Er war aufs Äußerste gereizt.


      »Dominic kann nicht mehr weit weg sein«, erinnerte sie ihn.


      Seine Zähne blitzten, sein Atem ging schwer, seine Hände verkrampften sich, und sie bemerkte, dass er - anstatt ihres Halses - seinen Umhang knetete. Sie fragte sich, ob er über sie herfallen würde. Dann deklamierte er provozierend: »Steig doch auf meinen Rücken ... Evangeline.«


      Gewonnen! Oh, Gott, sie hatte ein Scharmützel mit Danior gewonnen. Sie hätte am liebsten geschrien und getanzt. Aber allein die Tatsache, dass er nachgegeben hatte - was sicher eine neue Erfahrung für ihn war -, bewies, dass sie wirklich in Gefahr waren.


      Dieses Abenteuer war für Freudenfeste zu real.


      Er wandte sich wieder um. Sie lehnte sich an ihn und legte ihm die Arme um den Hals. Er warf ihr den Umhang über den Rücken, schloss ihn locker um seinen Hals und hatte sie so praktisch zusammengebunden. Um sie warmzuhalten, sicher, und um ihr helles Seidenkleid zu verbergen, aber dennoch überfiel sie ihre altbekannte Klaustrophobie. Als er schließlich aufstand, hing sie einfach an ihm herunter.


      »Ethelinda?« Dieser abscheuliche Name - auch er wusste, wie man verhandelte. »Oh, ganz wie Sie wünschen.« Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, und er lief den Abhang hinunter, seinen eigenen Leibwächtern hinterher.


      Seit der Zeit im Waisenhaus, als sie und die anderen Mädchen sich der Wärme wegen zusammengekuschelt hatten, hatte sie keine solche Nähe mehr erlebt. Und doch war es diesmal ganz anders. Ihre Arme lagen auf seinen Schultern, ihr Kopf war an seine Wange gelehnt. Sie konnte den Duft seines Haares riechen, und ihre Brüste drückten sich gegen seinen Rücken. Sie konnte jeden seiner Atemzüge fühlen und ertappte sich dabei, wie sie sich ihm anpasste. Die Stelle zwischen ihren Beinen, die Stelle, die so seltsam gekribbelt hatte, als er ihren Mund küsste, drückte sich jetzt an seine Wirbelsäule, und die Bewegung seines Körpers erregte sie so eigenartig, fast wie dieses wissenschaftliche Experiment, das sie einst für Leona durchgeführt hatte. Elektrizität, hatte Leona es genannt, und es hatte Evangeline förmlich umgehauen.


      So wie Danior.


      Sie schlang ihre Beine fest um seine Hüften, denn wenn sie abrutschte ...


      Er wandte sich um. »Was war das für ein Geräusch?«


      Sie richtete sich auf, um nach dem Knirschen von Stiefeln oder dem Klappern von Hufen zu lauschen.


      »Du knurrst.« Er bewegte kaum die Lippen, doch sie hörte oder fühlte seine Worte.


      »Tu ich nicht.« Dann verstand sie, was er meinte, und gab zu: »Es ist mein Magen.«


      »Du hättest deinen Lammbraten essen sollen.«


      »Da haben Sie zum ersten Mal Recht«, flüsterte sie kaum hörbar in sein Ohr.


      Sie kamen an Victor und Rafaello vorbei.


      Danior wühlte in den Taschen seiner Weste und drückte ihr etwas in die Hand. »Hier.«


      Vorsichtig zog sie ihre Hand unter dem Umhang hervor und sah ein weißes Päckchen. Irgendetwas, eingewickelt in ein weißes Taschentuch. Sie wickelte es aus und hielt ein festes, knuspriges Brötchen in der Hand.


      »Henri hat darauf bestanden, dass ich es für dich mitnehme. Er sagte, du würdest Hunger bekommen.«


      »Der Verräter.«


      »Du musst es ja nicht essen.«


      »Ha.« Sie stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Schultern ab und sog den Duft des Brotes ein. »Ich habe meine ganze Kindheit lang gehungert. Etwas Essbares, egal woher, lehne ich nicht ab.«


      Er lachte: »Du hast nicht gehungert, du warst pummelig. Aber zumindest weiß ich jetzt, warum du so groß geworden bist.«


      Einerseits wollte sie mit ihm streiten, andererseits das Brötchen essen. Etwas zu essen war besser, als gegen diese Mauer von einem Mann anzurennen. Also befasste sie sich mit ihrem Brötchen und seufzte glücklich.


      »Gut, dass du jetzt nicht mehr so dick bist«, sagte Danior. »Wir hätten sonst ein Problem.«


      Sie unterbrach ihren Genuss. »Ich bin schon schwer genug.«


      »Unsinn. Ich habe genug Kraft.«


      Auch das hatte ihr Leona über die Männer beigebracht. Männer, hatte sie gesagt, seien berühmt für ihren Hochmut und ihre Dickschädel. Eine Schwäche würden sie nie zugeben, und eine kluge Frau bestärke sie noch darin.


      »Niemand hat so viel Kraft«, sagte Evangeline, die Unkluge.


      »Ich schon.«


      Er klang zuversichtlich und war ja auch ohne jede Pause mit ihr unterwegs. Sie konnte die langen Muskelstränge auf seinem Rücken fühlen und die Spannung seiner Bauchmuskeln an ihren Schenkeln. Er schien wie eine zum Leben erwachte Illustration aus William Harveys Anatomiestudien.


      Das alles war viel zu intim. Hastig fragte sie: »Wollen Sie auch einen Bissen?«


      »Ich habe meinen Braten gegessen.«


      Sie spielte für einen kurzen Moment mit dem Gedanken, ihn k.o. zu schlagen. Dazu hätte er aber einen Hals haben müssen, und den hatte er ja nicht. Also schwieg sie bedrohlich, was ihm nicht bewusst war, aß ihr Hefebrötchen und klopfte die Krümel von seinen Schultern.


      Der Pfad wand sich in die Wälder hinunter. Als Evangeline einen Bach plätschern hörte, trocknete ihr ohnehin schon ausgedörrter Mund vollends aus.


      Danior würde die Bitte um eine Pause aber kaum begrüßen. »Sie müssen schon sehr erschöpft sein«, versuchte sie es hintersinnig.


      »Nein.«


      Sie hatte es schon wieder vergessen. Männer gaben niemals eine Schwäche zu. »Vielleicht sollten wir anhalten und auf Ihre Leibwächter warten.«


      »Sie sind auf zwei anderen Wegen unterwegs, um Dominic abzulenken.«


      Sie wollte es nicht sagen, aber sie konnte nicht anders. »Ich habe Durst.«


      Er hielt inne. »Wieso das?«


      »Das Brot war so trocken.«


      »Das Brot war so trocken«, wiederholte er. »Ich hätte wohl anhalten sollen, um es zu buttern. Oder hätte ich es auch noch rösten sollen? An dem Feuer, das wir einer Bombe verdanken.«


      Der Mann hatte einen unglaublichen Sinn für unerwünschten Sarkasmus. »Nein, Eure Hoheit, aber ein Glas Wein wäre jetzt nicht schlecht«, antwortete sie säuerlich. »Setzen Sie mich am Bach ab, damit ich trinken kann.«


      Wenn Danior seufzte, klang es so, als würde ein Hufschmied stöhnen. Doch er änderte die Richtung, folgte dem Geräusch des Bachs und band unterwegs bereits den Umhang auf. Evangeline war über ihren leichten Sieg erstaunt. Sie rutschte von seinem Rücken und war froh, seinem Missmut für wenige Augenblicke zu entkommen.


      Die Kälte der Nacht drang durch ihr Abendkleid, und sie zitterte. Der Gebirgsbach reflektierte das Mondlicht, und sie stand direkt am Ufer. Die Luft roch nach Pinien und Moos, und Evangeline holte dankbar Luft, bevor sie sich ans Ufer kniete.


      Er stellte sich vor sie hin. »Wie willst du denn ohne Becher trinken?«


      »Ich benutze meine Hände.«


      »Das klingt leichter, als es ist.«


      »Ich habe das schon oft gemacht«, erwiderte sie stolz, tauchte ihre Hände ein, nahm schwungvoll den ersten Schluck und kümmerte sich nicht um ihr wenig damenhaftes Schlürfen.


      »Wo hast du das gelernt?«, fragte er. Sie drehte sich zu seinem dunklen Schatten um. »Beim Wandern in Cornwall.«


      Er schnaubte nur und lief flussabwärts. Evangeline trank ungerührt weiter. Als ihr Durst gestillt war und sie sich das Wasser vom Gesicht wischte, hörte sie weiter unten am Bach jemanden trinken.


      Danior war also auch durstig gewesen.


      Verdammt sollte er sein, dieser Mann! Hätte er nicht zugeben können, dass er Durst hatte? Wenn sie nicht so hartnäckig gewesen wäre, wäre er ewig so weiter gelaufen und irgendwann erschöpft umgefallen.


      Hatte Leona ihr irgendetwas darüber erzählt, wie die Männer einen in Rage bringen konnten?


      »Ich gehe ein Stück flussaufwärts«, rief sie hinüber.


      Das Schlürfen hörte auf. »Warum?«


      Sie hatte gewusst, dass er das fragen würde. »Ich habe andere Bedürfnisse«, antwortete sie, wobei sie jede Silbe betonte, als spräche sie mit einem störrischen Kleinkind.


      »Ah, in Ordnung. Aber geh nicht zu weit weg.« Wieder das Schlürfen. Der Mann soff wie ein verdurstendes Pferd. »Und glaube ja nicht, dass du mir entwischen kannst.«


      »Kaum. Nicht mitten in der Nacht und nicht in einem Waldgebiet, das ich nicht kenne.« Nein, nicht hier, aber später im Kloster. Brot und Wasser hatten sie wieder Mut fassen lassen, und sie fing an, Pläne zu schmieden.


      An einem Ort voller Frauen, einem Nonnenkloster, wo Danior fehl am Platz war, würde sie Hilfe finden - oder einfach aus dem Fenster klettern. Sie würde es schaffen.


      Sie kehrte zu Danior zurück und kletterte diesmal, ohne zu zögern, auf seinen Rücken. Sie war müde und wünschte sich nur, dieses erbärmliche Abenteuer möge enden. Doch dazu mussten sie erst einmal das Kloster erreichen.


      Dieses Kloster - es erschien ihr allmählich wie der Himmel auf Erden.


      »Ethelinda.« Er korrigierte sich, bevor sie es tun konnte. »Evangeline, schau!«


      Verwirrt stellte sie fest, dass ihr Kopf sich an seine Schulter schmiegte, dass er seine Arme unter ihre bloßen Knie geschoben hatte und dass ihre rechte Ferse sich an eine Stelle seines Körpers drückte, die keine wohl erzogene Ferse je berührt hätte.


      Sie hatte geschlafen und ihm wahrscheinlich ins Ohr geschnarcht. Oder, was schlimmer war, sie hatte ihm vielleicht auf die Jacke gesabbert.


      »Schau!« Evangeline riss ihre Augen auf. Die Morgenröte stand zartrosa am hellblauen Himmel. Sie blickte sich um. Sie mussten den Gebirgszug in der Nacht passiert haben und standen jetzt am Rande einer Lichtung. Vor ihnen lag eine blühende Gebirgswiese, an deren Ende sich eine schroffe Felsklippe erhob. Auf der Spitze des zerklüfteten Felsens thronte eine mächtige, Turm bewehrte, mittelalterliche Festung. »Was ist das?«, fragte Evangeline.


      »Das Nonnenkloster Santa Leopolda - unser Ziel.«


      Evangeline blinzelte in die aufgehende Sonne zu dem bedrohlichen, dunklen Mauerwerk hinauf. Eine gotische Festung, die jedem Angriff widerstehen konnte und nur über einen schmalen, steilen Pfad zu erreichen war, der direkt in den Fels geschlagen worden war. Der Weg wand sich zu einem engen Tor hinauf - dem einzigen Zugang zu Santa Leopolda - dem einzigen Fluchtweg aus Santa Leopolda.


      Gott im Himmel, sie würde es niemals schaffen, zu fliehen. Nicht in diesem Leben.

    


  


  
    
      8

    


    
      


      Evangeline richtete sich, so gut es ging, auf und betrachtete die dunklen Umrisse des Gemäuers. Danior war sehr zufrieden. Evangeline hatte in den wenigen Stunden, seit er sie aus Chäteau Fortune verschleppt hatte, einen durchwegs positiven Eindruck auf ihn gemacht. Sie erschien ihm zu klug, um eine schier unmögliche Flucht zu wagen.


      Evangeline - was für ein verrückter Name für ein verrücktes Mädchen. Danior konnte es kaum fassen, dass die Prinzessin - seine kleine Ethelinda - ihn dazu gebracht hatte, sie mit diesem lächerlichen Spitznamen anzureden.


      Aber seine kleine Prinzessin hatte sich verändert. Sie war groß geworden, und ihre würdevolle Ausstrahlung zeugte von ihrer noblen Abstammung. Sie hatte diese lebhafte Art, sich auszudrücken, ein widerspenstiges Temperament und einige recht ungewöhnliche Fähigkeiten. Und sie war ganz schön gerissen.


      Dann würde er sie eben Evangeline nennen. »Evangeline« war in Serephina schließlich kein unüblicher Vorname, und es konnte kein Zufall sein, dass sie sich für einen ihrer vielen anderen Taufnamen entschieden hatte. Wenn sie es vorzog, Evangeline gerufen zu werden, würde er es tun - zumindest wenn sie ihm gehorchte.


      Was aber nach allem, was er mit ihr erlebt hatte, kaum lange gut gehen konnte. Rafaello hatte ihm das Gerücht zugetragen, eine mysteriöse, wohlhabende Frau sei in Chäteau Fortune abgestiegen, und er war in der Erwartung an den Kurort gereist, seine kleine Ethelinda ohne jeden Zwischenfall zurückzubekommen. Er hatte vorgehabt, sie zuerst einmal tüchtig zu schelten, ihr dann gut zuzureden und sie schließlich demütig eingestehen zu lassen, wie unvernünftig es gewesen war, ihre Bestimmung zu verleugnen. Dann war er im vollbesetzten Speisesaal auf eine Amazone gestoßen: ausgewachsen, kurvenreich und wachsam.


      Als er ihr zuprostete, war ihm vieles durch den Kopf gegangen. Dass er viel zu lange keine Frau mehr gehabt hatte, dass unter seiner dezenten, modischen Hülle ein Barbar lauerte, der von Barbaren abstammte, und dass diese Frau mit ihren kirschbraunen Augen und ihren geschwungenen Wimpern ihm gehörte. Mit Haut und Haaren ihm.


      Sein ganzer Körper hatte vor Vorfreude gebebt. Ziemlich dumm, eigentlich. Schließlich war er gezwungen, dieses Mädchen zur Frau zu nehmen und den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen. Doch er hatte seine unbeschreibliche Erregung nicht besänftigen können.


      Miss Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall, soso.


      So mancher hätte ihm vielleicht geraten, Geduld mit ihren Winkelzügen zu haben und sie als panische Reaktion einer unberührten Frau anzusehen, die von Männern keine Ahnung hatte.


      Er war der Ansicht, dass ihr der Gedanke, ihn zu heiraten, vertraut sein musste - schließlich waren sie seit dem Tag ihrer Geburt miteinander verlobt. Und seine wilde Entschlossenheit, endlich König zu sein, wischte auch den letzten Rest von Nachsicht fort.


      Er würde König sein, Herrscher der Vereinten Königreiche von Serephina und Baminia, nach eintausend Jahren erbitterter Zwietracht. Eine kleine Prinzessin, die die Nerven verloren hatte, würde ihn nicht aufhalten.


      Deshalb hatte er sie nach Santa Leopolda gebracht. Die steilen Klippen würden sie vor jedem Angriff schützen und würden dafür sorgen, dass Ethelinda - falsch, Evangeline - seinem Gewahrsam nicht entkam und dass ihre Mitgift, das Königreich Serephina, ihm zufiel.


      »Lassen Sie mich herunter«, sagte sie. »Sie müssen sich ausruhen.«


      »Sobald wir oben sind.« Er wies zum Kloster hinauf.


      »Was für ein Dickschädel Sie sind«, rief sie aus, streitlustig wie immer.


      »Stimmt, und das solltest du nie vergessen«, antwortete er voller Genugtuung. Er begutachtete die offene Wiese vor ihnen. Man hatte die Bäume gefällt, um marodierende Soldaten schon von weitem sehen zu können. Sie würden leichte Beute sein, wenn sie den Wald verließen, und sobald er sie heil über die offene Fläche gebracht hatte, waren sie in Sicherheit - jedenfalls bis sie nach Plaisance aufbrachen.


      Doch sogar Danior konnte nicht alle Probleme auf einen Schlag lösen. Er studierte den Rand der Lichtung genau, horchte auf das fröhliche Vogelgezwitscher, hielt nach auffälligen Schatten bei den Felsbrocken am Fuß der Klippe Ausschau. Das Terrain war sicher, soweit er es beurteilen konnte. Er forderte Evangeline auf, wieder auf seinen Rücken zu klettern - doch Evangeline sträubte sich. »Nein, ich will laufen!«


      »Und wohin?«, grollte er, packte sie, lief aus dem schützenden Wald ins Freie und rannte auf den schmalen Pfad zu, der zum Kloster hinaufführte.


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich wieder festzuklammern. Sie schlang ihm ihre Arme und Beine, so fest sie nur konnte, um den Körper, ritt ihn wie ein Pferd und versuchte, ihn zu entlasten. Sein Atem ging schwer, seine Arme und sein Hals schmerzten, aber er tat, was getan werden musste. Diese Lektion hatte er jedenfalls gelernt.


      Ein zukünftiger König musste immer tun, was getan werden musste.


      Als er das untere Ende des Pfads erreicht hatte, schlug er eine vorsichtigere Gangart ein, denn hinter jeder Biegung konnten sich die Aufständischen versteckt halten.


      »Sie können mich da nicht hinauftragen. Es ist viel zu steil!«, protestierte Evangeline.


      »Still .« Als er die erste Kurve erreicht hatte, wandte er sich um und warf einen Blick auf die Wiese zurück. Niemand folgte ihnen. Von oben her kam kein einziger Laut, und am Boden war nur eine einsame Fußspur zu sehen - und die stammte von Victor.


      Sie waren fürs Erste sicher. Er lief jetzt langsamer, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und reagierte auf Evangelines jüngsten Protest. »Natürlich ... werde ich ... dich tragen ... deinen Schuhen ... sind ja keine ... neuen Sohlen ... gewachsen.«


      »Ich werde ganz vorsichtig laufen. Aber Sie sollten sich sehen. Ihre Lungen dröhnen wie Donnerhall, und Ihre Arme zittern von meinem Gewicht.«


      Er bemühte sich, seine Atmung zu beruhigen und Evangeline in eine bequemere Haltung zu bringen. »Es geht mir ... gut.«


      Es ging ihm nicht gut. Die durchmarschierte Nacht und die Strapaze, sie zu tragen, forderten ihren Tribut. Aber es ärgerte ihn, dass sie ihn für ein Muttersöhnchen hielt, das diesen Marsch nicht zu Ende bringen würde.


      Und seine Verbissenheit hatte noch ganz andere Gründe. Es bereitete ihm ein eigentümliches Vergnügen, sie auf seinem Rücken zu tragen.


      Beim Laufen von ihrem Gewicht niedergedrückt zu werden, erschien ihm wie eine unablässige, empfindliche Folter, nicht weil ihn Erschöpfung quälte oder der schmerzenden Muskeln wegen, oh, nein. Sondern weil sie sich ihm öffnen musste. Ihre um seinen Hals geschlungenen Arme, ihre um seine Hüften gespreizten Beine ließen sie auf eine exzentrische, verdrehte Art und Weise den Liebesakt imitieren. Ihre Brüste drückten sich an seinen Rücken, und ihre Brustwarzen wurden mit jedem kalten Windstoß hart und wieder weicher, sobald es wärmer wurde, als habe er sie befriedigt und sie sich entspannt. Ihre geöffneten Schenkel ließen ihre zarte Weiblichkeit unbeschützt und bloß.


      Er hätte annehmen können, ihr sei dies nicht bewusst geworden. Er hätte sich für einen Perversling erster Güte halten können. Aber sie hatte ihr Unbehagen nicht verbergen können, und er konnte erkennen, wie peinlich ihr die eigene Verletzlichkeit war.


      Er hatte ihr Schamgefühl bemerkt, weil sie anfangs noch versucht hatte, so distanziert zu bleiben wie nur möglich, was ihn sehr erregt hatte. Er hatte ihr sagen wollen, dass ihm die Kurven des weiblichen Körpers vertraut waren. Er kannte die Frauen.


      Was nichts als eine Lüge war. Er kannte andere Frauen, doch sein eigener Körper hatte ihn eines Besseren belehrt. Evangeline war anders. Einmalig.


      Als sie vor Erschöpfung aufgeben musste und sich an ihn schmiegte, hatte ihn das befriedigt - und seine Qualen nur noch verstärkt. Obendrein musste sie darauf vertrauen, dass er sie in Sicherheit brachte.


      Nun gut.


      Jetzt hing sie selbstvergessen an seinem Rücken.


      Und er war kein Tanzbär, den man dazu abgerichtet hatte, Evangeline auf seinem Rücken herumzutragen. Er war ein Wolf und wollte sich seiner Beute bemächtigen.


      Allein der Zeitmangel und die Aussicht, in einen Hinterhalt zu geraten, und Daniors beständige Kontrolle über seine dunkelsten Triebe bewahrten Evangeline davor, diesem ausgehungerten Mann als Schmaus zu dienen.


      Doch sich unter solch chaotischen Umständen ihrer zu bemächtigen, erschien Danior wie etwas, das nur sein eigener Vater fertig bringen würde.


      Überhaupt, sein Vater. Danior ballte seine Fäuste. In Baminia hätte alles zum Besten stehen können, hätte sein Vater nicht diese Revolution ins Rollen gebracht. Danior hätte in aller Ruhe nach Evangeline suchen und sie ohne jede Heimlichkeit nach Plaisance bringen können, wo ihr jede Ehre zuteil geworden wäre, die sie verdiente. Sobald sie zu Hause war, würde sie begreifen, wie viel die Vereinigung der beiden Königreiche den Menschen bedeutete und sie würde sich ihrer Bestimmung nicht mehr widersetzen, sondern sich ihr mit Freuden stellen.


      Sie waren etwa auf halber Höhe angelangt, als sie es erneut versuchte. »Von hier aus kann ich laufen.«


      »Du wirst zu fliehen versuchen.« Würde sie nicht, er wusste das. Sie hatte die Aussichtslosigkeit eines solchen Unterfangens zweifellos erkannt.


      »Ich bin doch kein Dummkopf.«


      »Das hast du mir noch nicht bewiesen ... Eure Hoheit.«


      »Wie kann man nur so verschroben sein.«


      Das wusste er auch nicht. Diese ritterliche Zurückhaltung machte ihn jedenfalls krank. Zur Hölle, sie machte ihn rasend. Wusste sie denn nicht, wer er war? Er dachte nicht an den Prinzen oder den Gentleman, sondern an den Krieger, der sich an den Feind heranpirschte, der kämpfte und tötete, um sein Reich zu verteidigen. Ein Krieger, der seine schwache, reglose Frau auf seinem Rücken trug.


      Er hatte die Arme auf den Rücken gelegt. Evangelines Beine baumelten neben seinen Hüften. Seine Hände stützten ihren wohl geformten Hintern und alles, woran er im Augenblick denken konnte, war, seine Finger tiefer zwischen ihre Pobacken gleiten zu lassen. Er würde sich durch ihre Unterröcke zur Wäsche hindurchfingern und ihre Feuchtigkeit fühlen können.


      »Sie schwitzen«, beschwerte sie sich.


      Sie wollte einfach nicht begreifen, welche Gefahr sie heraufbeschwor. Hätte er auf der ständig länger werdenden »Was-mich-an-dieser-Prinzessin-stört«-Liste einen Fehler auswählen sollen, dann den, dass sie sich unbekümmert in Gefahr brachte. Und was tat sie nicht alles - sie schlug ihn, widersetzte sich ihm, flüchtete vor ihm, verführte ihn, belog ihn ... und sie behauptete schlussendlich noch, ein Waisenkind ohne höhere Erziehung und Herkunft zu sein. Dabei wusste sie so genau, wie es nur eine Adelige wissen konnte, wie sehr er das Haus der Leon kompromittieren würde, sollte er sich mit einer Bürgerlichen einlassen.


      Alles, was sie tat, zielte auf seine Person ab und darauf, ihrem gemeinsamen Schicksal zu entkommen.


      Aber er war zu allem entschlossen, und sie würde ihm niemals entkommen.


      Sie waren am Ende des Pfads angekommen. Die Pforte des Klosters ragte vor ihnen auf, und er wusste, dass er sie jetzt absetzen konnte. Er musste endlich ausruhen, aber er wollte nicht den Eindruck machen, als habe er es eilig. Doch mehr noch missfiel ihm die Vorstellung, sie nicht mehr so nahe bei sich zu haben.

    


    
      Also bewegte er sich mit ihr unter das Zugseil der großen Türglocke. »Los, zieh daran«, keuchte er.

    


  


  
    
      9

    


    
      


      »Nein. Erst lassen Sie mich herunter.« Evangeline konnte nicht glauben, wie stur dieser Mann war. Es war an der Zeit, ihm zu zeigen, wie stur sie sein konnte. »Ich werde kein Kloster betreten, solange ich wie eine Klette an Ihrem Rücken klebe.«


      Danior erstarrte förmlich. Sein ganzer Körper teilte ihr sein ungläubiges Staunen mit, und seine Hände packten sofort ihre Knie. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte dieser Mann noch nie ein Nein gehört.


      Dann war es höchste Zeit.


      Sie griff nach vorn an seinen Hals, löste den Umhang und warf ihn zu Boden. Er ließ ganz plötzlich ihre Beine los, und wenn sie sich nicht noch gefangen hätte, wäre auch sie zu Boden gefallen.


      Ihre Füße wollte er schonen, wie es schien, doch um ihren Hintern machte er sich offensichtlich keine Sorgen. Den brauchte sie ja auch nicht, um nach Serephina zu marschieren.


      Sie löste sich vorsichtig von seiner Wärme, von seinem zarten Moschusgeruch. Doch sein männlicher Duft haftete ihr längst an. Er hatte sie mit seinem Aroma markiert. Sie musste wieder Abstand gewinnen, die Intimität durch Förmlichkeit ersetzen. »Vielen Dank dafür, dass Sie mich getragen haben, Eure Hoheit. Sie müssen sehr müde sein.«


      »Aber natürlich«, stimmte er zu. Sein Tonfall war sarkastisch wie nie.


      »Trotzdem, vielen Dank.« Evangeline läutete schwungvoll die Türglocke.


      Danior hob mit aufreizender Gelassenheit seinen Umhang auf und drapierte ihn über seinen Arm. Sie ignorierte ihn.


      Sie blickte ins Tal hinunter und konnte ihren Weg wie auf einer Landkarte zurückverfolgen. In allen Himmelsrichtungen erhoben sich die Berge. Einer höher als der andere, schneebedeckt und bedrohlich. Sie entdeckte das Massiv, dem sie vom Chäteau her gefolgt waren. Seine Ausläufer verloren sich erst in unmittelbarer Nähe im Wald. Und die Bergwiese, über die sie gekommen waren, war nichts anderes als eine zweckdienliche, kreisrunde Rodung zum Schutz des Klosters.


      »Napoleons Armee ist auf dem Spanienfeldzug hier durchmarschiert.«


      Evangeline schaute zu Danior hinüber. Auch er ließ seinen Blick über das weite Land schweifen, die schwarzen Augenbrauen missmutig zusammengekniffen.


      »Er war in Spanien zeitweise sehr erfolgreich, aber uns konnte er nie erobern.«


      Der Gedanke war ihr einfach nicht gekommen. Baminia und Serephina, die beiden Staaten hoch in den Pyrenäen zwischen Frankreich und Spanien, mussten Napoleons Besitzgier geweckt haben. »Haben Sie auch gegen diesen Bonaparte gekämpft?«


      Seine blauen Augen straften sie mit Geringschätzung. »Natürlich habe ich das. Ich hätte dich sonst nie so lange auf dieser Schule gelassen. Die Prophezeiung hätte uns zwar ohnehin nicht gestattet, vor der Offenbarungszeremonie zu heiraten, aber du hättest die Zeit natürlich nutzen sollen, um deine Ländereien und Burgen kennen zu lernen. Deine Diener und meine Berater wären dir zur Seite gestanden und hätten dich in deine königlichen Pflichten eingewiesen. Und ich selbst hätte die letzte Phase deiner Ausbildung überwacht.«


      »Oh, das arme Mädchen«, entfuhr es Evangeline. »Sie hätten sie wie eine Laus zertreten.«


      »Ich hätte das arme Mädchen - dich! - mit all dem Respekt behandelt, der einer Königin von Bamphina gebührt.«


      Evangeline war für einen kurzen Moment verwirrt. »Wie? ... Bam - phi - na?«


      »Sobald die Kristallschatulle geöffnet ist und wir unsere Länder wieder vereinen, werden wir ihnen auch einen neuen, gemeinsamen Namen geben. Das wird dazu beitragen, die ewigen Streitigkeiten zu beenden.«


      »Bamphina.« Jetzt verstand sie, was gemeint war. Eine Kombination aus Serephina und Baminia. Ihre Haut begann nervös zu prickeln.


      »Das ist ein ziemlich dümmlicher, schwerfälliger Name. Seremina klingt viel besser.«


      »Mach dich nicht lächerlich.«


      Sie holte tief Luft und wollte zu streiten beginnen. Dann bemerkte sie, dass sie sich wirklich lächerlich machte. Sie war schließlich nicht Ethelinda von Serephina. Es konnte ihr vollkommen egal sein, wie sie ihre lumpigen Ländereien nannten.


      Danior schaute sie gespannt an und wartete auf vehementen Widerspruch. Evangeline setzte einen gelassenen Gesichtsausdruck auf und hätte schwören können, dass er enttäuscht war.


      Verdammt sollte er sein! Machten ihm die ständigen Streitereien etwa Spaß?


      Er läutete noch mal die Türglocke und sagte: »Sie sollen endlich aufmachen. Drinnen bist du in Sicherheit.«


      In Sicherheit? Und wie sie in Sicherheit sein würden! Evangeline blickte die Klostermauern hinauf. Die grauen Steinquader türmten sich schier endlos aufeinander. Hier auf der Vorderseite waren überhaupt keine Fenster zu sehen. Jeder Eindringling musste wohl oder übel durch die niedrige, schmale, eisenbeschlagene Pforte. Aber welcher einigermaßen vernünftige Eindringling käme wohl auf die Idee, einen so gut einsehbaren Weg zu nehmen? Der Pfad allein genügte, um jede Armee von vornherein abzuschrecken. Wenn sie aus dem Kloster entkommen wollte, dann nur mit Hilfe der Nonnen.


      Leona hatte immer behauptet, Evangeline könne jeden um Kopf und Kragen reden. Jetzt hatte sie die Chance, es zu beweisen.


      Die eisernen Türangeln begannen zu quietschen, und eine ältliche Klosterschwester mit weißem Schwesternschleier und breitem, runzeligem Gesicht erschien im Torbogen. Sie lächelte freundlich und begrüßte Evangeline und Danior mit einer traditionellen baminianischen Willkommensformel. »Mein Haus soll auch das Eure sein. Ich will Euch zur Seite stehen. Kommt herein, es soll Euch wohl ergehen.«


      Leona hatte ihr die baminianischen Umgangsformen eingebleut, also stammelte Evangeline: »Gesegnet sei Euer Haus.«


      »Nicht die Prinzessin, wie?«, brummte Danior spöttisch, drückte ihren Kopf nach unten und schob sie durch die niedrige Pforte, als sei er überzeugt, sie wolle fliehen. »Wir sind Pilger auf der Suche nach einer Zuflucht«, sagte er und folgte geduckt Evangeline.


      »Ebenso wie der baminianische Pilger, den wir vor kurzem begrüßen durften.« Die Klosterschwester schien sich gut zu amüsieren.


      »Geht es ihm gut?«


      »Er ist bei bester Gesundheit«, antwortete die Nonne.


      Danior war unendlich erleichtert. Er hatte sich um seinen Leibwächter gesorgt.


      Er zog die Tür mit einem Schlag hinter sich zu, der das düstere Gemäuer widerhallen ließ.


      Evangeline rang nach Luft. Die plötzliche Dunkelheit und das Gefühl, in der Falle zu sitzen, schnürten ihr die Brust ab.


      Danior hatte offensichtlich bemerkt, wie es um sie stand. »Wir sind hier in einer großen Halle. Deine Augen müssen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen.«


      Und wirklich, er hatte Recht. Zwar waren in der Eingangshalle selbst keine Fenster, doch durch die Gänge fiel schwach das Morgenlicht. Sogar den Ziehbrunnen des Klosters hatte man innerhalb der Halle angelegt. Und auch die Küche befand sich hier im Erdgeschoss. Aus der offenen Tür drang Stimmengewirr und der Duft von frisch gebackenem Kirschkuchen.


      Evangeline lief sofort das Wasser im Mund zusammen.


      Die Klosterschwester stellte sich mit sanfter Stimme vor: »Ich bin Soeur Constanza. Sie dürfen Ihren Umhang hier an den Haken hängen. Folgen Sie mir, wir wollen nach Ihrem Freund sehen.« Sie wandte sich um und ging voraus zur Wendeltreppe.


      Wieder legte ihr Danior die Hand in den Nacken und schob sie voraus. Doch als Evangeline die steilen Steinstufen erblickte, die sich fünf Geschosse hoch in einen der Türme schraubten, war sie froh, ihn hinter sich zu wissen. Einzig die Schießscharten ließen Licht herein. Es gab kein Treppengeländer, das den schwankenden Menschen Halt gegeben hätte, und ganze Generationen heiliger Schwestern hatten die Stufen blank und schief getreten. Die Burg war kalt und primitiv, ein Relikt aus dem frühen Mittelalter.


      Danior, dachte Evangeline übellaunig, wäre im frühen Mittelalter gut aufgehoben gewesen.


      »Denken Sie daran, dass die Schwestern nicht wissen, dass wir Prinz und Prinzessin sind«, flüsterte ihr Danior ins Ohr, »und je weniger Menschen die Wahrheit kennen, um so besser ist es.«


      Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich werde ganz bestimmt nicht herumerzählen, ich sei eine Prinzessin. Ich würde niemals eine Klosterschwester belügen!«


      Er knurrte und schob sie weiter. Und Evangeline folgte wieder Soeur Constanzas rauschender schwarzer Ordenstracht die Stufen hinauf.


      Als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, öffnete die Schwester eine Tür und geleitete sie in einen Speisesaal mit langen, polierten Tischen und hölzernen Bänken, in dem sich nur ein einziger Mann aufhielt.


      Victor hatte sich erhoben, und Evangeline glaubte tatsächlich, er wolle der Ordensschwester seinen Respekt bekunden. Dann holte die Realität sie wieder ein. Victors Ehrerbietung galt seinem Prinzen - und seiner Prinzessin.


      »Sie müssen hungrig und müde sein«, sagte Soeur Constanza. »Ich werde Ihnen ein Frühstück bringen.«


      »Sehr gut«, freute sich Danior. »Vor allem meine eigenwillige Begleitung wird ein Frühstück zu schätzen wissen.«


      Hatte sie an das frühe Mittelalter gedacht? Nein, Danior hätte viel besser zu den Goten gepasst. »Vandale«, geiferte sie.


      »Vorsicht, jetzt verletzt du meine Gefühle.« Er stolzierte auf Victor zu.


      Evangeline schleppte sich müde zum Tisch. Sie hatte während der letzten vierundzwanzig Stunden kaum mehr als eine Stunde geschlafen, und das auf Daniors Rücken.


      Sie war so erschöpft, dass sie schon glaubte, die Engel singen zu hören. Sie ließ sich auf die Bank fallen und stützte die Ellenbogen auf den glänzenden Holztisch. Ja, sie konnte Gesang hören ...


      »Die Schwestern sind bei der Messe«, sagte Victor.


      Keine himmlischen Chöre also, sondern Kirchenmusik.


      »Irgendeine Nachricht von Rafaello?« Danior stützte sich auf Victors Schulter.


      »Ich bin sicher, es geht ihm gut. Er hat die Augen einer Katze und kann im Dunklen sehen«, versicherte ihm Victor.


      »Ja ...« Danior setzte sich gedankenverloren. »Und was ist mit dir? Hast du sie auf deine Spur gelockt? Sind sie dir gefolgt?«


      Victor grinste breit und affektiert. »Bis ich sie verloren habe.«


      »Was ist mit den Nonnen?«


      »Die meisten haben mich gar nicht zu Gesicht bekommen, und Soeur Constanza hat gesagt, dass schon seit Wochen keiner mehr den Schrein besucht hat.«


      »Welchen Schrein?«, fragte Evangeline.


      Danior fixierte sie mit durchdringendem Blick. »Bitte spiele nicht wieder die Unwissende. Ich bin gerade nicht in Stimmung.«


      Evangeline richtete sich auf und erwiderte seinen Blick. »Woraus ich schließen kann, dass die Prinzessin über den Schrein im Bilde wäre.«


      Victor starrte sie an, als sei ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen, und fragte: »Geben Ihre Königliche Hoheit vor, jemand anderes zu sein?«


      »Ich gebe es nicht vor.«


      Victor fing laut zu lachen an. »Alle Serephinianer sind Lügner.«


      »Achte auf dein Benehmen«, warnte Danior.


      Victor verneigte sich knapp und wenig überzeugend vor Evangeline.


      »Sie behauptet, eine gewisse Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall zu sein«, sagte Danior und bewies damit, dass er ihren Beteuerungen zumindest ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


      »Das ist in England«, erklärte er seinem verblüfft glotzenden Leibwächter.


      »Cornwall? Warum sollte irgendjemand auch nur vorgeben wollen, aus Cornwall zu sein?« Victor war mehr als skeptisch.


      Evangeline sträubten sich die Nackenhaare. »East Little Teignmouth ist ein ganz entzückendes Dorf.« Was zwar nicht ganz stimmte, vor allem dann nicht, wenn der kalte Seewind durch die engen Straßen blies, die Winter eisig waren, oder dieser engstirnige Anwalt ihr Geld an seine Brust drückte und etwas von einer siebenjährigen Wartezeit faselte. Aber dieser Mann hatte kein Recht, über East Little Teignmouth zu spotten.


      »Du solltest dich schämen«, platzte es aus Danior heraus, und Evangeline warf Victor einen triumphierenden Blick zu. Doch Danior hatte Evangeline gemeint. »Sie verleugnet ihre Herkunft und ihre Eltern.«


      Er war so herrisch und sie zu müde, um schon wieder zu erklären, wer sie war. »Serephina und Baminia scheinen mit ihren Aufständischen große Probleme zu haben.«


      »Die hätten sie nicht, wenn« -, Danior zögerte und zog ein grimmiges Gesicht - »nun, zumindest dein Vater war ein guter Mann.«


      Mittlerweile war klar, dass Leona ihr nicht annähernd alles über diesen Landstrich beigebracht hatte. »Was soll das nun wieder heißen?«


      »Das heißt, dass nur ein toter Serephinianer ein guter Serephinianer ist«, antwortete Victor voller Abneigung, »vor allem, was die Frauen angeht, und ganz besonders, was die Frauen Ihrer Familie angeht, Eure Hoheit.«


      »Ich sage es nicht noch mal, Victor.« Danior hieb wütend in die Luft. »Achte auf dein Benehmen! Ständig die alten Sprichwörter zu wiederholen, richtet nur Schaden an und ändert nichts an der Prophezeiung. Und hier kommt Soeur Constanza mit unserem Frühstück. Evangeline« - er blickte ihr in die Augen, - »bitte keine gezielt dummen Fragen mehr.«


      Evangeline bekam ihren Mund fast nicht mehr zu.


      »Und rechne nicht mit meiner Hilfe. Ich werde dich zum Schweigen bringen.« In seiner unerbittlichen Warnung schwang eine Spur von Spott mit.


      »Gezielt dumm?« Sie setzte sich aufrecht hin. »Glauben Sie, Sie könnten mich einfach so bedenkenlos beleidigen? Meine Abstammung ist vielleicht nicht so hochkarätig wie die Ihre, aber Sie haben keinen Grund, mich zu verhöhnen.«


      »Nein, wirklich nicht.« Danior nahm Soeur Constanza eine Schüssel ab. »Wir haben beide schwarze Schafe in der Familie.« Er stellte ihr die Schüssel hin.


      Sie hätte zu gern gewusst, was er damit meinte, aber auf einmal stieg ihr ein schwacher Duft in die Nase. Sie schnüffelte. Ja, es roch nach Zimt.


      Danior reichte ihr einen Löffel und goss reichlich Sahne auf die dampfende Hafergrütze. Evangeline begann glücklich zu löffeln. Dieses nussige Aroma und waren das nicht ... »Soeur Constanza, sind das etwa Bratäpfel?«


      Die Klosterschwester nickte. »Sie haben einen feinen Gaumen.«


      Victor, dieser ungehobelte Mensch, fing zu schnarchen an.


      Unten war eine Glocke zu hören, und Soeur Constanza bewegte sich im Laufschritt zum Treppenhaus.


      Als sie außer Hörweite war, lehnte sich Danior zu Evangeline hinüber. »Wenn du mit mir zurückkommst, um als meine Königin zu regieren, kannst du essen, was du willst.«


      Evangeline hielt auf halbem Weg zum Mund inne. Dämonische Visionen schössen durch ihren Kopf: knuspriges Spanferkel, frische Orangen, extra für sie geschält, Tassen voll heißen Tees mit echtem Zucker.


      Sie vertrieb die verführerischen Fantasien und antwortete trocken: »Dann würde ich schnell dick werden, und ich wette, dass ich Ihnen so nicht gefallen würde«, und schob den Löffel in den Mund.


      Danior ließ zu Evangelines Erstaunen seinen Blick wandern, erst auf ihre Lippen, dann hinunter auf ihren Busen. »Ich wette, das würdest du doch.«


      Sie kaute auf den Haferflocken herum. Danior sprang auf, packte Evangelines Arme, hielt sie ihr mit einer Hand über den Kopf und ließ seine andere Hand von ihren Hüften hinauf zum Busen gleiten. »Sag etwas, Evangeline.«


      »Schwein«, japste sie. Ihr Herz hämmerte so hart gegen den Brustkorb, dass er die Schläge fühlen musste. Danior schien ihre Brüste über alle Maßen zu bewundern.


      Im Treppenhaus waren jetzt schwere Schritte zu hören, und er ließ augenblicklich von ihr ab. Rafaello erschien im Türbogen. Danior lief hoch erfreut auf ihn zu. »Du bist ein guter Mann, Rafaello.« Er ergriff die Hand seines Leibwächters und schüttelte sie herzlich. »Hast du Probleme gehabt?«


      »Da waren ein paar Aufständische mehr, als ich erwartet hatte«, musste er zugeben. »Aber ich habe sie in den Griff bekommen.«


      »Ist dir irgendjemand hierher gefolgt?«


      »Auf keinen Fall!«, gab er entrüstet zurück.


      »Ich zweifle nicht an deinen Worten«, beruhigte Danior ihn. »Setz dich. Das Fasten ist vorbei, die guten Schwestern werden dir etwas zu essen bringen.«


      Die beiden setzten sich nebeneinander - ein Haufen geballter Männlichkeit. Soeur Constanza brachte Rafaello eine hölzerne Schüssel. Danior und Rafaello sprachen leise miteinander und ließen Evangeline mit ihrer Hafergrütze allein. Was sie ausnutzte und die Schüssel bis auf das letzte Korn auskratzte.


      Soeur Constanza musste sie beobachtet haben, denn als sie alle mit dem Essen fertig waren, erschien sie augenblicklich, um abzuräumen. »Wenn die Herren mir folgen möchten. Ich bringe sie zu Ihrem Quartier.«


      »Und was ist mit ... Miss Scoffield?« Danior grinste Evangeline breit an, weil er endlich die passende Verwendung für ihr abstruses Pseudonym gefunden hatte.


      Er hielt sich wohl für amüsant.


      »Die Damen nächtigen grundsätzlich von den Herren getrennt bei uns Schwestern. Miss Scoffield bekommt eine der Kammern, die für Pilgerinnen vorgesehen sind.«


      »Haben Sie eine mit einem Schloss?«, fragte Danior.


      Evangeline war aufgesprungen. »Sie sind ja verrückt!« Und auch Soeur Constanza schien schockiert zu sein. »Mit einem Schloss?«


      »Sie wird davonlaufen, wenn wir sie nicht einsperren.«


      Die Klosterschwester blickte von einem zum anderen. »Wir sind in einem Nonnenkloster! Unsere Türen kann man nicht abschließen.«


      »Aber sie müssen irgendwo ein Vorhängeschloss haben.« Danior war unverschämt rational. »Schließlich war dies früher eine Festung. Es muss einen Kerker geben.«


      »Den haben wir längst zugeschüttet.« Die Klosterschwester bebte vor Bestürzung.


      »Er ist wahnsinnig«, erklärte Evangeline.


      Danior scherte sich nicht um die konsternierte Nonne und Evangelines Bemerkung. »Vielleicht einen Lagerraum?«


      »Der ist unten neben der Küche. Er ist voller Gartenwerkzeuge und kaputter Möbel. Einer feinen Dame kann man diesen Raum nicht anbieten.«


      Danior hatte wieder diesen unerbittlichen Blick, der Evangeline schon am Abend in ihrem Schlafgemach aufgefallen war. »Wer redet hier von anbieten?«


      Danior, der Selbstherrliche, war wieder da, und Evangeline war so unendlich müde. Mussten sie unbedingt jetzt weiterstreiten?


      »Was Sie da verlangen, ist höchst ungewöhnlich, Sir, und ganz und gar unmöglich.« Soeur Constanza flatterte umher wie eine Taube, die einem Habicht in die Fänge geraten war. »Ich fürchte, ich werde der Mutter Oberin Meldung machen müssen.«

    


    
      »Tun Sie das, Schwester. Inzwischen bringe ich Miss Scoffield nach unten in die Rumpelkammer.«
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      Evangeline versuchte vergeblich, Danior zu entwischen, und trat ihm dabei nicht ganz unabsichtlich auf den Fuß.


      Danior fühlte sich sofort provoziert. Ihm schwollen die Stirnadern, er setzte schon an, zu schreien, hielt dann aber, mit einem Seitenblick auf Soeur Constanza, inne. »Ich vergesse so schnell nichts«, sagte er auf Englisch und eskortierte Evangeline zur Wendeltreppe.


      »Was haben Sie vor, Eure Hoheit?«, spöttelte sie. »Mich aushungern? Verschwinden lassen? In einer Vorratskammer wegsperren?«


      Er drehte sich zu ihr um, blickte auf sie herab und lächelte.


      Ihr blieb die Luft weg, und ihr Körper erhitzte sich an Stellen, die keinen Grund haben sollten, sich zu erhitzen. Woran auch immer er dachte, mit Folter hatte es nichts zu tun.


      »Vielleicht sollten wir auf der Stelle heiraten«, sagte er.


      Evangeline hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Der Legende nach dürfen der Prinz und die Prinzessin erst am Tag der Offenbarung heiraten«, sagte sie schnell auf, was sie gelernt hatte.


      Sein Lächeln wurde breiter. »Ich frage mich, woher diese Miss Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth, England, eine so ausgefallene Sage kennt.«


      Sie schaute ihn finster an. »Ich habe viel studiert.«


      Abwärts erschien die Wendeltreppe noch steiler als beim Hinaufgehen, und unten angekommen hatten sie mehrere Türen zur Auswahl.


      »O nein, nicht in die Küche«, murmelte Danior, »auch wenn dir das am besten gefallen würde. Da drüben, glaube ich.« Er brachte sie zu einer Tür, die im tiefsten Schatten der düsteren Eingangshalle lag und durch deren Schlüsselloch, es ließ sich nicht bestreiten, ein Lichtstrahl fiel.


      »Der Schlüssel fehlt«, triumphierte Evangeline.


      »Das sehe ich auch.« Er lächelte wieder, als hätte er sie am liebsten vernascht. »Wenn wir ihn nicht finden, werden Sie bei mir schlafen müssen.«


      »Bestimmt nicht!« Aber wann hatte sie sich schon gegen Danior durchsetzen können. Sie hätte keinen einzigen Shilling darauf verwettet, dass es ihr diesmal gelingen würde, auch wenn sie noch einen gehabt hätte.


      Danior beachtete sie gar nicht, drückte die Klinke herunter und stieß die Tür auf. Der Raum war sonnig, von ordentlicher Größe und vollgestopft mit einem Konglomerat aus Werkzeugen, kaputten Möbelstücken und Staub, jeder Menge Staub. Alles, was in einem Nonnenkloster gebraucht wurde oder nie gebraucht worden war. Danior hatte die Abstellkammer, die er suchte, gefunden.


      Er begutachtete den Raum peinlich genau. »Ja, das wird gehen.«


      Er hatte Recht. Mit dem Staub würde sie fertig werden. Aber eine beengte Kammer hätte sie umgebracht. Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte Evangeline sich an die Wand.


      Danior ging zum Fenster, stützte sich auf den hohen Sims und schaute nach draußen. »Es geht steil hinunter, und unten ist alles voller schroffer Felsbrocken. Tja ... Von hier aus wirst du nicht fliehen können«, sagte er mit geheucheltem Mitleid.


      Evangeline konnte nicht umhin, gleich wieder sarkastisch zu werden. »Vielleicht kann ich ja fliegen.«


      »Oh, nein. Deine Flügel habe ich dir gestutzt.«


      Seine Selbstgefälligkeit tat ihr weh und machte sie wütend. Ihre Flügel gestutzt, ach wirklich? Er hatte ja keine Ahnung, wozu sie fähig war, und sie würde es ihm auch ganz bestimmt nicht sagen.


      »Du wirst ein Bett brauchen«, entschied er.


      »Oh, bitte. Ich möchte den Schwestern keine Umstände machen. Lassen Sie mich einfach auf dem Boden schlafen.«


      »Wie wäre es mit dem Tisch?« Er war die Liebenswürdigkeit in Person. »Lang genug ist er. Soll ich für dich die Stricke und die Gartengerätschaften herunterräumen?«


      »Sie sind ja ein solches Aas.«


      Er nahm sie am Arm und drehte sie brüsk herum.


      Evangeline biss die Zähne zusammen. »Wollen Sie sich jetzt rächen?«


      »Wofür? Dafür, dass du schlecht von mir denkst? Was eine Frau denkt, ist mir vollkommen egal. Das Einzige, was


      mich interessiert, ist, was du zu tun gedenkst und darüber bestimme jetzt ich.«


      Er schob sie trotz ihres Widerstandes in die Mitte des Zimmers und angelte mit dem Fuß einen Stuhl unter dem Tisch hervor. »Hinsetzen.« Er ließ ihr keine Wahl und drückte sie nach unten.


      »Er ist aber schmutzig«, protestierte Evangeline mit einem letzten Rest von Widerstandskraft.


      »Sitz still. Das Kleid ist ohnehin nicht mehr zu retten.«


      Evangeline schaute ihren wunderschönen, verdreckten Rock an und strich mit den Fingerspitzen über die Seide. Sie war eine sparsame Seele, sie hatte ja nie eine Wahl gehabt. Vielleicht konnte sie den Stoff wenden und das Kleid zu einem Schal verarbeiten.


      Danior ging hinaus und konnte Evangelines Tränen nicht mehr sehen. Doch sie fing sich schnell wieder. Um nichts in der Welt sollte er ihre Schwäche sehen. Sie stützte ihre Ellenbogen auf die Knie, legte den Kopf in die Hände und fing aus reinem Pflichtbewusstsein damit an, über ihre Fluchtmöglichkeiten nachzudenken. Aber ohne Hilfe würde es sowieso keinen Weg aus dem Kloster geben. Und ganz abgesehen davon, wohin sollte sie denn gehen? Sie war mitten im Niemandsland.


      Draußen in der Eingangshalle plätscherte am Zugbrunnen das Wasser. Die eisernen Ketten rasselten, und die Winden quietschten, als Danior den vollen Eimer nach oben zog. Er kam in die Kammer zurück, blieb im Türrahmen stehen und betrachtete sie nachdenklich, während das Wasser aus dem Kübel tropfte, dann ging er auf sie zu. Evangeline kannte seine Absichten inzwischen nur zu gut.


      Sie war eine Hecke und musste in Form geschnitten werden, und er war das Schermesser.


      Er stellte den Eimer ab und kniete sich vor sie hin. Evangeline starrte ihn so bedrohlich an, wie sie nur konnte. Er zog die Krawatte, die lose um seinen Hals hing, herunter, er tauchte sie in den Kübel, wand sie aus, hielt ihren Kopf fest und wusch ihr schnell und gründlich das Gesicht.


      Als Evangeline sich nass und prustend wehrte, schrie sie einen schrecklichen Verdacht heraus. »Sie haben Kinder!«


      Er spülte die Krawatte aus. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Sie schrubben, wie es nur Eltern können.«


      »Wir haben viele Waisenkinder in Baminia.« Er wand noch einmal seine Krawatte aus.


      Evangeline wich zurück.


      Jetzt wusch er ihr die rechte Hand. »Ich arbeite gelegentlich in einem der Waisenhäuser mit.«


      Sie wollte es ganz genau wissen. »Sie haben also keine Kinder?«


      »Ich hatte einige Affären, aber ich habe immer gut aufgepasst. Ich habe keine Kinder. Du wirst keine Bastarde aufziehen müssen.« Er schaute sie viel zu verständnisvoll an. »Ich bin nicht wie mein Vater. Ist es das, was du wissen willst, Evangeline?«


      So ungefähr - obwohl sie der Gedanke, ein fremdes Kind aufziehen zu müssen, nicht störte. Aber die Vorstellung, dass Danior der Mutter dieses Kindes nahe gekommen war, erfüllte sie mit plötzlichem, namenlosem Unbehagen.


      Er strich ihr das kalte Wasser so hingebungsvoll über die Arme, dass sie beinahe schon Gefallen an seinen Diensten fand.


      Also bemühte sie sich um Ablenkung. »Wie kommt es, dass Sie in einem Waisenhaus arbeiten?«


      »Ich bin selbst als Waise aufgewachsen und weiß, dass ein bisschen Zuwendung viel bewirken kann. Es kann den entscheidenden Unterschied ausmachen, zwischen einem König ... und einem Rebellen.«


      Sie schaute ihn fragend an. Er schien es ernst zu meinen. »Ich wette, die Kleinen freuen sich nicht sonderlich, Sie zu sehen, wenn Sie ihnen so grob die Gesichter waschen.«


      »Die Kleinsten vielleicht nicht. Aber sie verzeihen mir, sobald ich sie auf meinem Rücken herumtrage.«


      So wie er es mit ihr gemacht hatte. Er hatte es sich nicht verkneifen können, sie daran zu erinnern, und er hatte sie auch daran erinnert, wie dankbar sie gewesen wäre, wenn sich auch nur irgendjemand in ihrem Waisenhaus ein wenig um sie gekümmert hätte.


      Sie stellte sich die armseligen Kinder mit den sonderbaren Augen vor, wie sie auf Daniors Rücken ritten. Wie mussten sie ihn anhimmeln. Wenn sie sich nicht bald zusammenriss, würde es dem armseligen Waisenkind Evangeline nicht anders ergehen.


      »Sie behandeln mich, als wäre ich ein kleines Kind.«


      »Du wärst fast in deiner Hafergrütze eingeschlafen. Du bist gar nicht in der Lage, allein auf dich aufzupassen.«


      Evangeline musste unwillkürlich lachen. »Ich habe, so lange ich denken kann, alleine auf mich aufgepasst.«


      »Aber natürlich hast du das.« Er wusch ihre andere Hand und drückte sie an seine Lippen. »Eure Hoheit.«


      Sie fühlte seine Lippen die Worte formen, sein Atem streifte ihre Finger, und jede Silbe erschien ihr wie ein


      Kuss. Evangeline zog schnell ihre Hand weg, doch sein Gesicht war auf Augenhöhe. Sein Augen waren vor Müdigkeit umschattet. Sie kämpfte verzweifelt dagegen an, aber sie konnte sich dem warmen Blau seines Blicks nicht entziehen.


      »Mutter Leopolda gestattet es Ihnen, Miss Scoffield im Lagerraum einzusperren.« Soeur Constanzas missbilligende Stimme zerriss die zarten Bande zwischen Danior und Evangeline.


      Evangeline wich nach hinten und schlug sich ihren Kopf an einem kaputten Regal an.


      Danior zuckte herum und blickte die Klosterschwester mit zusammengekniffenen Augen an.


      Evangeline rieb sich die schmerzende Stelle an ihrem Hinterkopf und überdachte die Lage. Wenn Soeur Constanza und ihre Begleiterin auch nur eine Minute später gekommen wären, hätte sie sich diesem Wahnsinnigen hingegeben. Aber so sehr Danior es sich vielleicht wünschte, er konnte die Klosterschwestern kaum des Raumes verweisen.


      »Eine Klosterschwester werden Sie nicht schikanieren können«, sagte Evangeline, hin und her gerissen zwischen Bedauern und Erleichterung.


      Danior drehte sich zu ihr um und warf ihr einen seiner tödlichen Blicke zu, und sie stellte befriedigt fest, dass sie ihn verärgert hatte.


      Doch natürlich konnte er sie ihren kleinen moralischen Sieg nicht lange genießen lassen. »Haben Sie den Schlüssel, Soeur Constanza?«


      Die alte Frau hielt ihm einen schweren eisernen Schlüs-sei entgegen, der an einem ebenso monströsen Eisenring baumelte.


      »Also gut, dann schließen wir sie ein.« Er nahm den Schlüssel und versuchte, ihn in seiner Westentasche unterzubringen. Der Schlüssel ließ sich verstauen, doch der Ring wollte nicht in die Tasche passen.


      Evangeline musste lachen. Wie schön, ihn endlich ein wenig frustriert zu sehen.


      Soeur Constanza winkte die jüngere Nonne herbei, die mit fast schon übertriebener Demut ihren Blick gesenkt hatte. »Wir haben für Miss Scoffield, falls sie während ihrer Kerkerhaft Hunger bekommen sollte, etwas zu essen mitgebracht.«


      Evangeline verging das Lachen. Kerkerhaft - daran war wirklich nichts Komisches mehr. Sie würden sie tatsächlich einsperren.


      »Außerdem haben wir noch eine Pritsche, die wir herunterbringen können«, sagte Soeur Constanza. »Da Sie diesen ungewöhnlichen Wunsch geäußert haben, gnädiger Herr, könnten Sie vielleicht auch den Transport übernehmen.«


      »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.« Danior blickte Evangeline noch einmal scharf an und folgte dann der Ordensschwester.


      Evangeline atmete erleichtert durch, als er endlich gegangen war.


      »Er ist schlichtweg überwältigend«, sagte die jüngere Nonne, als könne sie Evangelines Gedanken lesen. Sie brachte das Tablett zum Tisch und stellte es auf einer freien Stelle ab. »Er raubt einem förmlich den Atem.«


      »Ja. Das tut er!«


      Das Mädchen wirkte recht blass, was aber auch an der schwarzen Ordenstracht und dem langen grauen Schwesternschleier liegen konnte. Die schwarzen Haarbüschel, die an ihrer Stirn hervorlugten, ließen sie jedoch fast übermütig aussehen, und jetzt, wo Danior gegangen war, machte sie einen selbstsicheren Eindruck.


      »Nicht, dass ich ihn fürchten würde.« Evangeline kämpfte sich auf die Füße. »Es ist nur so, dass er immer wieder meine Entschlossenheit untergräbt ... mit seinen Verführungskünsten. Aber davon können Sie nichts wissen.«


      »Ich bin eine Klosterschwester, keine Heilige.« Sie hob ihren Blick und schaute Evangeline ins Gesicht.


      Serephinianische Augen. Daniors Worte schössen ihr durch den Kopf. Serephinianische Augen, genau wie ihre eigenen.


      Ein plötzlicher Verdacht ließ ihre Stimme scharf werden. »Wer sind Sie?«


      »Ich bin Maria Theresia. Ich bin Novizin hier im Kloster.« Sie schob die Hände in die weiten Ärmel ihrer Tracht und schien vollkommen im Reinen zu sein mit sich und ihrem zukünftigen Armuts-und Keuschheitsgelübde. »Und wer sind Sie?«


      Evangeline verwarf ihren vagen Verdacht wieder. Das Mädchen war auf bestem Wege, eine Ordensschwester zu werden. »Ich bin Evangeline Scoffield aus ...« Sie war viel zu erschöpft. Sie hatte es die ganze Zeit beständig wiederholt, und keiner hatte ihr geglaubt. Sie glaubte es fast selbst nicht mehr. Evangeline sank in sich zusammen und legte die Hände auf die Knie. »Ich bin ein Niemand.«


      »Unsinn.« Maria Theresia legte ihr die Hand auf die Schulter. »Vor Gott ist keiner ein Niemand.«


      »Oh, doch«, erwiderte sie atemlos, auch wenn ihr teures Kleid ihre Worte zu widerlegen schien.


      »Die meisten sind sogar froh darüber. Sie führen ein Schattendasein, weil es so einfacher ist.«


      »Aber Sie nicht.« Maria Theresias Stimme klang, als könne sie in Evangelines Seele lesen.


      »Nein, ich nicht.« Evangeline beichtete ihre schwerste Sünde. »Ich war dreist genug, etwas Besonderes sein zu wollen.«


      »Dafür müssen Sie sich nicht schämen.«


      »Das ist wahr, aber ich weiß jetzt, dass ich besser richtig hätte nachdenken sollen.«


      Maria Theresia lächelte herzlich. »Ihr Begleiter mag Sie so, wie Sie sind.«


      Evangeline hob den Kopf. »Nein, nicht wie ich bin, sondern so, wie er mich sieht.«


      Maria Theresia ging in die Hocke, und ihre Wangen glühten. »Gott hat Sie hierher geführt, und ich möchte, dass Sie sich als das akzeptieren, was Sie sind. Eines Tages wird auch Ihr Begleiter das tun.«


      »Nein, das wird er nicht. Wenn er herausfindet, wer ich wirklich bin und welcher Fehler ihm unterlaufen ist ...« Der bloße Gedanke ließ sie zusammensinken. Sie griff nach der Hand des Mädchens und bettelte: »Schwester, helfen Sie mir, von hier fort zu kommen!«


      Maria Theresia zuckte zusammen. »Sie wollen fort?«


      »Ja. Dieser Mann ist ein Wahnsinniger und - «Ein Verführer. »Er ist halb verrückt und er hat mich entführt.«


      »Zu Ihrem eigenen Besten.« Maria Theresia strahlte sie voller Bewunderung an.


      Voller Bewunderung für diese Bestie! Evangeline setzte sich kerzengerade auf. »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Hier im Kloster leben eine Französin und ein paar Spanierinnen. Aber die meisten von uns kommen aus Serephina oder Baminia.« Maria Theresia faltete ihre Hände und lächelte Evangeline voller Freude an. »Wir wissen, wer er ist, und wir wissen auch, wer Sie sind.«


      Evangeline setzte zu sprechen an, aber ihr fehlten die Worte.


      »Die Prophezeiung der Heiligen Leopolda erfüllt sich. Mit Ihrer Hilfe werden unsere Völker endlich wieder vereint.«


      »Aber ich bin nicht die Prinzessin.«


      Maria Theresia schien sie nicht zu hören. »Es ist Schicksal.«


      »Aber nicht mein Schicksal.«


      »Jeder Mensch muss seinem Schicksal folgen. Meines ist es, dem Herrn zu folgen und allem weltlichen Vergnügen zu entsagen.«


      Für einen kurzen Moment schien das Gesicht der jungen Novizin zu leuchten. »Ihr Schicksal ist es, die beiden Königreiche zu vereinen, und Ihnen bleibt nicht viel Zeit, um nach Plaisance zurückzukehren. Sie haben nur noch drei Tage.«


      »Drei Tage?« Evangeline war entsetzt. »Das kann nicht sein!«


      »Ich irre mich nicht. Die beiden Königreiche haben eintausend Jahre auf diese eine Zeremonie gewartet.«


      »Drei Tage bis Plaisance? Drei Tage bis zur Hochzeit?« Drei Tage bis zum Vollzug der Ehe? »Warum hat er mir das nicht gesagt?«


      »Er dachte wahrscheinlich, Sie wüssten das. Aber abgesehen davon, was macht es für einen Unterschied? Solange Ihnen die Rebellen auf den Fersen sind, haben Sie gar keine andere Wahl, als dem Kronprinzen zu folgen.«


      Das widerspenstige Waisenkind in ihr gab die Antwort. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.« Und jetzt erst recht. Drei Tage! Drei Tage, um Danior zu entwischen. Ihre Probleme waren noch größer, als sie angenommen hatte.


      Maria Theresia beobachtete das Treiben in der Eingangshalle. Evangeline ging zum Fenster und versuchte, hinauszuschauen. Aber der Sims war zu hoch und zu breit. Sie versuchte, den Tisch zu verschieben, doch er war zu schwer. So schnell es ging, räumte sie die Werkzeuge, das Seilzeug und die Tasche voller Lumpen herunter. Sie warf einen Blick unter die Serviette, mit der man das Essenstablett zugedeckt hatte, und fand einen kleinen Laib Brot, ein Stück Käse und Wein. Mit einer Vorsicht, wie nur ein ständig leerer Magen sie hervorbringt, stellte sie das Tablett auf dem Fußboden ab.


      Aber der robuste, abgenutzte Eichentisch ließ sich immer noch nicht bewegen, und sie musste nach Maria Theresia rufen. »Helfen Sie mir bitte!«


      »Wie Sie wünschen.« Die Novizin ging zum anderen Tischende, und gemeinsam schoben sie den Tisch zum Fenster.

    


    
      Evangeline stieg auf die Platte. Jetzt konnte sie hinaussehen - und sie wünschte, sie hätte es nicht gekonnt. Sie befand sich an der rückwärtigen Mauer des Klosters. Es schien meilenweit in die Tiefe zu gehen, ohne jeden Felsenvorsprung, ohne irgendein Gebüsch - in einem einzigen, atemberaubenden, unheimlichen, jähen, Furcht einflößenden Sturz.
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      Evangeline sank gegen das breite, steinerne Fensterbrett. Sie könnte sich leichter Flügel schneidern, um wie Ikarus zu fliegen, als aus diesem Fenster in die Freiheit klettern.


      Hinter sich hörte sie Daniors fröhliche Stimme. »Haben Sie vor, zu springen?«


      Sie wandte sich um, und ihre Blicke trafen sich. Er stand im Türrahmen, abscheulich vor Kraft strotzend, ein Bettgestell geschultert, das er ebenso locker herumtrug, wie er sie getragen hatte. Seine Halsmuskeln spannten sich, als er den hölzernen Rahmen ausbalancierte, doch er war nicht außer Atem, und seine Kraft war ungebrochen.


      Verdammt sollte er sein! Je erschöpfter sie war, umso munterer schien er. Das war nicht fair. Sobald sie erst vierundzwanzig Stunden durchgeschlafen hatte, würde sie den Spieß umdrehen.


      Hinter ihm stand Soeur Constanza mit dem Bettzeug und betrachtete Evangeline, als führe sie auf dem Tisch eine Zirkusnummer vor.


      Vielleicht tat sie das ja auch, aber ihr selbst war es jedenfalls nicht bewusst. »Heute wird nicht gesprungen«, gab sie zur Antwort und kletterte so vornehm wie möglich vom Tisch.


      Danior bugsierte die Pritsche an die Wand. »Hier wird es Miss Scoffield bequem haben«, sagte er und wischte sich den Staub von den Händen. Er strahlte Maria Theresia mit einem hinreißenden Lächeln an, das er Evangeline noch nie geschenkt hatte. Die Novizin stand regungslos da. Sie betrachtete ihn, als sei er ein fremdartiges Wesen aus einer anderen Welt. Daniors Lächeln erstarb, und er runzelte die Stirn.


      Erst Soeur Constanzas schneidender Tonfall riss Maria Theresia aus ihren Träumereien, und sie eilte der Ordensschwester zur Seite, um das Bett herzurichten.


      »Warum hat sie mich so angestarrt?«, murmelte Danior.


      »Weil Sie ein hässliches Untier sind.«


      »Nein, bestimmt nicht«, antwortete er ungerührt. »Das arme Ding hat wahrscheinlich so lange keinen richtigen Mann mehr gesehen, dass ich sie einfach fasziniert habe.«


      Evangeline musste lachen. »Wissen Sie überhaupt, was Bescheidenheit ist?«


      »Wie?« Er breitete verwirrt die Arme aus. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


      Evangeline konnte nicht aufhören zu lachen. »Ich schätze, damit haben Sie meine Frage beantwortet.«


      Danior schnaubte erbost und zeigte auf den Schemel. »Soeur Constanza wird dir für unseren Marsch ein paar passende Stiefel bringen. Ich werde wegen der richtigen Größe deine Füße aufzeichnen. Setz dich.«


      »Bitten Sie eigentlich niemals um etwas?«, stichelte Evangeline.


      »Damit handelt man sich nur abschlägige Antworten ein.« Er kam auf sie zu, und sie setzte sich sofort hin. »Nein, du brauchst eine harte Hand.«


      Die beiden Nonnen drehten sich wie auf Kommando um und sahen ihn mit einer Zeichenkohle und einem Brett vor Evangeline knien.


      Er zuckte die Schultern und senkte seine Stimme. »Sie beobachten mich schon wieder, oder?«


      »Sie haben wahrscheinlich monatelang keinen richtigen Mann mehr gesehen«, äffte sie ihn leise nach, »und falls doch, dann sicher keinen, der so verwöhnt ist wie Sie.«


      Er zog ihr den zerfetzten Schuh aus und drückte ihren Fuß auf das Brett. »Ich bin nicht verwöhnt. Ich bin maßvoll, vernünftig und klug. Und ich arbeite sehr hart.«


      »Sie sind maßlos, anmaßend, arrogant und sich Ihrer selbst viel zu sicher.«


      Er schien über ihre Anwort nachzudenken, während er ihre Zehen mit den Stift nachzeichnete. »Ja«, entschied er schließlich, »meinetwegen, aber nicht verwöhnt.«


      Er fuhr mit der Kohle ihren Spann entlang zur Ferse. Ihr stockte der Atem, ihre Zehen wölbten sich unwillkürlich. Sie wollte ihn die kleine, verräterische Bewegung nicht sehen lassen und versuchte, sich zu entspannen.


      Um vieles sanfter zog er ihr den zweiten Schuh aus und stellte ihren Fuß auf das Brett. »Ich trinke weder exzessiv, noch schlage ich mich grundlos oder verführe ein unschuldiges Wesen.« Eine schwarze Locke störte seinen ernsten Gesichtsausdruck, als er zu ihr aufblickte. Seine Körperhaltung war die eines Dieners, sein Benehmen das eines Herren. »Kurz, ich bin ... der Ehemann deiner Träume.«


      Musste er sie ständig verärgern? Hatte er denn nichts anderes im Sinn, als sein Ziel zu erreichen? Musste er aus jedem Gespräch einen Kreuzzug machen? »>Kurz< - sind Sie jedenfalls nicht«, schnappte sie zurück.


      Er zeichnete ihren zweiten Fuß peinlich genau nach.


      Ohne es zu wollen, wölbten sich ihre Zehen abermals. Sie musste ihn sofort ablenken. »Sie wissen, dass Sie der Kronprinz sind. Deshalb beobachten sie Sie.«


      Er schloss seine Hand um ihren Knöchel. »Das wissen sie nicht!«


      »Mich halten sie für die Prinzessin.«


      »Was du auch bist.« Er lockerte seinen Griff und blickte über die Schulter hinter sich. Die Schwestern schlugen gerade das letzte Laken ein.


      Evangeline konnte fast sehen, wie es in ihm arbeitete und wie er versuchte, das Beste aus der neuen Situation zu machen.


      Er stand auf und übergab Soeur Constanza das Brett. »Sie stammen aus Serephina.«


      »Ja, mein Herr.«


      Er schaute Maria Theresia an. »Sie kommen beide aus Serephina. Ich sehe es an Ihren Augen. Ihnen ist klar, wie wichtig es ist, dass wir beide Plaisance rechtzeitig erreichen. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, den Schutz, den Sie uns bieten, die Mahlzeiten und Ihre Bemühungen, für meine geliebte Prinzessin passendes Schuhwerk zu finden. Prinzessin Ethelindas Wünsche sind mir Befehl, auch wenn sie sich, wie jede scheue, junge Braut, vor der Hochzeitsnacht ängstigt.«


      »Das tue ich nicht!« Evangeline war aufgesprungen.


      Die Klosterschwestern tuschelten aufgeregt miteinander.


      Sein Lächeln wollte so gar nicht in sein schroffes Gesicht passen. »Natürlich tust du das nicht, meine Liebe. Deshalb habe ich um ein Schloss für diese Tür gebeten. Um mir deine Liebe zu bewahren.«


      »Ich habe keiner Hochzeit zugestimmt, und erst recht keiner Hochzeitsnacht.«


      »Das war ja auch nicht erforderlich. Du kennst deine Pflicht.« Sein Lächeln war verschwunden. Er führte wieder das Schwert der Entschlossenheit. »Ob die Schwestern uns wohl allein lassen würden? Ich würde gerne Ihre zierlichen Füße waschen.«


      Evangelines zierliche Füße waren ebenso ausgewachsen wie die ganze Evangeline, und sie hasste seine Spötteleien genauso wie seine unbarmherzige Zielstrebigkeit.


      Die Nonnen huschten hinaus. Soeur Constanza erhob die Hand zu einem Segenszeichen, knickste kurz und machte die Tür hinter sich zu. Die Stille im Raum war fast greifbar.


      Und es war natürlich Evangeline, die sofort wieder zu reden begann. »Ich hätte nie gedacht, dass sie uns allein lassen würden.«


      »Ich allerdings auch nicht.« Danior spielte den Entrüsteten und wühlte in einem Berg alten Steinguts herum. »Soeur Constanza hat nicht die geringste romantische Ader, wenn sie glaubt, ich würde dich hier in einer Rumpelkammer zum ersten Mal nehmen.«


      Danior war wieder in seiner eigenen Welt, und Evangeline krallte sich an der Tischkante fest. Warum musste er nur immer solche Dinge sagen? Und warum war er so sicher, dass ihre Verbindung eine ausgemachte Angelegenheit war, vorausbestimmt und unausweichlich? »Ich bin nicht die Prinzessin«, flüsterte sie.


      Er kam mit einer zersprungenen Schale in der Hand auf sie zu. »Auch wenn ich dir glauben würde« - er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe - »würde ich dich nicht gehen lassen.«


      Seine Augen glitzerten beunruhigend. Evangeline wich nach hinten zurück, warf dabei den Schemel um und war von dem Gepolter peinlich berührt.


      Es kümmerte ihn nicht. »Evangeline.« Er folgte ihr. Seine Stimme war warm und wohlklingend, anheimelnd wie Plumpudding am Weihnachtsabend. »Du willst mich doch küssen.«


      »Nein, ich will nicht!« Doch, sie wollte. Auf dem langen Marsch durch die Nacht hatte sie Angst gehabt, über ihre wehen Füße geklagt, Hunger gelitten und ihm den Hals umdrehen wollen. Aber sie hatte immer, immer an diesen Kuss denken müssen. Sein Kuss hatte sich in all ihre Gedanken geschlichen. »Das ist so ungefähr das Letzte, was ich tun will.« Sie zwinkerte und korrigierte sich: »Tun möchte.«


      Danior zog seinen rechten Mundwinkel hoch; ein halbes Lächeln, halb belustigt über ihre Weigerung. Der linke Mundwinkel rührte sich nicht; wieder dieser entschlossene Zug, den sie so gut kannte. Er begehrte sie, sagte sein Mund.


      Und er glaubte, dazu jedes Recht zu haben. Für ihn gab es keinen Grund, sich zurückzuhalten.


      Seine kobaltblauen Augen leuchteten mit einem Feuer, an dem sie sich hätte wärmen können, hätte sie sich nur getraut. »Ich bin nicht die Prin...«


      Er hob die Schale etwas höher. Sie stolperte noch weiter nach hinten, stieß mit den Oberschenkeln an die Tischkante. Er griff um sie herum und stellte die Schüssel auf dem Tisch ab, legte ihr im gleichen Moment die Arme um die Taille und zog sie an sich.


      Sie hatten die Plätze gewechselt. Danior saß auf dem Holztisch und hielt sie fest, und Evangeline machte nicht den Fehler, zu glauben, er könne sich unwohl fühlen. Ganz im Gegenteil. Er saß mit gespreizten Beinen auf dem Tisch, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. Und er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie hatte keine andere Wahl, als sich gegen ihn zu lehnen, ihren Busen an seine Brust gedrückt.


      Er hatte ihren Schoß an seine Lenden gedrückt und zeigte ihr eindeutig, was er von ihr wollte.


      Ihm fehlte jedes Gefühl für Anstand und Takt. Natürlich war von einem Mann, der so offensichtlich erregt war wie Danior, kein Taktgefühl zu erwarten. Aber er hätte einfühlsamer sein können.


      Sie kämpfte um ihre Balance und versuchte, ihre Hüften von ihm zu lösen. Doch er lehnte sich nur noch weiter zurück, ließ seine Hand über ihre Schenkel gleiten und zog sie noch fester an sich. Seine andere Hand wanderte unter ihren offenen Haaren ihren Rücken hinauf in ihren Nacken. Er zog ihr den Kopf nach hinten und schaute in ihr glühendes Gesicht.


      »Du brauchst nicht verlegen zu sein.«


      Der Himmel wusste, dass er es jedenfalls nicht war.


      »Du erregst mich, seit ich dich in diesen Speisesaal in Chäteau Fortune kommen sah. Alle haben sich nach dir umgedreht, und du hast sie so hochmütig ignoriert, wie es nur die Prinzessin kann, die zu sein du bestreitest.«


      Kalte Schauer liefen über Evangelines Körper. Ihre Nerven lagen blank und signalisierten Erregung, wo Gleichgültigkeit hätte herrschen müssen. »Ich habe nur geschauspielert.« Sie rang ihre Hände auf seine Schultern und versuchte, ihn mit ihren Ellenbogen von sich zu drücken.


      Er griff ihr an die Kehle, hob ihr Kinn hoch, fühlte ihren Puls und ihre Wankelmütigkeit. Und er erinnerte sie daran, dass er jede ihrer Finten abwehren konnte. »Dann schauspielerst du aber wie eine Prinzessin.«


      Evangeline hatte ihn bei Kerzenschimmer gesehen, im Mondlicht und bei Dunkelheit. Nun sah sie ihn zum ersten Mal bei Tageslicht, und das Spiel von Licht und Schatten gab seinem Antlitz neue Konturen. Seine Nase war auffallend kantig, die Stirnpartie leicht gewölbt, das Kinn eckig. Er war kein hübscher Mann, oh nein. Er sah nicht aus wie ein Prinz und war auch nicht besonders elegant. Danior war ein erdverbundener Mann, der sie begehrte und keinen Sinn darin sah, seine Lust zu verhehlen.


      »Evangeline.« Er flüsterte ihren Namen, hielt sie fest und beugte sich ihr entgegen. »Evangeline.«


      Ihre Pupillen waren vor Anspannung geweitet. Sie blickte versteinert auf das halbe Lächeln, das seinen schönen Mund umspielte.


      Als er schließlich seinen Mund auf den ihren presste, war sie der Ohnmacht nahe und so erschöpft, dass sie widerstandslos ihre Lippen öffnete. Die Müdigkeit ließ ihre Lider schwer werden, sie schloss resigniert die Augen und konnte sich seiner Faszination doch nicht entziehen.


      Langsam und sachte, als wolle er sie einer Prüfung unterziehen, schob er ihr seine Zunge zwischen die Lippen. Erneut erschrak sie über die Intimität seiner Berührung, doch diesmal wehrte sie sich nicht. Sie fing an, das, was er tat, zu mögen. Er schmeckte nach Danior, Hafer und süßen Äpfeln.


      Sie entspannte sich langsam.


      »Lass dich von mir führen«, sagte er, ohne sich von ihrem Mund zu lösen. »Dieses eine Mal.«


      Alles war so neu. Ihr war heiß und kalt. Ihr Körper aktivierte Nervenbahnen, die all die Jahre brach gelegen hatten.


      Er zog sie fester an sich und ließ keine Flucht mehr zu. »Ich werde dich gewissenhaft führen. Verlass dich nur ganz auf mich, Evangeline.« Er strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht und drückte ihr Antlitz an seine Schulter. »Fühlst du dich wohl?« Er wartete ihr Antwort erst gar nicht ab und begann wieder, sie zu küssen. Noch tiefer und inniger. Seine Zärtlichkeiten ließen ihre Bedenken schwinden.


      Es gefiel ihr, es gefiel ihr wirklich. Aber er schien festen Regeln zu folgen, seine Leidenschaft war wohlkalkuliert. Erst der Druck seiner Lippen, dann eine zarte Berührung mit der Zunge, dann ein erstes Drängen, danach ein heftiges Drängen. Und jetzt umschloss er mit den Händen ihre Brüste.


      Sie atmete tief durch, als er ihren Busen streichelte, machte die Augen auf und blickte - in seine Augen.


      Er hatte die Augen nicht geschlossen gehabt. Er hatte ihre Erregung mit der Selbstgefälligkeit eines Mannes beobachtet, der ganz genau wusste, dass er eine makellose Vorstellung ablieferte.


      Natürlich begehrte er sie. Sein Körper konnte nicht lügen. Aber es war nicht Leidenschaft, was ihn trieb. Er hatte sich eisern unter Kontrolle. Der Prinz verführte seine Prinzessin dazu, sich ihm zu unterwerfen.


      Diese Ratte.


      Er hörte urplötzlich damit auf, sich hart gegen ihren Schoß zu drücken, und bog seinen Kopf nach hinten. »Evangeline, deine Fingernägel. Du durchbohrst mich ja.«


      »Genau.« Sie löste ihre langen Fingernägel, einen nach dem anderen, von seinem Schlüsselbein. Evangeline hatte ganz neue, unbekannte Gefühle entdeckt, und sie war wild entschlossen, ihnen zu folgen. Sie öffnete langsam sein Hemd, ließ ihre Hand unter den weißen Stoff gleiten und massierte die Stelle, die ihre Nägel malträtiert hatten. »Es ist einfach so über mich gekommen«, sagte sie leichthin. Sie öffnete sein Hemd weiter und entblößte seine muskulöse, dunkel behaarte Brust. Für einen Augenblick hielt sie fasziniert inne, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr Ziel. Sie fing an, bedächtig die fünf kleinen, roten Kratzspuren zu küssen, die ihre Nägel hinterlassen hatten, und murmelte leise Worte der Reue. Ihre Lippen liebkosten ihn feucht und hauchzart. Sie übte Vergeltung.

    


    
      Danior stand erstarrt vor ihr. Evangeline überprüfte seine Reaktion aus den Augenwinkeln. Seine Augen flammten blau, die Nasenflügel bebten, die geöffneten Lippen legten zusammengebissene Zähne frei, und er kämpfte mit jedem Muskel seines Körpers vergeblich gegen seine Erregung an. Dann schob er ihr seine Lenden entgegen, und sie wusste, dass ihn die Leidenschaft übermannt hatte. Er hatte die Kontrolle verloren.
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      Danior schob ihr die Hände unter den Po und hob sie hoch, ihre Beine schlangen sich um seine Hüften, und er verschmolz fast mit ihr.


      Sie hatte ihm seine Selbstbeherrschung geraubt. Sehr schön, aber sie war zu effektiv gewesen.


      Evangeline hatte ihre Füße auf die Tischplatte gestützt und umklammerte mit den Händen seine Schultern. Ihre Haltung war alles andere als würdevoll, aber das war ihr egal. Alles, woran sie noch denken konnte, war der jähe, harte Druck seines Gemächts zwischen ihren Beinen. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass sie ihn an dieser Stelle spüren wollte. Aber sie wollte es. Seine Hände bewegten sanft ihre Pobacken, drückten sie zusammen, zogen sie zu sich heran und entfachten in ihr das gleiche Feuer, das ihn entflammt hatte.


      Evangeline konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und überließ sich willenlos dem süßen Rausch. Jeder Stoß seiner Lenden ließ eine Hitzewelle in ihr aufsteigen. Seine blauen Augen glänzten vor Anspannung, und sie konnte seine Kraft mit jeder Faser ihres Körpers spüren. Sie fühlte sich, als ritte sie ein ungezähmtes Pferd, und hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie ihm Herr werden konnte; sie wusste nicht, was er als nächstes tun würde, aber jeder Stoß und jedes Drängen führte sie tiefer in ein unbekanntes Land, und sie wünschte sich, diese Reise möge ewig so weitergehen. Doch sie spürte, dass das nicht sein konnte. Irgendwann würden sie ans Ziel kommen, und ihr Hunger würde gestillt werden.


      »Bitte, Eure Hoheit, bitte ...«


      Er hörte auf, als hätten ihn ihre Worte zur Vernunft gebracht. Er zügelte seine Leidenschaft, und Evangeline hätte am liebsten auf ihn eingeschlagen und geschrien. Nein!


      Aber sie tat es nicht. Danior hatte sie eine Erregung erleben lassen, die sie sich selbst niemals zugetraut hatte. Sie hatte sich ihr Leben lang in Gleichmut geübt, und sie durfte ihm ihre Gefühle nicht zeigen. Zumindest so lange nicht, bis sie sich über ihre Gefühle im Klaren war und wusste, wohin ihre Erregung sie führen würde. Was vielleicht niemals passieren würde.


      »Warum redest du mich so an?«, fragte er. Seine Stimme war heiser, als sei er weit gelaufen oder hätte einen Kampf bestanden.


      Sie löste versuchsweise ihre Beine von seinen Hüften. »Rede Sie wie an?«


      »Eure Hoheit.« Er gestattete ihr, sich von ihm zu lösen.


      Sie waren beide erhitzt, erregt und frustriert. Eine unheilvolle, gefährliche Spannung erfüllte den Raum. Sie wagte es nicht, aufzuhören, und sie hatte Angst davor, weiterzumachen. Also versuchte sie, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, so hohl und ziellos es ihr auch erschien. Sie musste ihn ablenken. »Sie sind doch eine Königliche Hoheit, oder etwa nicht?«


      »Nicht für dich.« Ihre Zehen berührten schon den Fußboden, aber er musste sie noch einen letzten Moment festhalten. »Für dich bin ich Danior.«


      Ja, das war er. Für sie war er es. Kein Kronprinz, keine königliche Hoheit, sondern einfach Danior. Ein Mann, den sie in zu kurzer Zeit viel zu gut kennen gelernt hatte. Wenn sie daran dachte, wie gut, konnte sie ihm schon nicht mehr in die Augen schauen. Ihr ganzer Körper errötete vor Scham.


      »Willst du, dass ich dich loslasse?«


      Jetzt schaute sie ihn an. »Ja!«


      »Dann mache ich es wie du. Erst musst du mir versprechen, dass du mich beim Vornamen nennst.«


      Wenn dein Feind mit dem Rücken zur Wand steht, ist es an der Zeit, zu verhandeln. Er hatte offensichtlich den gleichen alten, italienischen Staatsmann gelesen wie Evangeline.


      Nun gut, schließlich war er ein Prinz, und Prinzen hatten die feine Kunst der Verhandlungsführung zu beherrschen.


      »Danior«, sagte er ihr vor.


      Evangeline konnte die starken Hände, die sie beharrlich festhielten, und die Lust, die ihn immer noch trieb, nicht einfach ignorieren. Sie wusste, wann es Zeit war, eine Niederlage einzugestehen. »Danior.«


      Keine Spur von Triumph - er hatte sich so viel besser unter Kontrolle, als es ihr gelingen wollte. Er ließ sie los und musste sie gleich wieder stützen. Sie stand schwankend und mit zitternden Knien vor ihm. Danior hielt sie an ihren Ellenbogen, nahe bei sich. »Schau mich an«, sagte er.


      Sie wollte nicht. Es war ihr zu peinlich, und sie fürchtete seinen Blick.


      »Hast du Angst?«, fragte er.


      Sie schaute sofort zu ihm auf. »Vor Ihnen ... vor dir? Nein, wirklich nicht.«


      »Gut. Ich möchte nämlich nicht, dass du dich vor mir fürchtest.«


      Er hatte einen entschlossenen Zug um den Mund, seine Brauen waren zusammengezogen und sein Blick bedeutungsschwer. Aber Evangeline war nicht mehr in der Verfassung, sich noch wirklich bedroht zu fühlen.


      »Ich möchte, dass du dir klar machst, wie es mit uns beiden sein wird. Unsere Ehe wird nicht distinguiert und blutleer sein wie die meisten arrangierten Ehen. Wie die Ehen unserer Eltern. Zwischen uns beiden brennt ein Feuer. Es wird hitzig werden und voller Schweiß. Wir werden jede Kontrolle verlieren.« Er verbesserte sich. »Du wirst jede Kontrolle verlieren.«


      Das störte sie nicht, aber was war mit seiner Kontrolle? »Und du?«


      Er lächelte leicht gequält. »Glaube mir, es würde dir nicht gefallen, mich die Kontrolle verlieren zu sehen.«


      »Aber das hast du doch gerade!«


      »Wenn das passiert wäre, würdest du jetzt flach auf deinem Rücken liegen und deine gespreizten Beine nach oben strecken.«


      Seine harsche Art zu sprechen ließ ihn bedrohlicher klingen, als er es meinte. Er nahm sie ruhig in den Arm und brachte sie zum Bett. Als er sich neben sie setzte, blieb ihr fast das Herz stehen. Würde er sie nach alledem doch nehmen? Sie musste sich eingestehen, dass es ein Abenteuer nach ihrem Geschmack gewesen wäre. Aber sie wusste inzwischen auch, dass er viel zu gefährlich war. Unter seiner kultivierten Oberfläche lauerte eine Bestie. Er hatte es selbst zugegeben.


      Und auch unter ihrer kultivierten Oberfläche lauerte etwas. Eine gewisse Verruchtheit? Eine Wahnsinnige? Eine Frau, die so sehr unter ihrer Einsamkeit litt, dass sie sich dem erstbesten Fremden hingab, der sie angefasst hatte?


      Sie zog ihre Beine hoch, schloss die Augen und wünschte sich, wieder in East Little Teignmouth zu sein. Sie wollte wieder einsam - und in Sicherheit - über einem alten, fleckigen Schriftstück brüten und all das hier vergessen.


      Stattdessen hörte sie jetzt Wasser plätschern und sah, wie Danior die tönerne Schale füllte. Er kam zum Bett zurück, ruhig, selbstsicher und fast schon gütig, und stellte die Schale auf den Fußboden. Er streckte die Hand aus und sagte: »Gib mir deinen Fuß.«


      Sie starrte ihn und seine ausgestreckte Hand verständnislos an.


      »Deinen Fuß, Evangeline.«


      Sie verstand nicht, was er meinte.


      Danior griff sich ihren Knöchel und zog ihr Bein über die Bettkante hinunter. Er griff mit der Routine eines geübten Kindermädchens an ihren Oberschenkel, löste ihr Strumpfband und zog ihr den Strumpf aus. Wenn das eine Verführungsszene werden sollte, dann hatte er keine Ahnung, worum es ging, entschied Evangeline bei sich.


      Er griff sich einen Stofffetzen aus dem Lumpensack und wusch ihre schwieligen, verhornten Fußsohlen, die Beweis genug waren, dass sie keine Prinzessin war, sondern eine Frau, die es gewöhnt war, zu Fuß zu laufen. Es schien ihm gar nicht aufzufallen, stattdessen betrachtete er mit einem Kopfschütteln die vielen Schrammen und blauen Flecken.


      »Ich verspreche, dass wir dir passende Schuhe besorgen, bevor wir wieder aufbrechen. Und ein paar dicke, weiche Socken.«


      Sie rollte schon wieder ihre Zehen ein, sobald er ihren Spann berührte und sie dachte nicht mehr daran, seine Verführungskünste zu bemängeln. Seine Dienste waren betörend genug, wenn sie es nur zuließ. »Warum tust du das?«


      Er stellte sich ihren Fuß auf den Schoß, trocknete ihn ab und schnappte sich den anderen. »Dir die Füße waschen?«


      »Mir die Füße waschen, mir etwas zu essen besorgen, mich auf dem Rücken tragen. Warum bist du so freundlich zu mir, obwohl du mich doch für eine verantwortungslose Ausreißerin halten musst?«


      Sie hatte nicht geglaubt, dass er überhaupt noch reagieren würde, weil er so lange schwieg.


      Als er dann antwortete, wünschte sie sich, sie hätte ihn nicht gefragt.


      »Ich will, dass du mir verfällst, Evangeline. Ich will, dass du in allem auf mich angewiesen bist. Wenn du hungrig bist, wenn du durstig bist, wenn du Luft zum Atmen brauchst.« Er hatte mit all dem Nachdruck gesprochen, zu dem er fähig war. Er wollte, dass sie ihm glaubte. »Heirate mich, und du sollst alles bekommen.«


      »Ich kann dich nicht heiraten, weil ich nicht Ethelinda bin«, sagte sie, aber ihr stockte fast die Stimme.


      »Königliche Hoheit. Es ist höchste Zeit, dass du deine Fassade fallen lässt, dich von deiner Unabhängigkeit verabschiedest und dich darauf besinnst, wer in den Jahren, die kommen, deine Kraft sein wird.«


      Sie schluckte. Nicht er bedrohte ihre Unabhängigkeit, sie selbst stand sich im Weg. Sie hatte alles verloren: ihr Vermögen, ihre Kleider und ihr Zuhause, und hatte nicht die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte, und dieser Mann konnte all ihre Probleme lösen. Tu es einfach, werde seine Prinzessin - niemand wird es je herausfinden. Endlich würde sie jemanden haben, auf den sie sich verlassen konnte.


      Danior musste die Sehnsucht in ihrem Gesicht gesehen haben. »Schau, das ist es doch«, murmelte er. »Gib auf. Es ist ganz leicht, du wirst schon sehen.«


      »Es ist nur so lange ganz leicht, bis die richtige Prinzessin auftaucht.« Evangeline servierte ihm ihre Bedenken auf dem Silbertablett. »Früher oder später wirst du die richtige Prinzessin finden müssen.«


      »Das habe ich längst.« Er legte ihr die Hand auf die Stirn, und sie konnte die Schwielen fühlen, die von harter Arbeit stammten.


      »Ich werde dich süchtig nach mir machen, süchtig nach meinem Geschmack, meinem Geruch, meiner Berührung. Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich die stärkste Fessel aus meiner Schmiede an mich binden.«


      Evangeline hegte den Verdacht, dass sie gar nicht wissen wollte, welche Art von Fessel er meinte. Aber sie musste fragen. »Welche?«

    


    
      »Leidenschaft.« Danior war immer noch auf seinen Knien. Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen letzten, intimen Kuss auf die Lippen. »Du sollst mir leidenschaftlich verfallen.«
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      Ich will, dass du mir verfällst, Evangeline. Du sollst mir leidenschaftlich verfallen.


      Evangeline wachte auf und sah, dass sie ihr Kopfkissen zwischen die Schenkel gepresst hatte. Aber ein Beutel voller Federn war kein Ersatz für Danior, und sie war kein Ersatz für seine Prinzessin.


      Sie war verärgert, erregt und bestürzt und setzte sich auf der Pritsche auf. So etwas war ihr noch nie passiert. Niemals. Niemals hatte ein Kuss - nicht dass es je einen realen gegeben hätte - sich in ihre Träume geschlichen. Aber sie hatte über die Liebe gelesen. Als junges Mädchen hatte sie die Schauerromane Ann Radcliffs förmlich verschlungen. Eine sizilianische Affäre hatte sie verzückt erschauern lassen, und Die Geheimnisse des Udolpho hatte ihr Mädchenherz an den Rand der Ohnmacht gebracht.


      Aber dies hier war anders. Egal, ob Besessenheit oder Leidenschaft ... Danior war schuld. Ja, Danior war an allem schuld. Und wenn sie ihm nicht bald entkam, würden die Folgen grässlich sein.


      Sie würde womöglich nachgeben und zu ihm ins Bett steigen. Und Danior würde herausfinden, wer sie wirklich war, und sie verstoßen. Oder - noch schlimmer - er würde es erst herausfinden, wenn es schon zu spät war und jede Chance vertan war, Baminia und Serephina friedlich zu vereinen.


      Das Schicksal zweier Staaten hing davon ab, dass sie aus diesem Kloster floh und Danior entkam. Vielleicht würde er auf seiner Suche die echte Prinzessin finden.


      Evangeline wusste, wie ihr die Flucht gelingen konnte. Sie machte schnell die Augen zu, denn sie wollte gar nicht sehen, was da vor ihr auf dem Tisch lag.


      Ein aufgerolltes Seil und der Eisenring, den Danior vom Schlüssel abgenommen hatte, weil er nicht in seine Tasche passte. Außerdem ein unverschlossenes Fenster von entsprechender Größe, dazu ihr Wissen und ihre praktische Art.


      Sie war keine zarte Blume aus adeliger Familie, die man hegen und beschützen musste. Sie war ein Waisenkind mit Narben auf den Knien, die vom ständigen Schrubben des Holzbodens im Waisenhaus herrührten. Auch ihre Hände waren voller Schwielen. Sie besaß eine ganze Kollektion feiner Handschuhe - zumindest bis gestern, bis der Brand sie vernichtet hatte, und auch das war Daniors Schuld. Sie hatte diese Handschuhe nicht nur wegen ihrer Eleganz so geliebt, sondern vor allem, weil sie ihre niedere Herkunft verbargen.


      Sie wusste genau, wie sie mit Hilfe des Seils die steile Felsenwand überwinden konnte. In der Schweiz bargen sie auf diese Art verirrte Ziegen und das eine oder andere menschliche Wesen - meistens irgendwelche verrückten Engländer. Evangeline wusste das von Leona, die mit einem schweizerischen Senner korrespondiert hatte.


      Wie hatte sie sich an all den Briefen ergötzt. Jedes Schreiben war durch ihre Hände gegangen; sie hatte übersetzt und sich jedes Wort gemerkt. Sie war so stolz auf ihr gutes Gedächtnis gewesen. Doch jetzt könnten ihre Fähigkeiten sie umbringen.


      Wie lange hatte sie überhaupt geschlafen? Wie viel Zeit blieb ihr noch?


      Sie stürzte zum Fenster und stieg auf den Tisch.


      Es musste schon später Nachmittag sein. Der Schatten des Turms fiel über die Rodung und den Wald und zeigte ihr, dass sie sich beeilen musste. Ihre Erinnerung hatte sie nicht getrogen, die Felsen stürzten aus atemberaubender Höhe in die Tiefe.


      Sie blickte zur Tür. Es gab noch einen ungefährlicheren Fluchtweg. Sie wusste, wie man ein Schloss knackte, und diese scharfe, schmale Harke, die man normalerweise zum Unkrautjäten benutzte, würde problemlos ins Schlüsselloch passen. Aber was würde es ihr nützen? Nichts, falls Maria Theresia die Wahrheit gesagt hatte. Wenn wirklich alle im Kloster sie für die Prinzessin hielten, dann würden ihr die Nonnen den Fluchtweg versperren, sobald sie sie in der Eingangshalle erwischten, und sie festhalten, bis irgendjemand Danior geholt hatte.


      Sie blickte noch einmal zum Fenster hinaus, und die Aussicht verschlug ihr den Atem. Es wäre wirklich das Beste gewesen, wenn Danior jetzt sofort ihre Flucht verhindert hätte.

    


    
      Aber dieser Gedanke war völlig inakzeptabel.


      Sie griff sich das Seil und eine verrostete Gartenschere und schnitt ein Stück ab, das lang genug war, um es sich zweimal um die Hüften zu wickeln. Sie verknotete es zu einer primitiven Sitzschlaufe, befestigte den eisernen Ring, zog schnell ihr Kleid aus und zwängte sich probeweise in das komische Ding hinein. Der Sitz würde ihr Gewicht aushalten und sie davor bewahren, beim Abseilen abzustürzen.

    


    
      


      »Das könnte ihm so passen.« Sie wand sich wieder aus der Sitzschlaufe heraus, legte sie auf den Tisch, zerrte die große Seilrolle zu einem steinernen Pfeiler, band das Ende mit einem speziellen Knoten fest, über den sie einmal etwas gelesen hatte, und warf das andere Ende zum Fenster hinaus. Sie hoffte verzweifelt, dass das Seil zu kurz sein würde, um den Boden zu erreichen.


      Dann müsste sie nicht hinausklettern und bräuchte trotzdem kein schlechtes Gewissen zu haben, denn sie hätte es zumindest probiert.


      Sie flüsterte ein Gebet, lehnte sich hinaus und blickte nach unten.


      Dieses armselige Seil reichte genau bis zu den größten Felsbrocken, die unten am Fuß der Klippe lagen. Von dort aus würde sie die ebene Erde erreichen und davonlaufen können. Sie schwankte zwischen Angst und Vorfreude.


      Vorfreude? Was für ein dummes Ding sie doch war. Aber Höhenangst hatte sie nie gehabt, nur die Angst, abzustürzen. Aber wenn die Schlaufe so funktionierte wie in der Beschreibung, würde sie nicht fallen. Es würde das Abenteuer ihres Lebens werden.


      Evangeline zog das Seil wieder herein und legte es auf den Tisch, wischte sich die verschwitzten Hände an ihrem Unterhemdchen ab und schlüpfte wieder in ihre Unterröcke und das grüne Seidenkleid. Die Falten ließen sich nicht glätten, es war aussichtslos. Als sie die vielen kleinen Risse entdeckte, die das Gestrüpp in den feinen Stoff gerissen hatte, kamen ihr die Tränen.


      Das Kleid hatte über zweihundert Pfund gekostet. Eine schier unglaubliche Summe. Aber für eine Frau, die unbedingt ein Abenteuer erleben wollte, war es jeden Penny wert gewesen. Die rauschende Seide hatte sie glauben lassen, wirklich eine Prinzessin zu sein. Sie liebte dieses Kleid, weil es für sie alles symbolisierte, wonach sie sich sehnte: Reichtum, Freiheit und unbändige Lebenslust. Nun war das Kleid vollständig ruiniert.


      Sie richtete sich kerzengerade auf. Es würde andere Roben für sie geben. Dass sie keine zweihundert Pfund mehr besaß, ja nicht einmal mehr zwei Pfund oder zwei Pennies, ignorierte sie tapfer. Ihre Flucht erforderte auch aus einem anderen Grund große Courage: verarmte Frauen wie sie wurden in England ins Armenhaus geschickt.


      Sie zurrte die Strumpfbänder fest, die ihre dünnen, seidenen Strümpfe hielten und zog ihre Schuhe an. An einem fehlte schon fast die ganze Sohle, aber sie konnte nicht mehr auf die versprochenen Stiefel warten. Außerdem war sie davon überzeugt, dass Danior vorhatte, ihr die neuen Schuhe selbst anzuziehen.

    


    
      Ich will, dass du in allem auf mich angewiesen bist.

    


    
      Die Worte jagten ihr Angst ein, weil sie sich wünschte, sie würden wahr werden.


      Es wurde Abend. Nach den Schatten zu schließen, war es schon nach fünf Uhr. Danior würde bald mit dem Abendessen kommen, da war sie sich sicher. »Hier sehen Sie Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall«, gab sie mit entschlossener Stimme bekannt - auch wenn es nur die Wände hören konnten. Sie nahm sich das Brot und den Käse vom Tablett und packte sie in ein sauberes Tuch, das sie im Lumpensack gefunden hatte. Sie leerte den Weinpokal in einem Zug und hoffte, dass der Alkohol ihr rasendes Herz beruhigen würde.


      Die Sitzschlaufe musste um ihre Hüften gelegt und am Ring verzurrt werden - kein Problem. Das zweite Seil ihres Sitzes musste zwischen ihren Beinen hindurch - ein großes Problem. Evangeline strich zärtlich über die feine Seide. Dann bückte sie sich und riss das Kleid erbarmungslos bis zum Knie entzwei. Sie wiederholte die Prozedur am rückwärtigen Saum und schob dann Kleid und Unterröcke so gut es ging nach oben. Man konnte ihre Schenkel sehen, aber wer sollte sie sehen?


      Sie fand eine Paar Gärtnerhandschuhe und streifte sie über. Sie zog die Seile ihres Sitzes fest und schob das lange Seil durch den eisernen Ring, dann überprüfte sie alle Knoten. Sie hielten. Evangeline konnte den Lauf des Seiles durch den Ring mit der Hand steuern. Es würde funktionieren, es musste einfach funktionieren.


      Sie stieg über den Tisch auf den breiten, steinernen Fenstersims und sank mit grimmigem Gesichtsausdruck, den Rücken zum offenen Fenster, in die Hocke. Sie schob ein Bein nach draußen - ins Leere. Hier oben gab es nichts außer einer leichten, sanften Brise, die nach Freiheit duftete. Evangeline biss die Zähne zusammen. Aus dem Fenster ins Leere zu steigen war das Schwierigste von allem, redete sie sich ein. Und wenn sie fallen sollte, konnte sie ihren


      Sturz mit der Hand bremsen. Alles, was sie brauchte, war ein wenig Mut.


      Wie dumm, dass ausgerechnet der ihr fast ausgegangen war.


      Sie schürfte sich ihr Knie an der rauen Außenmauer auf und lag dann auf dem Bauch und schob ihr anderes Bein hinaus. Langsam rutschte sie weiter nach hinten. Bald würde sie ganz am Seil baumeln, nur von der Kraft ihrer Arme gehalten, die ihr plötzlich sehr dünn erschienen. Sie klammerte sich außen am Fensterrahmen fest, zog ihre Knie zur Brust hoch und stemmte ihre Füße gegen die Außenmauer. Sie würde die Beine durchdrücken, sobald sie mit dem Abstieg begann, wenn sie losgelassen hatte.


      Sie löste langsam ihre linke Hand und ergriff das lange, lose Seil. Sie hing jetzt mit ihrem halben Gewicht im Freien, und der entscheidende Augenblick war da, der Augenblick, in dem sie beweisen musste, dass sie dem Seil, ihren Knoten und dem schweizerischen Senner vertraute. Evangeline sah ihre Hand an. Die Finger umklammerten den Rahmen, auf dem Handrücken zeichneten sich die Sehnen ab. Sie schaute sich ihren Arm an. Die Muskeln pochten vor Anstrengung. Sie hielt die Luft an. Lass einfach los, sagte sie sich. Dir wird nichts passieren.


      Und falls doch, würden jede Menge Klosterschwestern unverzüglich für ihre Seele beten, denn sie hatte vor, den ganzen Weg hinunter gellend zu schreien.


      Bei dieser Vorstellung löste sie ihre rechte Hand.


      Sie stürzte nicht ab und atmete wieder aus.


      Behutsam drückte sie ihre Beine durch, bis ihr Körper gestreckt war, und machte vorsichtig den ersten Schritt nach unten. Das Seil hielt. Noch ein Schritt und noch einer. Der Fels fühlte sich unter ihren Fußsohlen fast weich an. Der Abstand zwischen ihr und dem Fenster wuchs beständig, und sie war nicht so dumm, nach unten zu schauen. Ihre Knie zitterten. Aber das war nichts, verglichen mit ihrer wachsenden Heiterkeit. Es machte ihr Spaß. Ein richtiges Abenteuer. Das war es, wovon sie geträumt hatte.


      Evangeline warf jede Vernunft über Bord, stieß sich mit beiden Beinen gleichzeitig von der Wand ab und rutschte mit Schwung nach unten, so wie der Senner es beschrieben hatte. Sie fühlte sich, als könne sie fliegen und der Schwerkraft trotzen.


      Doch plötzlich rutschten ihre Hände ab. Sie bekam keine Luft mehr. Sie packte, so fest es ging, zu und konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie zu schnell wurde. Sie stemmte ihre Füße wieder gegen den Fels und schlitterte weiter, bis sie endlich Halt fand. Zitternd hing sie am Seil und riskierte einen Blick nach unten.


      Die großen Felsbrocken am Fuß des Abhangs waren zu nah, um noch in den Tod stürzen zu können, und zu weit entfernt, um sich bei einem Sturz nicht alle Knochen zu brechen.


      Evangeline schaute nach oben. Sie hatte mehr als die Hälfte hinter sich. Ihre Hände brannten in den Handschuhen wie Feuer, und sie machte keine Sprünge mehr. Sie kletterte ruhig nach unten, und mit jedem Schritt wuchs das Gefühl des Triumphs. Jedesmal, wenn sie hinunterblickte, war sie wieder ein Stück näher an den Felsbrocken. Immer näher.


      Schließlich war sie da. Sie kletterte das letzte Stück die


      Felswand hinunter und landete auf der ebenen Oberfläche eines Felsens. Ihre Knie bebten, auf den Handflächen hatten sich große Blasen gebildet, und irgendwann während des Abstiegs musste ihr eine scharfe Kante den Fuß aufgeschlitzt haben, denn ihre Fußsohle blutete.


      Aber sie war unten. Sie hatte es geschafft. Evangelines Finger zitterten, als fiele ihnen jetzt erst ein, dass sie Grund zum Zittern hatten. Sie mühte sich mit den Knoten ab und behielt dabei das Fenster im Blick, als sei sie sicher, jeden Augenblick Danior auftauchen zu sehen.


      Evangeline musste über sich selbst lachen, weil sie ihm unterstellte, er könne ihre Flucht vorausgeahnt haben. Der Mann hatte nicht einen Funken Intuition in seinen Knochen. Doch seine unbändige Entschlossenheit, die Prinzessin nach Serephina zurückzubringen, hatte Danior in Evangelines Vorstellung mit fast mythischen Kräften ausgestattet.


      Der letzte Knoten gab nach, und sie gestattete sich einen leisen Freudenschrei. Dann kletterte sie auf allen vieren den Felsen hinab und ließ sich auf die Wiese fallen, die das Kloster umgab. Sie küsste den Erdboden und machte sich dann zum Waldrand auf. Noch einmal wandte sie sich um und warf einen Blick zurück auf das Seil, das in unglaublicher Höhe aus dem Fenster des Klosters baumelte.


      Sie war auf dem Boden. Sie war frei. Sie hatte es geschafft.


      Dann lief sie auf den schattigen Wald zu.


      Direkt in die Arme der Rebellen.
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      Danior starrte das Seil an, das aus dem Fenster der Rumpelkammer die steile Felswand hinunterbaumelte.


      Neben ihm stand Rafaello und betrachtete fassungslos die tückischen Felsen am Fuß des Abgrunds. »Die Prinzessin muss verrückt geworden sein.«


      »Mehr als nur verrückt.« Danior strich sich seine Locken aus der Stirn. Sie war wahnsinnig und unbekümmert. Es war vollständig sinnlos, an ihre Vernunft zu appellieren.


      »Sie könnte jetzt dort unten liegen.« Rafaello wurde bleich. »Blutverschmiert und vor Schmerzen winselnd ...«


      »Denk nicht an so etwas«, sagte Danior. Rafaello war wie gewöhnlich recht zimperlich. Dass auch Danior bei dem Gedanken, sie könne zerschmettert und leblos dort unten liegen, mit Übelkeit zu kämpfen hatte, war allerdings ungewöhnlich.


      Danior hatte immer geglaubt, dass er die Frauen verstand. Frauen waren eine recht simple Spezies, die man mit kleinen Liebesgaben bei Laune halten konnte und die vor der männlichen Allwissenheit in Respekt erstarrten. Doch es war nur seine eigene Eitelkeit gewesen, die ihn das hatte glauben lassen.


      Nicht alle Männer teilten Daniors Ansichten. Victor hatte ihm geradeheraus ins Gesicht gesagt, die Frauen seien nur deshalb so liebenswürdig zu ihm, weil er der baminianische Kronprinz sei. Sie verstellten sich und lächelten geziert, solange sie hinter einem Mann her waren, sobald sie ihn aber zur Strecke gebracht hatten, würden sie anmaßend und respektlos.


      Das alles erklärte aber Ethelindas Verhalten nicht.


      Ethelinda hatte ihn schließlich nicht zur Strecke gebracht. Ganz im Gegenteil. Sie hatte sich in schreckliche Gefahren gestürzt, nur um ihm zu entkommen. Wie hatte sich dieses brave, kleine Mädchen nur so verändern können? Er konnte sich noch gut an sie erinnern - wie fügsam und schüchtern war sie gewesen, immer lächelnd, anmutig und tugendhaft. Und jetzt... diese Xanthippe.

    


    
      Oh, diese Frau.

    


    
      Danior war von dem Gedanken, eine Serephinianerin heiraten zu müssen, nie besonders angetan gewesen. Baminia hatte jahrhundertelang mit Serephina im Streit gelegen, und jeder gute Baminianer wusste, dass die Serephinianer ein unstetes Volk mit trivialer Lebenseinstellung und zweifelhafter Moral waren. Aber die Prophezeiung hatte sowohl seine Geburt als auch die Geburt Ethelindas präzise vorhergesagt, und die beiden Völker hatten daraus geschlossen, dass sie der Prophezeiung folgen mussten. Der junge Danior hatte es sehr genossen, derjenige zu sein, auf dem alle Hoffnung ruhte. Als er älter war, lastete die Verantwortung schwer auf ihm, aber er wollte endlich die Regierungsgeschäfte übernehmen - für beide Königreiche.


      Wenn ihm diese Frau nur endlich beistehen würde!


      In Chäteau Fortune war er ihr ins Schlafzimmer gefolgt, hatte sich eine alberne Geschichte anhören müssen und hatte vergeblich versucht, sie zu verführen.


      Wie dumm er gewesen war. Er hatte das Mädchen mit seiner ungestümen Lust, die ihn selbst in Erstaunen versetzt hatte, nur geängstigt.


      Aber, beim Allmächtigen, wie froh wäre er jetzt gewesen, wenn er sie in Chäteau Fortune einfach genommen hätte. Sie wäre nicht dieses Seil hinuntergeklettert und hätte ihr Leben riskiert, um dann in die Hände der Aufständischen zu fallen.


      Stattdessen würde sie hier in seinen Armen liegen, erschöpft und befriedigt vom Liebesakt. Er würde ihre Ohrläppchen liebkosen, ihren schön geschwungenen Mund küssen und an ihren prachtvollen Brüsten saugen. Und sie würde nur darauf warten, dass er sie erneut liebte.


      Der Ärger über seine eigene Dummheit brachte Daniors Blut in Wallung, und er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Bei Santa Leopolda, sie war ja nicht verletzt. Sie war lediglich in Gefangenschaft geraten, weil sie so rücksichtslos und unberechenbar war. Er hätte es ahnen können ...


      Er warf noch einmal einen Blick auf das Seil.


      Nein, das hätte er nicht ahnen können.


      Wie war aus Ethelinda nur diese Frau geworden, die sich eine Felswand hinabseilte, um ihrer wahren Bestimmung zu entkommen. Um ihm zu entkommen.


      Verdammt sollte dieses Mädchen sein!


      »Herr«, Victor kniete am Rande der Lichtung. Er untersuchte die Fußspuren, die sich im jungen Gras abzeichneten, und berührte dabei fast mit dem Gesicht den Boden. »Es waren vier Männer. Aber das hier müssen Sie sich selbst ansehen.«


      Danior zitterte vor Sorge und Angst, als er neben Victor in die Hocke ging.


      »Ein blutiger Fußabdruck. Sie muss sich beim Abstieg verletzt haben. Solange die Aufständischen sie zum Laufen zwingen und solange sie dabei weiter blutet, können wir ihrer Spur folgen.«


      Danior blickte in den dämmerigen Wald. Es würde bald Abend sein. Die Schatten wurden länger, und die Entführer mussten ungefähr eine Stunde Vorsprung haben. Aber Victor war der beste Fährtenleser in ganz Baminia, und er würde Ethelinda irgendwie finden.


      Und dann war es an Danior, sie zu befreien.


      Er entdeckte eine Leinenserviette, die sich an einem Ast verfangen hatte und in der leichten Brise flatterte. Am Boden lagen ein zerdrücktes Stück Käse und ein kleiner Laib Brot, der bereits mit Ameisen bedeckt war. »Sie hat ihr Abendessen verloren. Sie wird hungrig sein.« Der Gedanke quälte ihn über alle Maßen. So schlank Ethelindas Taille auch war, hatte sie doch einen erstaunlichen Appetit an den Tag gelegt, und er hatte schon die Künste seines Küchenchefs ins Feld führen wollen, um sie nach Plaisance zu locken; der Gedanke, sie könne hungrig sein, gefiel ihm ganz und gar nicht. »Wir brauchen Proviant.«


      »Den bekommen wir gleich.« Victor richtete sich auf und zeigte auf eine Gruppe von vier Nonnen, die vom Kloster her auf sie zukamen.


      Soeur Constanza ging voran. Sie hatte ein Paar Stiefel dabei, in denen dicke Socken steckten. Maria Theresia war einer alten Schwester behilflich, die sich bucklig und humpelnd dahinschleppte. Und eine jüngere Nonne führte einen schwerbeladenen Esel am Zügel. Danior hatte den guten Schwestern gestanden, wer er war, und nun erntete er den Lohn. Sie kamen ihm zu Hilfe. »Den Esel werden wir nicht brauchen können«, entschied er. »Er ist zu langsam für uns.«


      Sehr zu seinem Erstaunen hatte ihn die alte Schwester gehört. Sie hob ihren Kopf, antwortete ihm aus der Entfernung mit klarer Stimme und durchbohrte ihn fast mit ihren blauen Augen. »Der Esel ist nicht für Sie, junger Prinz, sondern für uns. Wir sind auf unserer Wallfahrt nach Plaisance.«


      Danior blickte die Alte über Soeur Constanzas Schulter an. »Mitten in der Revolution?«


      »Mir wird keiner Schaden zufügen. Ich gehe im Namen des Herrn.«


      »Aber Sie könnten noch warten.«


      »All Ihre Untertanen, Eure Hoheit, werden ihr sicheres Heim verlassen und sich nach Plaisance aufmachen, ohne sich dabei um irgendwelche Gefahren zu kümmern. Sie wissen, dass wir in drei Tagen Vollmond haben.«


      Sie hatte Recht. Nach dieser Vollmondnacht würde der Tag anbrechen, den Santa Leopolda vor tausend Jahren prophezeit hatte, und Danior wusste genau, dass sein Volk nach Plaisance strömen würde, um das Wunder mitzuerleben. Daniors Ratschlag, im Kloster zu bleiben, kümmerte die Alte herzlich wenig, und sie schien auch nicht gewillt, ihm Hilfe anzubieten, obwohl gerade seine Prinzessin entführt worden war.


      Dominic hielt Evangeline gefangen und wartete darauf, dass Danior ihm folgte. Wenn er sie erst beide in Gewahrsam hatte, würde er ihnen wegen ihrer königlichen Herkunft einen heuchlerischen Schauprozess machen.


      Danior musste Ethelinda befreien, bevor Dominic sie in sein Hauptquartier gebracht hatte. »Es wird keine Offenbarungszeremonie geben, wenn ich die Prinzessin nicht finde.«


      »Es wird auch keine Offenbarungszeremonie geben, wenn wir Plaisance nicht zur Zeit erreichen«, antwortete die Nonne ihrem Kronprinzen, ohne Rücksicht zu nehmen. »Sie brauchen unseren Segen, mein Prinz, bevor sie die Kristallschatulle öffnen.«


      Die erhabene Ausstrahlung der alten Frau ließ Danior fast wieder zu einem schmollenden, kleinen Jungen in kurzen Hosen werden. Er reagierte schärfer als angebracht. »Falls Sie nicht da sind, um uns zu segnen, wird sicherlich der Erzbischof so freundlich sein, einzuspringen.«


      »Ob ich da sein werde, spielt überhaupt keine Rolle. Und Sie werden feststellen, dass Ihnen der Erzbischof nicht weiterhelfen kann.«


      Danior verstand nicht, was sie meinte. Es kümmerte ihn nicht, wie alt sie war oder dass ihr Blick große Weisheit verriet. Sie wusste etwas. Die alte Frau wusste etwas, das Danior nicht wusste, und sie spielte ihr Wissen in einer Art und Weise gegen Danior aus, die ihn in Rage brachte.


      Die Alte hatte wohl seine Gedanken gelesen. »Warum vertrödeln Sie Ihre Zeit mit mir? Sie sollten besser Ihre Prinzessin retten. Sie ist Ihnen schon einmal verloren gegangen.« Sie zeigte mit gekrümmtem Finger auf Soeur Constanza, die eine ausgebeulte Tasche aus dem Tragegeschirr des Esels wuchtete. »Soeur Constanza wird Ihnen die Schuhe für die Dame geben und so viel Ausrüstung, wie Sie tragen können, ohne davon behindert zu werden.«


      Sie bot ihm also doch Hilfe an. Diese alte Frau, die ihr Leben zwischen Klostermauern verbracht hatte, maßte sich an, Daniors Unternehmung nach ihren Vorstellungen auszurüsten. Er musste sich jedoch eingestehen, dass die Tasche - zumindest der Größe nach - dem entsprach, was er selbst zusammengepackt hätte.


      Danior stand stocksteif mit hängenden Armen da und bedankte sich widerwillig. »Sie sind überaus großzügig.«


      »Nehmen Sie die Stiefel«, kommandierte die alte Klosterschwester, »nun nehmen Sie sie endlich.«


      Soeur Constanza musste Danior erst an der Hand ziehen, um ihm die Stiefel geben zu können. Dann wandte sie sich um und gab dem schweigenden Victor die Tasche.


      »Finden Sie die, die Ihre Königin sein soll.« Die Stimme der alten Frau ließ keinen Zweifel zu. »Es ist die einzige Chance, die Ihnen bleibt.«


      Danior musste an all die alten Sagen denken. Die Berichte über die heiligen Frauen, die die Trennung der beiden Königreiche vorhergesehen hatten, die ihre Reichtümer in Sicherheit gebracht und schließlich die Prophezeiung ausgesprochen hatten, die Danior jetzt seinem Schicksal nachjagen ließ.


      Danior packte Soeur Constanza am Arm. »Wer ist sie?«, flüsterte er.


      »Unsere Mutter Oberin.«


      »Und was noch?«


      Soeur Constanza antwortete im gleichen Tonfall, mit dem sie zuvor das Abendessen angekündigt hatte. »Vor tausend Jahren ist eine Heilige zu uns gekommen, um unter uns zu leben. Und das tut sie heute noch.«


      »Eine Heilige«, wiederholte er und konnte einerseits nicht glauben, was er andererseits nicht anzuzweifeln wagte.


      »Aber natürlich. Unsere Mutter Oberin ist die Reinkarnation von Santa Leopolda.«


      Danior war wie gelähmt, was Soeur Constanza ermöglichte, seinem Griff zu entkommen. Sie raffte ihre Schwesterntracht und folgte den anderen Nonnen.


      Danior blickte ihnen wie betäubt nach, als sie auf den Weg nach Plaisance einbogen.


      Die Mutter Oberin - Santa Leopolda, wenn er Soeur Constanza glauben konnte - drehte sich am Rand des Waldes nach ihm um und warf ihm einen letzten, warnenden Blick zu.

    


    
      Danior besann sich auf seine Pflichten und lief in die andere Richtung davon, um seine verlorene Prinzessin zu suchen.
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      Einen schrecklichen Moment lang dachte Evangeline, dass es Danior sei, der sie beim Abstieg von der Felswand beobachtet hatte und sie jetzt in den Armen hielt. Danior, der sich ein Tuch herumgewickelt hatte, das seine untere Gesichtshälfte verbarg. Doch dieser Mann strahlte sie mit seinen kalten blauen Augen erfreut an. Aber Danior, und daran zweifelte Evangeline nicht im Geringsten, wäre über ihre Eskapaden alles andere als erfreut gewesen, und er hätte sie auch niemals so fest in den Arm genommen, dass es wehtat.


      »Eure Hoheit.« Der Mann sprach gepflegtes Baminianisch, und seine Stimme klang so sanft und warm wie Honig. »Wie aufmerksam von Ihnen, uns hier draußen aufzusuchen.«


      Dominic, der Rädelsführer der Rebellen. Sie wollte schreien, doch dann sah sie eine stählerne Klinge aufblitzen und hörte eine raue Männerstimme. »Zeit, zu sterben, Prinzessin.«


      Dominic zog sie fort. »Noch nicht.«


      »Erst müssen wir hier weg, du Idiot.« Zwei andere Männer zogen ihren kleinen, Messer schwingenden Kumpan zur Seite und halfen Dominic, Evangeline in den Wald zu verfrachten. Evangeline grub ihre Absätze tief in den von Piniennadeln bedeckten Humus.


      Dominic verdrehte ihr den Arm nach hinten und schob sie vor sich her. »Warten Sie! Sie verstehen das nicht. Ich bin nicht die ...«


      »Halt die Schnauze«, schrie der Kleine und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


      Evangeline trat ihm - ohne nachzudenken - mit Schwung zwischen die Beine. Der Kleine fiel um wie ein Sack voller Kartoffeln. Einen Moment lang war Evangeline überzeugt, dass seine Gefährten sie jetzt umbringen würden, aber die beiden brachen in schallendes Gelächter aus. Sie wagte kaum, sich zu Dominic umzudrehen, aber er schaute sie nur kalt und abschätzig an.


      Er hasste sie mit einer Intensität, die ihr durch Mark und Bein ging. Die Erkenntnis gab Evangeline die Kraft, zu tun, was sie tun musste. Sie fiel auf die Knie und warf sich jammernd über den puterroten Mann, der sich vor Schmerzen wand. »Es tut mir ja so Leid!« Sie rang verzweifelt ihre Hände und packte den Kleinen am Hemd. »Habe ich Ihnen wehgetan? Ich wollte Sie ganz bestimmt nicht verletzen.« Sie zerrte an seinem Gürtel herum und spielte die Frau, die über ihre eigene Tollkühnheit entsetzt war. Insgeheim dankte sie ihrem Schöpfer für ihre Freunde aus dem Waisenhaus, die sich ihr Geld als Taschendiebe verdient hatten.


      Der Kleine hielt sich die Lenden, schnappte nach Luft und starrte Evangeline bedrohlich an. »Tut es weh? Lassen Sie mich sehen«, sagte sie besorgt und schlug ihm wie zufällig ihre Faust an den Kopf, woraufhin das Gelächter zu Geheul anschwoll.


      Der Kleine schrie auf und kniff die Augen zusammen.


      Sie zog ihm den Beutel vom Gürtel, ließ ihn in ihrem Dekollete verschwinden und rang erneut in möglichst damenhafter Verzweiflung ihre Hände. »Bitte vergeben Sie mir. Ich bin ja so ungeschickt.«


      »Offensichtlich, sehr interessant.« Dominic zog sie hoch, fesselte ihr die Hände vor dem Bauch zusammen und zerrte sie am Seil hinter sich her durchs Gestrüpp. Die beiden Leibwächter folgten ihnen und wollten sich vor Lachen ausschütten über Evangelines Beteuerungen, sie sei nicht die Prinzessin und sie hätten die Falsche erwischt. Dominic kümmerte sich nicht weiter um ihren Protest und ließ ihr so lange absichtlich Zweige ins Gesicht schlagen, bis sie schwieg.


      Nach ungefähr einer halben Stunde hatte auch der humpelnde, schnaubende Kleine wieder zu ihnen aufgeschlossen. Er war ganz offensichtlich wütend. »Bringt sie um.«


      Er schlug ihr gegen die Schulter, sodass sie stolperte. Die Wunde an ihrer Ferse öffnete sich wieder, und sie konnte das klebrige Blut fühlen und den Sand, der sich in die Verletzung rieb.


      »Bringt sie um«, wiederholte der Kleine. »Sie nützt uns nichts. Sie kann nicht einmal richtig laufen.«


      »O ja, bitte«, sagte sie. »Bringen Sie mich um. Das wäre nicht das Schlimmste, was mir in letzter Zeit passiert ist.«


      Dominic konnte sie mit ihrer gespielten Tapferkeit nicht beeindrucken. Er zerrte sie unbeirrt weiter. »Sie ist unser Köder für den Prinzen. Aber wenn wir sie erst beide haben, befreien wir das Land von seinem Monarchen.«


      So ging es stundenlang weiter. Dominic, der Kleine und die Leibwächter waren in ihrer braunen Lederkleidung im Unterholz kaum zu erkennen. Sie hatten primitive Musketen, lange Messer und genug Schießpulver dabei, um eine ganze Stadt in die Luft zu jagen. Trotz des schweren Waffenarsenals bewegten sie sich fast lautlos.


      Im Gegensatz zu Evangeline. Sie schnappte hörbar nach Luft, hatte Seitenstechen, und ihre Beine schmerzten vom ständigen Aufwärtsgehen. Weiter unten waren die Bäume noch hoch und mächtig gewesen, doch je höher sie kamen, um so lichter wurden die Baumreihen. Der ständige Wind hatte die Bäume ausgedorrt und bizarre Deformationen entstehen lassen. Evangeline fühlte sich wie in einem Zauberwald, wo unter jeder Borke und unter jedem Ast das Böse lauerte.


      Doch irgendwann hatten sie die Baumgrenze hinter sich gelassen, und nur noch die riesigen Gesteinsbrocken beobachteten sie auf ihrem Weg. Vor Anstrengung lief ihr der Schweiß über das Gesicht, aber der Wind war eiskalt, und Schüttelfrost plagte sie. An Flucht war nicht zu denken. Sie sehnte sich nach einer Rast.


      Aber der Tyrann, der sie am Seil hinter sich herzog, ließ keine Pause zu und trieb sie unablässig weiter nach oben.


      Der Kleine schubste sie so lange, bis sie auf die Knie fiel. »Was für eine Prinzessin«, lachte er hämisch.


      »Keine Prinzessin«, murmelte sie vor sich hin und fühlte sich, als habe sie ihr ganzes Leben damit verbracht, ihre königliche Abstammung zu bestreiten, mit dem ewig gleichen Ergebnis - man schenkte ihr keine Beachtung.


      »Schaut sie euch an«, sagte der Kleine, »wie schwach und jämmerlich sie ist. Sie kann nicht mit uns mithalten. Sie ist nur Luxus gewöhnt. Bring sie um, Dominic, und erlöse sie von ihrem Leid.«


      Dominic wartete, bis Evangeline sich wieder hochgerappelt hatte. »Sie war immerhin klug genug, vor Danior zu fliehen. Das allein macht sie für mich schon interessant.«


      Evangeline wollte für keinen von beiden von irgendeinem Interesse sein, und schon gar nicht für Dominic.


      Unten im Tal war es bereits dunkel geworden, und die letzten Sonnenstrahlen verhießen eine kalte Nacht. Sie waren zu einer öden, windumtosten Felswand mit verschneiten Gipfeln unterwegs. Von den Gletschern stürzten Wasserfälle zu Tal, und am Fuß der Wand erhoben sich Gesteinsbrocken, die einem Riesen zum Spielen gedient haben mochten. Die Gegend war hässlich, unerbittlich und hart. Genau wie ihre Begleiter.


      Einer der Männer zog sie an den Haaren. »Wir sollten ihr die Augen verbinden, bevor wir sie ins Lager bringen.«


      »Warum?« Der Kleine strahlte vor Vorfreude und huschte geschäftig um sie herum. »Sie wird das Lager doch nie mehr verlassen.«


      Die Männer fingen zu lachen an, und Evangeline blinzelte ihre Tränen fort. Ihre Füße taten weh, ihr Gesicht schmerzte vom Schlag des Kleinen, ihre Handgelenke waren von Dominics Seil wund gescheuert, sie hatte unbeschreiblichen Durst, und niemand kümmerte sich um sie. Victor und Rafaello hatten sie zuvorkommend behandelt, weil sie sie für Prinzessin Ethelinda gehalten hatten. Diese Männer misshandelten sie - aus genau demselben Grund.


      »Und ich dachte, es wäre Robin Hood, der in den Wäldern lebt«, flüsterte sie auf Englisch.


      »Robin Hood war ein Idiot. Das ganze Geld den Armen geben. Er hätte es dafür nehmen sollen, um den König zu stürzen«, antwortete Dominic auf Englisch, ohne sich dabei umzudrehen.


      Sie war froh darüber, denn wenn er ihren erstaunten Gesichtsausdruck gesehen hätte, hätte er sie nur wieder ausgelacht, und sein Gelächter schmerzte sie mehr als seine Schläge. Er sprach also Englisch, und er war mit englischen Legenden vertraut. Wie das? Dominic war viel ungezwungener als die anderen drei - und viel gefährlicher. Er jagte ihr unbeschreibliche Angst ein.


      Sie hörte einen Vogel zwitschern und drehte sich um.


      Ein hässlicher Vogel. Es war der Kleine, der mit gespitzten Lippen den schönsten Vogelgesang imitierte, den Evangeline je gehört hatte.


      »Ich habe gute Gründe, ihn mitzunehmen.« Dominic redete mit ihr, als betrachte er sie als ebenbürtig, aber er behandelte sie wie eine verachtenswerte Gesetzlose.


      Kleine Kieselsteine rollten den Abhang herunter, und ein ungefähr fünfzehn Jahre alter Junge schlitterte ihnen entgegen. Er war schmutzig und zerlumpt und hatte einen losen Schal um den Hals, aber seine Augen leuchteten, und seine Zähne blitzten. »Ihr habt sie.«


      Und er war kein Junge, sondern ein Mädchen.


      »Hattest du Zweifel?«, fragte der Kleine.


      »Nein«, antwortete das Mädchen mit ehrerbietigem Blick auf Dominic.


      Dominic streckte die Hand aus und zauste ihr Haar.


      »Schön, dich zu sehen, du Racker.«


      Das Mädchen strahlte vor Freude.


      »Setz dein Kopftuch auf.«


      »Es kratzt.« Aber sie war folgsam und band sich das raue Wolltuch um ihr zartes Gesicht. »Die kommt hier nicht wieder weg.«


      Evangeline hatte wohl unwillkürlich an ihren Fesseln gezerrt. »Sie denken nicht etwa daran, uns zu verlassen, Eure Hoheit?«


      »Ich bin nicht die Prinzessin«, sagte Evangeline zum nunmehr tausendsten Mal.


      »Dann wird es auch keinen kümmern, wenn wir Ihnen die Kehle durchschneiden, oder doch?«, fragte er freundlich.


      Sie wünschte, er würde endlich zu lächeln aufhören. »Das ist jetzt, innerhalb von zwei Tagen, das zweite Mal, dass man mich entführt hat.«


      »Dann wird Sie kaum noch etwas überraschen können.« Er gab dem Kleinen das Seil und ging auf ein paar Männer zu, die ihm aus einer Felsspalte entgegenkamen.


      Sie starrten Evangeline an, doch ihre ganze Hochachtung galt Dominic. Sie klopften ihm anerkennend auf die Schulter und gratulierten ihm herzlich. Doch bei aller Kameradschaft war klar, wer das Zentrum ihres Universums war, der Mann, der ihre Rebellion anführte.


      Dominic verbeugte sich formvollendet vor Evangeline, und die Männer brachen in Triumphgeheul aus. Sie kamen auf Evangeline zu und umringten sie wie ein Rudel Wölfe. Sie kniffen sie in die Wangen, griffen ihr an den Busen und an den Hintern und lachten schallend, als sie versuchte, sich zu bedecken. Sie fühlte sich so hilflos wie damals im Waisenhaus. Aber noch nicht einmal dort war sie so erniedrigt worden. Sie versuchte, die gierigen Hände wegzuschlagen, aber sie schlugen zurück. Die Männer quälten sie mit ihren Händen und ihrem Gelächter, und Evangeline wünschte sich nur noch, sie alle niederzuschlagen.


      Aber es waren viel zu viele. Und wenn sie sich wehrte, würden sie nur ihre Bewachung verstärken. Sie hatte schon bei dem Kleinen einen Fehler gemacht und würde keinen zweiten machen.


      Also jammerte sie leise vor sich hin, drehte sich hilflos im Kreis und versuchte ihren Peinigern, die immer dreister Zugriffen, zumindest in die Augen zu schauen.


      Dann hörte sie die warme, schöne Männerstimme »genug« sagen, und ihre Marter endete ebenso plötzlich, wie sie begonnen hatte.


      »Bringt sie her.«


      Der Kleine zog so hart am Seil, dass Evangelines Handgelenke zu bluten begannen. Jeder einzelne Blutstropfen schien ihm Freude zu machen und seine Rachsucht zu befriedigen. Dann stieß er sie vorwärts, bis sie Dominic gegenüber stand.


      »Sie können es sich ja denken, Prinzessin.« Dominics Lächeln war verschwunden. Er blickte sie aus blauen Augen an, die den Gletschern über ihm an Kälte ebenbürtig waren. »Wenn Sie sich ruhig verhalten, werden wir Ihnen vielleicht einen leichten Tod gewähren. Falls Sie aber versuchen sollten zu fliehen, werden wir Ihnen die Augen ausstechen und Sie den Aasgeiern überlassen.«


      »Aber ... warum?«


      »Sie wagen es, uns das zu fragen? Nach allem, was der alte König und Ihre Mutter uns angetan haben? Das hier sind meine Leute. Sie haben vieles erduldet - und nichts davon vergessen.« Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die Wolken in Purpur und Blutrot und beleuchteten das grausame, scharf gezeichnete, halb verdeckte Gesicht.


      »Die Sünden der Väter, meine Liebe ...«


      »Ich bin nicht die Prinzessin.«


      »Sie sind konsequent, das muss man Ihnen lassen.« Dominic schnippte mit den Fingern und wurde sofort von seinen Leuten umringt. Er drückte das Seil in die Hand der Fünfzehnjährigen. »Hier, mein kleiner Racker. Binde sie an einem Pfosten fest und behalte sie im Auge. Sie ist nicht so dumm, wie sie aussieht.«


      Sein kleiner Racker ließ den Kopf hängen: »Warum bringen wir sie nicht gleich um?«


      Dominics hassenswertes Lächeln kam zurück. »Sie möchte wahrscheinlich zusammen mit ihrem Prinzen sterben«, spottete er.


      Die Kleine war sofort wieder munter. »Haben wir den auch gefangen?«


      »Seine Königliche Hoheit, Kronprinz Danior? Nein«, er bog den Kopf in den Nacken und fing an, laut zu lachen. »Das übersteigt mit Sicherheit unsere begrenzten Möglichkeiten. Nein, er wird von selbst zu uns kommen. Victor ist der beste Fährtenleser in ganz Baminia und Serephina. Und die Nicht-Prinzessin war so freundlich, hinreichend Spuren zu hinterlassen. Sie hat sich den Schuh zerrissen, und ihr Fuß blutet.«


      Er hatte es also gewusst. Er hatte gewusst, welche Schmerzen sie litt, und es hatte ihm Freude bereitet, weil es seiner Sache diente.


      Anfangs hatte sie noch gedacht, er ähnle Danior. Aber er war nicht im Geringsten wie Danior. Danior hätte niemals so gefühllos sein können.


      »Keiner rührt sie an, keiner tut ihr was zu Leide.« Dominic sprach zu seinen Männern, aber seine Verachtung richtete sich gegen Evangeline. »Sie ist es nicht einmal wert, angespuckt zu werden. Ich will, dass alle Männer der ersten Wache nach Seiner Königlichen Erhabenheit Ausschau halten. Aber lasst ihn unbehelligt heraufkommen. Die Männer der zweiten Wache sollen ausruhen und sich bereit halten, ihn gefangen zu nehmen und unser Tribunal vorbereiten. Denkt daran, der Prinz ist ein guter Kämpfer. Er hat, genauso wie wir, gegen Napoleon bestanden. Nehmt jetzt eure Positionen ein. Heute Nacht ist der Sieg unser.«


      Ein Teil der Männer verteilte sich in der Dunkelheit. Dominic, der Kleine und die beiden Leibwächter gingen, gefolgt vom Rest der Männer, auf die Felsspalte zu. Das Mädchen lief ihnen nach, und Evangeline blieb nichts anderes übrig, als es ihr gleichzutun.


      Sie passierten die Felsenspalte auf einem schmalen, gewundenen Pfad und erreichten eine offene Stelle am Rand des Abhangs. In einem aus Felsbrocken hoch aufgetürmten Rund brannte ein kleines Feuer. Einige der Monolithen dienten, umgestürzt und mit Wolldecken versehen, als provisorische Lagerstätten. Neben einer anderen Spalte hatte man eine Ecke abgetrennt. Davor war der Pfahl in den Boden gerammt worden, zu dem die Halbwüchsige Evangeline jetzt führte.


      Das Mädchen knotete Evangelines gefesselte Handgelenke ungerührt am Pfahl fest und ging weg. Evangeline sank leise seufzend zu Boden. Dass sie sich endlich hinsetzen konnte, war ein einziger Genuss. Sie untersuchte ihren Fuß, aber es war schon zu dunkel geworden, außer dem dunklen Blutfleck konnte sie nichts mehr erkennen. Als ob das noch eine Rolle gespielt hätte. Mit einem Schlag wurden ihr die Schmerzen, die Kälte, ihre Angst und der Ernst der Lage bewusst.


      Wenn sie nicht bald etwas unternahm - etwas wirklich Dramatisches -, würde sie sterben.


      Sie wollte nicht frierend, durstig und hungrig sterben und erst recht nicht, um diesem herzlosen Bastard damit eine Freude zu machen. Zum ersten Mal, seit sie aus dem brennenden Chäteau geflüchtet war, war es nicht Danior, gegen den sich ihr Zorn richtete.


      »Facht das Feuer an. Wir wollen der königlichen Gefolgschaft ein schönes Ziel bieten.« Dominic streifte durch das Lager, kaum sichtbar in der Dunkelheit, aber spürbar energiegeladen. Er redete auf seine Männer ein, streichelte dem Mädchen gedankenlos übers Haar und erntete von jedem ein glückliches Lächeln. Sie lagen ihm zu Füßen, während sich Evangeline an ihren Pfahl lehnte und ihn hasserfüllt anstarrte. Natürlich bemerkte er ihren Blick und natürlich trat wieder dieses herausfordernde Lächeln in sein Gesicht. Er schlenderte zu ihr herüber und deutete eine Verbeugung an. »Entspricht unser Hauptquartier Ihren Bedürfnissen, Hoheit?«


      Sie hätte wohl gut daran getan, freundlich zu sein, hätte sich erniedrigen und auf seine Gnade hoffen sollen. Aber sie glaubte nicht, dass er überhaupt zu einem Gnadenakt fähig war, also geiferte sie zurück. »Ihr Hauptquartier schon. Aber Ihre Gastfreundschaft lässt zu wünschen übrig.«


      Er legte sich die Hand aufs Herz. »Ich bin zutiefst getroffen. Was darf ich Eurer Hoheit bringen lassen? Einen Trüffel, vielleicht? Oder etwas Marzipan? Eine Karaffe feinsten Wein?«


      »Wasser.« Ihr Zunge fühlte sich ganz geschwollen an. »Ich hätte gerne etwas Wasser.«


      Er ließ seine zynische Maske fallen. »Warum sollten wir uns mit Ihren Wünschen abgeben?«


      »Weil es Ihrer Sache nichts nützt, wenn ich einen elenden Tod sterbe.«


      Er runzelte die Stirn, als könne er sich keinen Reim auf sie machen. »Sie sind gar kein so zerbrechliches Geschöpf, nicht wahr. Gut, Sie sollen Ihr Wasser bekommen.«


      »Und Brot und von dem Eintopf«, rief sie ihm nach, als er davonging.


      Er drehte sich noch einmal um. »Sie sind gierig.«


      »Hungrig.«


      Und durchgefroren. Sie beobachtete Dominic, wie er mit einem seiner Leibwächter sprach, der ihr daraufhin seine Wasserflasche zuwarf. Mit tauben Fingern versuchte sie, die Flasche zu öffnen, und ließ sie dabei fallen. Der Kleine, der sie von der Feuerstelle aus beobachtete, lachte nur. Schließlich bekam sie den Verschluss auf und ließ sich das dünne Rinnsal in die Kehle fließen.


      Evangeline rechnete kaum noch damit, auch etwas zu essen zu bekommen, doch als sie aufblickte, stand das Mädchen vor ihr und hielt ihr eine dampfende Schüssel und ein Stück Brot entgegen.


      »Löffel haben wir nicht, Hoheit.« Ihr Tonfall war ebenso verächtlich wie der ihres Anführers.


      Evangeline griff nach der dampfenden Schüssel. »Das macht nichts. Ich nehme das Brot.«


      Das Mädchen war verblüfft, doch Evangeline wusste, was sie zu tun hatte. Schließlich hatten es auch die ehrenwerten Damen aus ihrem Waisenhaus nicht für nötig gehalten, ihre Schützlinge mit überflüssigen Gerätschaften auszustatten.


      Sie wärmte sich ihre Hände an der irdenen Schüssel und flüsterte: »Ich würde die Hände benutzen, wenn es sein müsste.«


      Sie riss sich ein Stück Brot ab und tauchte damit in die Schüssel, erwischte einen braunen und einen weißen Brocken und schluckte gierig. Kaninchen und weiße Rüben, leicht angebrannt, ohne jedes Gewürz und nur in Wasser gekocht. In Mrs. Buxtons persönlichem Kochbuch der Cornwall-Küche ließen sich, weiß Gott, fantasievollere Rezepte finden, aber Evangeline machte sich nichts daraus. Die dralle Mrs. Buxton hatte keine Ahnung davon gehabt, dass Hunger auch den schlimmsten Fraß noch schmackhaft machte. Und im Augenblick hätte Evangeline einfach alles gegessen.


      Das Essen gab ihr neuen Mut, und sie sah sich im Lager um. Viele der Männer hatten sich hingelegt, schliefen aber nicht, sondern unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.


      Evangeline musste unbedingt näher ans Feuer. Sie nahm es als gutes Zeichen, dass Dominic ihrer Bitte um Essen und Wasser nachgekommen war. Wenn sie ihn dazu bewegen konnte, einer todgeweihten Frau einen letzten Wunsch zu erfüllen, war sie nicht länger todgeweiht.


      Oder vielleicht doch. Sie hatte verzweifelt einen Plan gefasst, den sie ohne jede praktische Erfahrung in die Tat umsetzen musste.


      Und sie musste schneller handeln, als ihr lieb war. Sie hatte ihren Rübeneintopf noch lange nicht aufgegessen, als wunderbarer Vogelgesang erklang und um sie herum alle aufhorchten. Dominic lachte sein grausames Lachen und wollte schon auf die Felsen zulaufen. »Sie haben ihn.«


      »Halt!«, schrie Evangeline. »Bitte bringen Sie mich näher ans Feuer, bevor Sie gehen!«


      Dominic stützte seine Fäuste auf die Hüften. »Ich soll Sie losbinden? Sie werden mir davonlaufen.«


      »Wie denn? Ihre Männer sind doch hier.« Sie gestikulierte verzweifelt. »Sie haben selbst gesagt, dass ich nicht so dumm bin, wie ich aussehe.«


      Der Kleine kam auf sie zu. »Wir sollten sie ruhig frieren lassen. Da, wo sie hingeht, ist es warm genug.«


      Evangeline war außer sich. »Ich will es bitte warm haben. Bringen Sie mich näher ans Feuer.«


      Dominic zögerte noch.


      »Halt den Mund!« Der Kleine kam wieder näher.


      Aber Evangeline konnte ihren Mund nicht halten. Mit Dominic würde ihre letzte Chance verschwinden. »Na los, Dominic, seien Sie doch kein solcher Bastard!«


      Sie hörte Getrappel und ein lautes Japsen, blickte in die Runde und sah das Mädchen, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand, und den trimphierend lachenden Kleinen. Alle warteten gespannt.


      Dominic schlenderte auf sie zu, packte sie an den Haaren und zerrte sie hoch. »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe. Sie sind dumm.«


      Er tat ihr weh, und ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Und mir ist kalt. Bitte ...«


      Der Kleine stimmte einen Sprechgesang an. »Bring sie um, bring sie um, bring sie um.«


      Dominic ließ sie wieder los. Er zog seinen Dolch, als wolle er auf sie einstechen, und Evangeline blickte für einen kurzen Moment dem Tod ins Antlitz.


      Dominic kappte mit dem Dolch das Seil. »Ich werde sie töten, sobald sie ihren Zweck erfüllt hat«, knurrte er den Kleinen an. Dann ging er durch die Felsspalte hinaus und hinterließ angespannte Stille. Der Großteil der Männer heftete sich an seine Fersen. Dann folgte das Mädchen. Am Ende blieben nur noch der Kleine und ein paar Männer von der zweiten Wache zurück.


      Evangeline holte zitternd Luft und behielt den Kleinen im Auge, den Dominic so brüsk vor allen zurechtgewiesen hatte. Dann huschte sie zur Feuerstelle.


      Als sie so nahe war, dass sie die Wärme schon auf ihrem Gesicht fühlen und die blaurote Glut der Kohlen sehen konnte, zog sie den schweren Lederbeutel, den sie dem Kleinen entwendet hatte, aus ihrem Ausschnitt.

    


    
      Und warf ihn in die Flammen.
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      Dominic hatte sein widerlichstes Grinsen aufgesetzt und schlug Danior mit der flachen Hand ins Gesicht. Die kleine Gruppe Aufständischer, die Danior umringten, brach in hämisches Gelächter aus, aber es kümmerte ihn nicht. Ihr Spott spielte keine Rolle. Alles, was zählte, war das blanke Überleben.


      »Ich möchte dir den Respekt bezeugen, mein Prinz, der dem noblen Haus der Leon gebührt.« Dominic schlug erneut zu.


      Danior packte ihn am Handgelenk. »Wo ist die Prinzessin?«


      Dominic warf einen Blick auf seine Hand. »Wie stark du doch bist, Danior« - er befreite seinen Arm - »aber ich bin stärker.«


      »Heute Nacht wird es keiner mehr wagen, Sie zu schlagen, Herr«. Rafaello stand rechts neben Danior, Victor links.


      »Aber natürlich nicht«, höhnte Dominic und wies mit dem Daumen nach oben zur Felsenspalte. »Sie isst ihren Eintopf und wärmt sich am Feuer. Ich tue dir einen Gefallen, Danior, wenn ich dich töte. Sie ist nämlich eine ganz schöne Nervensäge und ...«


      Ein Lichtblitz durchzuckte den nächtlichen Himmel, und die Detonation ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben.


      Dominics Gefolgsleute rannten allesamt zum Hauptquartier hinauf, die Gesichter vom Widerschein der lodernden Flammen erhellt. Auf die große Explosion folgten noch mehrere kleine.


      »Was, zur Hölle, war das?« Dominic wandte sich für einen Moment ab und drehte sich dann wieder zu Danior um. Er hatte warnend seinen Zeigefinger ausgestreckt. »Das war bestimmt deine verdammte Prinzessin!«


      »Ethelinda?« Evangeline war dort oben? Eine helle Frauenstimme gellte durch die Nacht und ließ Danior erschaudern. »Ich schwöre dir, wenn du sie umgebracht hast...«


      »Dieses Balg.« Dominic fing zu laufen an.


      Danior verschwendete keinen Gedanken an den Mob, heftete sich an Dominics Fersen und folgte ihm durch die karge Berglandschaft. Er hörte den schweren Atem der Männer hinter ihm, und die zerklüfteten Felsen knarzten, als wollten sie auseinander brechen. Dominic wurde schneller, Danior hielt mit ihm Schritt. Kleine Felsbrocken säumten den Weg zum Hauptquartier hinauf, und die Luft war voller Staub. Dominic kämpfte sich über die Reste eines geborstenen Monolithen und dann hatten sie den Spalt erreicht. Im schwachen Sternenlicht konnte Danior nur ein paar Umrisse erkennen, von denen sich einige schwerfällig über die freie Fläche bewegten. Aber wenigstens brannte es nicht. Nur ein paar schwelende Holzsplitter lagen herum.


      War Evangeline tot?


      Nein, die Rebellen brauchten sie lebend, um ihr den Prozess machen zu können. Sie musste einfach noch am Leben sein.


      »Ethelinda!«, schrie er in die Dunkelheit. Dominics Männer drängten sich schreiend und fluchend an ihm vorbei ins Lager.


      Danior wölbte die Hände vor den Mund und versuchte es noch einmal: »Evangeline?«


      Jemand nahm ihn am Arm und drückte fest zu. »Ruhig.«


      Es war ihre Stimme. Heiser, müde und verzweifelt, aber sie war es. Und da war auch ihr Duft, der ihn plötzlich wie ein Umhang umgab. Ein Duft wie Zitrus und exotisches Gewürz, mit dieser ganz speziellen Note, wie nur Evangeline sie hatte. An diesem Duft, der ihn magisch anzog, hätte er sie überall erkannt.


      Danior geriet in Hochstimmung. Er tastete nach ihr, fühlte ihren zarten Körper unter seinen Händen und nahm sie in die Arme. »Ethelinda«, flüsterte er, schob sie ohne Vorwarnung plötzlich von sich und schüttelte sie. »Wage es ja nicht, mir noch einmal solche Angst zu machen.«


      Sie hustete und kämpfte schon wieder gegen ihn an. »Wir müssen verschwinden.«


      Seine seltsame Euphorie und sein plötzlicher Anflug von Wut verschwanden schlagartig. Was hatte er sich nur gedacht? Natürlich mussten sie, so schnell es ging, von hier verschwinden.


      Er versuchte, Victor und Rafaello auszumachen, aber wegen der Dunkelheit und dem allgemeinen Durcheinander konnte er sie nirgendwo erkennen. Ein in den höchsten Tönen kreischender Mann bedachte Evangeline mit Schmähungen und schien auf sie losgehen zu wollen. Ein paar Leute jammerten vor sich hin, aber die meisten brüllten und fluchten vor Wut.


      Es konnte nicht mehr lange dauern, bis irgendjemand die Fackeln entzünden würde. Danior musste Evangeline schnellstens wegbringen.


      Rechts neben sich hörte er eine Stimme flüstern: »Herr, wir sind hier.«


      Danior war unendlich erleichtert. Dem Himmel sei Dank für Rafaello und seine Katzenaugen. »Hat einer von euch unsere Ausrüstung dabei?«


      »Ich habe sie.« Rafaello schien mit sich und der Welt zufrieden.


      Doch dann warf sich von hinten ein Mann auf die Prinzessin und zog ihr einen schwarzen Fetzen übers Gesicht. Evangeline gab einen erstickten Schrei von sich und schlug wild um sich. Danior wollte sich auf den Angreifer stürzen, doch der ließ Evangeline ebenso urplötzlich wieder los, wie er sie gepackt hatte.


      »Ihre Hoheit hatte einen glühenden Ascheklumpen im Haar«, erklärte Victor leise.


      »Und ich dachte, ich hätte alle entfernt«, Evangeline war erschöpfter, als Danior angenommen hatte. »Ist noch Glut auf meinem Rücken?«


      Danior drehte sie herum. »Nein, nichts mehr.«


      »Die brennenden Brocken sind überall herumgeflogen. Ich habe mich im Dreck gewälzt, um sie zu löschen.« Sie holte hörbar zittrig Luft. »Bitte, können wir nicht einfach ...«


      Danior hob sie hoch und setzte sie auf einen Felsbrocken. »Bleib sitzen.« Er drehte ihr seinen Rücken hin. »Rauf mit dir.«


      Sie zögerte keine Sekunde, legte ihm ihre Arme um den Hals, schlang die Beine um seine Hüften, und weg waren sie.


      Danior lachte schon fast über ihre elegante Flucht. Das ganze Lager war in heller Aufruhr gewesen, alle hatte herausfinden wollen, was passiert war, ob jemand verletzt worden war und was aus den dürftigen Besitztümern geworden war. Und er, seine Leibwächter und die Prinzessin, waren unbehelligt fortgelaufen. Und falls Dominic seinen Männern mittlerweile befohlen hatte, nach ihnen zu suchen, war es auch egal. Die Aufständischen hatten ihre Beobachtungsposten verlassen, und die Dunkelheit, die kurz zuvor noch gegen Danior gearbeitet hatte, brachte ihm jetzt alle Vorteile. Und er hatte nicht die geringste Absicht, Halt zu machen, bevor sie weit weg waren, sehr weit weg.


      Er hatte seine Prinzessin, und - bei Santa Leopolda - keiner sollte es wagen, sie ihm wieder wegzunehmen.


      Er orientierte sich am Polarstern und marschierte auf die Baumgrenze zu. »Wir werden den kürzesten Weg nach Baminia nehmen. Mit etwas Glück sind wir bei Tagesanbruch über der Grenze.«


      Victor und Rafaello hefteten sich lautlos an seine Fersen und strengten sich an, mit ihm Schritt zu halten. Ihre jahrelange Kampferfahrung hatte sie gelehrt, schweigsam zu sein.


      Evangeline schmiegte sich fest an Danior. Die dünne, trockene Luft strapazierte seine Lungen, und die Anstrengung machte ihm zu schaffen, aber er wurde erst langsamer, als sie die Baumgrenze erreicht hatten.


      Auf die verkrüppelten Bäume des äußeren Waldrandes folgten bald üppige, duftende Nadelbäume. Danior blickte mit geschultem Blick zur blassen Scheibe des Mondes hinüber, der schon knapp über dem Horizont stand. Er war früher aufgegangen als die Nacht zuvor, und in zwei Nächten würden sie Vollmond haben. Die Bäume boten ihnen genügend Schutz vor den feindlichen Spähern, und das helle Mondlicht würde ihm helfen, den richtigen Weg durch den Wald zu finden, einen Wald, den er seit dem Krieg gegen die Franzosen nur zu gut kannte. Von hier aus führten dutzende Wege nach Baminia und Serephina, und die Aufständischen hatten nicht den geringsten Anhaltspunkt, welchen sie einschlagen würden.


      Dennoch drängte er vorwärts. Die Detonation war ein Geschenk des Himmels gewesen und hatte ihnen die Flucht ermöglicht, und er hatte nicht die Absicht, einen solchen Glücksfall ungenutzt zu lassen.


      Aber Dominics Bemerkung wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Das war bestimmt deine verdammte Prinzessin., hatte er gesagt. Aber das konnte doch nicht wahr sein ... oder etwa doch?


      In der Entfernung war ein schwaches Rauschen zu hören.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Ein Wasserfall«, antwortete er. »Die Johannafälle, einer unserer größten Wasserfälle.«


      »Die Johannafälle«, wiederholte sie versonnen. »Das klingt sehr schön.«


      »Ich möchte wissen, wie es zu der Explosion gekommen ist«, fragte Victor vorsichtig in das Rauschen hinein.


      »Oh, das war ich. Ich habe einen Sack voller Musketenpatronen ins Feuer geworfen.«


      Evangeline hatte so nüchtern geklungen, dass Danior eine ganze Weile brauchte, bis er endlich reagierte. »Einen Sack voller Musketenpatronen«, wiederholte er. Rafaello kam näher heran und vergaß dabei ausnahmsweise, auf seine lautlose Gangart zu achten. Er knickte achtlos Zweige um und schlurfte durch die Piniennadeln. »Und woher, Eure Hoheit, hatten Sie diesen Sack voller Patronen?«


      »Und wie groß ist er gewesen?«, fügte Victor gespannt hinzu.


      »Sack ist vermutlich nicht das richtige Wort.« Evangeline klang nachdenklich. »Es war eher so ein kleiner ... Sie wissen schon ... so ein kleiner Lederbeutel, wie sie die Männer für das Pulver benutzen.«


      »Ein Schwarzpulverbeutel«, klärte Danior sie auf.


      »Ja. Der Kleine hatte ihn am Gürtel hängen. Ich habe ihn zwischen die Beine getreten, und als er hingefallen ist, habe ich mich neben ihn hingekniet und so getan, als täte es mir Leid. Männer nehmen einer Frau so etwas immer ab, weil sie nie glauben, dass sie den Tritt verdient haben. Ich habe ihm den Beutel gestohlen, während ich mich bei ihm entschuldigt habe.«


      Rafaello war schockiert. »Mit allem gebührenden Respekt, Eure Hoheit, aber ich hätte niemals gedacht, dass eine Dame von Ihrer Herkunft wissen könnte, wie man einen Mann tritt.«


      »Ja, und vor allem nicht, wohin.«


      Victor schien das alles viel gelassener aufzunehmen als sein Gefährte. »Der Himmel bewahre mich davor, jemals in die Reichweite Ihrer Füße zu geraten, Hoheit.«


      »Wenn man es genau bedenkt, war es schon verrückt, dass ich ihr Lager mit ihrem eigenen Schießpulver in die Luft gejagt habe.«


      Danior schwankte zwischen Stolz und Entrüstung. Wie war es nur zu erklären, dass dieses wohl behütete Mädchen ein solches Talent zum Überleben hatte? Die Klosterschwestern hätten ihr das Sticken beibringen sollen. »Kannst du eigentlich nähen?«, fragte er.


      »Natürlich«, antwortete sie beleidigt.


      Danior wünschte sich, Evangelines Erklärungen zur Explosion wären nicht so besorgniserregend gewesen.


      »Von einer solchen Prinzessin war ja. nichts anderes zu erwarten als eine Explosion.« Victor sprach sehr leise, aber er konnte seinen Sarkasmus nicht verbergen. »Wer sich aus einem Klosterfenster einen Steilhang hinunterseilt, um Ihnen zu entkommen, Herr, für den ist sein Tagwerk erst erledigt, wenn noch etwas Schießpulver im Feuer gelandet ist. Sie behauptet, nicht die Prinzessin zu sein. Vielleicht sagt sie die Wahrheit.«


      »Ja!« Evangeline fiel vor Aufregung fast von Daniors Rücken.


      »Nein!« Danior behielt sowohl Evangeline als auch seinen Zorn fest im Griff. Aber er registrierte Victors Ansichten genau. Und vor allem nahm er zur Kenntnis, dass Victor sich nicht gescheut hatte, seine Überzeugung auch lautstark zu äußern. »Mir unterlaufen keine Fehler. Du, meine Prinzessin, hast in deinem Brief behauptet, du seist nicht dazu berufen, meine Frau zu werden und die Prophezeiung einzulösen. Du seiest aber sicher, dass sich für mich alles zum Besten wenden würde.« Der Gedanke an ihr Schreiben und ihren naiven, fröhlichen Tonfall erzürnte ihn noch heute. Am liebsten hätte er das Schicksal am Schopf ergriffen und dazu gezwungen, seinen Anordnungen zu folgen.


      Vom Tag seiner Geburt an war es ihm bestimmt gewesen, Baminia und Serephina wieder zu vereinen, und er war jeden lieben Tag auf seine Bestimmung stolz gewesen. Nichts würde ihn aufhalten können. Er würde die beiden Länder vereinen, ohne jede Rücksicht auf die Rebellen, seinen Vater, seine künftige Schwiegermutter, auch nicht auf die Prinzessin - oder gar auf das Schicksal.


      »Als wir deine Lehrer in Viella befragt haben, hat man uns gesagt, du hättest, bevor du verschwunden bist, an deiner Überzeugung gezweifelt. Mir erscheint das auch so. Aber immerhin hast du deine Mitgift mitgenommen.«


      »Aber ich habe dir doch gesagt, woher das Geld stammt.«


      »Ja, natürlich.« Sein Tonfall war beißend. »Du hast es von der alten Lady geerbt, für die du gearbeitet hast.«


      Evangeline rutschte unbehaglich auf seinem Rücken herum, und er konnte ihren Herzschlag fühlen.


      »J... ja.«


      »Kleine Mädchen, die in Klosterinternaten von Nonnen aufgezogen werden, sind einfach keine guten Lügnerinnen. Sie verhaspeln sich und benehmen sich so schuldbewusst, als hätten sie etwas gestohlen.«


      Evangeline zappelte, an seinem Rücken fest geklammert, vor Empörung herum. »Ich habe das Geld nicht gestohlen! »Es war deine Mitgift, und du hättest sie für die Hochzeitsvorbereitungen verwenden sollen und nicht für ein Abenteuer, bei dem wir alle unser Leben riskieren!«

    


    
      Sie nahm ihn fest bei den Schultern und drückte ihre Schenkel mit Nachdruck an seine Hüften. »Ich habe mir dieses Abenteuer nicht ausgesucht. Du hast mich da hineingezogen, also versuche jetzt nicht, mir die Schuld zu geben. Und das Geld war keine Mitgift. Ich habe nicht gelogen. Leona hat mir das Geld hinterlassen, nur ... nur ist sie nicht direkt... gestorben.«

    


  


  
    
      17

    


    
      


      Abgesehen vom unablässigen Prasseln des Wasserfalls, dem Geräusch ihrer Schritte und einer fast schon hörbaren Spannung, war der Wald totenstill. Evangeline hätte ihre Geschichte nicht vor Daniors Leibwächtern ausbreiten sollen, aber nun war der Schaden angerichtet. Danior konnte nur hoffen, dass sie sich eine derart abwegige Ge schichte zusammengereimt hatte und dass ihr die beiden kein Wort glauben würden.


      Rafaello blieb bemerkenswert gelassen und fragte: »Wenn sie nicht direkt gestorben ist, wie konnte sie Ihnen das Geld dann vererben?«


      »Sie hat zu mir gesagt, dass sie genug hätte vom tristen Leben in England, und ist am nächsten Tag verschwunden. Ich habe nach ihr gesucht, aber sie war sehr alt und fest entschlossen, zu gehen. Ich glaube, sie ist ins Wasser gegangen und hat sich von der Strömung forttreiben lassen.« Evangelines Stimme zitterte. Sie erzählte nicht unüberlegte Lügengeschichten, sondern von einem Schicksalsschlag, der sie immer noch tief bewegte. »Ich habe die Behörden über ihr Verschwinden informiert, und als sie Leonas Testament geöffnet haben, stellte ich fest, dass sie mir ihr ganzes Vermögen hinterlassen hatte.«


      »Wie praktisch«, sagte Danior.


      Evangeline gab ihm einen Klaps auf die Wange.


      »Sag so etwas nicht. Ich habe sie geliebt. Und sie hat mich gerettet.«


      Danior hätte die Unterhaltung niemals zugelassen, hätte nicht der immer lauter tosende Wasserfall ihre Stimmen überdeckt. Und Evangeline war eine gute Erzählerin. Sogar er fing an, sich für ihre Geschichten zu interessieren. Also ließ er sie ihren Schabernack treiben - sie dachte ja ohnehin, dass er es nicht besser verdient hatte - und gestattete Rafaello eine weitere Frage.


      »Wovor hat Leona Sie gerettet?«


      »Sie hat mich aus dem Waisenhaus geholt«, antwortete Evangeline. Rafaello hatte zum ersten Mal Schwierigkeiten, seine Prinzessin mit gebührender Höflichkeit zu behandeln. »Ah ... ha. Bitte lassen Sie mich ein Stück zurücklaufen, Herr, und nachsehen, ob wir verfolgt werden.«


      Noch vor wenigen Stunden hätte Rafaellos Vorschlag dem Ernst der Lage entsprochen, jetzt wollte er vielleicht nur einer peinlichen Situation entgehen, und Danior zögerte auch nicht. »Wir haben sie abgehängt, also können wir erst einmal zusammenbleiben.«


      Rafaello konnte sein Erstaunen kaum verbergen, aber Danior hatte jetzt keine Lust, darüber zu spekulieren, ob Rafaello es ernst gemeint hatte. »Ganz wie Sie wünschen«, sagte Rafaello.


      Victor hatte der Prinzessin nie geglaubt und glaubte ihr auch jetzt nicht. Aber sie amüsierte ihn. »Eure Hoheit, Sie haben von einer alten Dame, die Sie aus dem Waisenhaus geholt hat, ein Vermögen geerbt. Aber was ist schief gelaufen?«


      »Leonas Anwalt, der größte Wichtigtuer in ganz East Little Teignmouth« - Evangeline ließ keinen Zweifel daran, wie sehr sie ihn verabscheute - »hat mir erklärt, dass die Behörden abwarten müssten, bis entweder Leonas Leiche auftauchte oder eine angemessene Zeit vergangen war, und zwar sieben Jahre. Erst dann könnten sie Leona für tot erklären. Nur wenn ich vor Gericht einen Totenschein vorlegen könnte, würde ich die Erbschaft bekommen. Eine beträchtliche Summe, genug, um davon zu leben.« Sie legte eine schmerzliche Pause ein. »Wenn man es vernünftig ausgibt.«


      Victor musste lachen. »Das hat es noch nicht gegeben, dass eine Frau vernünftig mit Geld umgeht.«


      »Ich hatte es wirklich vor, ehrlich«, sagte sie. »Aber er hat es mir ausgeredet.«


      Sie näherten sich jetzt dem Becken des Wasserfalls. Die Luft war dunstig, und von den Bäumen hing das Moos herab. »Der Anwalt hat es dir ausgeredet?«, fragte Danior ungläubig.


      »Er sagte, ich sei nicht mehr ganz jung, nicht besonders hübsch und von zweifelhafter Herkunft.«


      Evangeline hörte sich ganz so an, als glaube sie selbst fest an ihre Geschichte. Danior sah sich veranlasst, fester nach ihr zu greifen, nicht, um ihr wehzutun, sondern um es ihr bequemer zu machen.


      Evangeline fuhr unbeirrt mit ihrer Abenteuergeschichte fort. »Keiner wusste so recht, wer meine Eltern waren. Sie hätten Mörder sein können oder Vagabunden oder Zigeuner. Aber Mr. Isherwood sagte, wenn ich sorgsam mit meinem Geld umginge, brauchte ich mich nie mehr als Hausangestellte zu verdingen, und vielleicht würde sich sogar ein ehrbarer Mann dazu herablassen, mich zu heiraten.«


      »Wie liebenswürdig von ihm«, bemerkte Victor.


      »Er war verwitwet und hat mich belästigt.«


      Victor lachte zwar, wirkte aber auch mitfühlend. »Ein solcher Ratschlag würde wohl jede Frau davontreiben.«


      Danior räusperte sich.


      »Wenn die Geschichte wahr wäre!«


      »Ja. Vor allem, weil dieser Anwalt mit allem, was er sagte, Recht hatte. Ich bin vierundzwanzig, kein Mann hat mich je unwiderstehlich gefunden, und wenn ich erst all diese Jahre auf das Geld hätte warten müssen, dann wäre wahrscheinlich sogar ein Mr. Isherwood für mich in Frage gekommen.« Sie hörte sich unbegreiflich ernsthaft an. »Leona fehlt mir mehr, als ich sagen kann. Aber sie hat mich auch immer dazu angetrieben, meinen Träumen zu folgen. Solange sie am Leben war, hätte ich sie nie verlassen können, aber dann ... dann habe ich mir ... die Geldkassette genommen.«


      »Sie haben die Geldkassette gestohlen?« Victor ließ sich das Wort richtig auf der Zunge zergehen. »Und wie?«


      »Mr. Isherwood hat mir gestattet, beim Verpacken von Leonas Sachen behilflich zu sein, und ich habe mit den Männern gesprochen, die die Kisten zur Auktion bringen sollten. Sie wussten gar nicht, dass alles nach Glastonbury geschickt werden sollte und nicht nach Axebury Als ich ihn nach der Geldkassette gefragt habe, sagte Mr. Isherwood, er wisse im Moment nicht, wo sie sei. Er weiß vielleicht bis heute noch nicht, dass ich das Versteck gefunden habe.«


      »Unsere Prinzessin ... stiehlt.« Rafaello wand sich vor Unbehagen.


      »Ich habe nicht gestohlen«, zischte Evangeline. »Es hat alles mir gehört. Und Mr. Isherwood hatte sich schon aus der Kassette bedient. Wenn am Ende nichts mehr da gewesen wäre, wen hätte es gekümmert, dass ich betrogen worden bin? Ich bin schließlich keine Prinzessin.«


      Was für ein Lügengebäude, dachte Danior. Sie war richtig gut, doch er konnte sie nicht unwidersprochen so weitermachen lassen. »Du bist jedenfalls eine sehr einfallsreiche Prinzessin«, sagte er und konnte ihr enttäuschtes Seufzen fühlen.


      »Hast du denn mein Kleid nicht gesehen? Es ist aus London. Meine Hüte, meine Handschuhe und meine Koffer sind auch ... waren ... auch aus London. Ich habe eine Passage über den Kanal gebucht und mir für Toulouse und Bordeaux einen Fremdenführer genommen. Dann habe ich mir eine Kutsche gemietet und bin nach Chäteau Fortune gefahren. Das alles hat mir viel Spaß gemacht.«


      »Bis die Bombe explodiert ist«, sagte Danior.


      »Bis ich dich im Speisesaal gesehen habe«, berichtigte sie.


      Ihre Stimme klang wach, aber ihr Kopf sank ständig an seine Schulter, und sie wurde schwerer.


      Danior hatte erst gedacht, es läge an seiner eigenen Erschöpfung, aber es war Evangeline, die müde war. Die Aufregung ihrer Flucht war verflogen, die Nacht schleppte sich dahin, und sie war am Ende ihrer Kräfte.


      Danior war froh darüber, denn jetzt würde sie wenigstens nicht mehr weglaufen.


      »Und wann können wir die Johannafälle sehen?«, flüsterte sie.


      Ihr Atem streichelte warm sein Haar und seine Wange und erinnerte ihn an ihre Küsse - und die Küsse, die noch kommen würden. »Überhaupt nicht. Wir haben diesen Weg genommen, weil ...«


      »Oh, bitte. Wir sind doch schon fast da!« Sie war enttäuscht wie ein Kind, dem man ein Spielzeug wegnimmt.


      Er durfte ihr nicht nachgeben. Der sumpfige Boden verschluckte ihre Fährte, und er hatte sich für diesen Weg entschieden, weil sie keine Fußspuren hinterlassen würden.


      »Danior, bitte.«


      Für eine Frau, die noch zwei Nächte zuvor keine Art weiblicher Raffinesse beherrschte, manipulierte sie ihn sehr geschickt. Und Danior stellte erstaunt fest, dass er für ihre Tricks empfänglich war.


      Er gab seinen Leibwächtern ein Zeichen, dann ging er langsam und vorsichtig auf die kleine Bucht zu und schaute sich am Ufer prüfend um. Nichts bewegte sich, also trat er aus dem Schatten ins fahle Mondlicht.


      Er spürte, wie sie tief Luft holte, und er setzte sie ab. Sie lehnte sich an ihn, das Gesicht zum Himmel erhoben, die Lippen leicht geöffnet.


      Nebel hing in der Luft, Wasserrinnen durchschnitten die blanken Kalksteinklippen, und durch jede Rinne rauschten silberne Wasserfälle. Die größte Kaskade stürzte direkt vor ihnen hinab. Keine Felsenstufe bremste ihren Fall, der dem Mond Tribut zu zollen schien und in einem unaufhörlichen Crescendo am Fuß der Felsen zerstob.


      Danior kannte die Felsen und die Wasserfälle. Er war durch diese Berge gestreift, um die Geräusche der Natur kennen zu lernen. Aber er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben und seine Feinde zu vertreiben, um die Schönheit wahrzunehmen. Erst jetzt, als er Evangelines beglücktes Gesicht sah, wurden ihm die Wunder bewusst, die ihm in seiner Jugend verborgen geblieben waren.


      Ihm wurde klar, dass er auf seinem langen Weg jegliche Unschuld verloren hatte und unendlich müde war.


      Zum ersten Mal wagte er es, sich zu fragen, was die Rebellen seiner Prinzessin angetan hatten. War sie geschlagen worden? Oder vergewaltigt? Sie war unberührt gewesen. Hatten die Männer ihre ganze Niederträchtigkeit an ihr ausgelassen? Er würde sie alle töten, falls sie es getan hatten.


      Er schaute sie an und sah zum ersten Mal die Schmutzflecken auf ihrer Stirn und ihren Wangen. Ihr Haar umrahmte wild gelockt ihr Gesicht. Er griff nach den Strähnen, die zwischen seinen Fingern zerkrümelten und versengt rochen.


      Jetzt erinnerte er sich. Die glühende Asche hatte ihr Werk getan.


      Mit dem Daumen wollte er ihr den Schmutzfleck von der Wange wischen, doch Evangeline zuckte zurück.


      Es war kein Fleck, sondern eine Strieme. Irgendetwas - oder irgendjemand - hatte ihr ins Gesicht geschlagen.


      Danior stieg der heiße Zorn in die Adern. Das sollte Dominie bereuen. Dafür würde er ihn bezahlen lassen.


      Danior wollte Evangeline mit seiner Wut nicht ängstigen, streichelte ihr mit zarter Hand den Schmerz fort, und sie ließ ihn gewähren. »Evangeline, wir können nicht länger hier stehen bleiben«, flüsterte er und wollte sie an ihren Handgelenken wegziehen.


      Sie stieß einen Schmerzensschrei aus und sank gegen ihn. »Nicht!« Er ließ sie los, und sie flüsterte: »Sie haben meine Handgelenke gefesselt, und das Seil hat ...«


      Er konnte das klebrige Blut fühlen und besah sich ihre Verletzung. Ihre Handgelenke waren im Mondlicht ganz schwarz vor geronnenem Blut.


      Er würde Dominic umbringen. Er würde ihm die Arme ausreißen. Dieser Bastard, dieser unbarmherzige Bastard.


      Danior hatte Evangeline von Anfang an für sehr tapfer gehalten. Sie war es wert, seine Frau zu werden, und jetzt raunte sein Unterbewusstsein: Sie ist es mehr als wert.


      Er barg ihre Hände in den seinen und fragte zärtlich: »Was haben diese ... Was haben sie dir sonst noch angetan?«


      »Nicht allzu viel.« Sie holte schaudernd Luft. »Dominic hat es ihnen nicht erlaubt.«


      »Wie ehrenwert.« Er würde ihn trotzdem umbringen.


      »Ein oder zwei Schläge, und jeder durfte mich ein paar Mal begrapschen.« Sie legte sich die Hand an den Hals. »Es gefiel mir zwar nicht, aber ich bin nicht... Sie haben mich nicht ... Es ist nichts passiert.«


      Seine Anspannung begann zu weichen. Sie sagte, sie sei nicht vergewaltigt worden. Er musste sich keine Sorgen um seine baminianische Ehre machen, und sein Erstgeborenes würde nicht von einem anderen Mann sein.


      »Danior?« Sie blickte ihn an, und er konnte ihr die Erschöpfung, die sie langsam in die Knie zwang, sogar im Mondlicht ansehen. »Glaubst du mir auch wirklich?«


      »Natürlich tue ich das«, antwortete er barsch. Wie hatte er es nur versäumen können, ihr sein Vertrauen zu versichern. »Eine Prinzessin lügt nicht.«


      Was nicht stimmte, denn sie hatte ihn vom ersten Moment an belogen. Sie hatte ihn belogen, was ihre Vergangenheit anging, ihre Herkunft und ihre Identität. Aber jetzt glaubte er ihr. »Ich auch nicht«, antwortete sie und blieb mit einer Hartnäckigkeit bei ihrer Verwechslungsgeschichte, die ihn beeindruckt hätte, wäre es um jemand anderen gegangen. Dass sie ihm einreden wollte, sie sage immer die Wahrheit, machte sie zu einer Lügnerin ersten Ranges.


      Er drehte ihr den Rücken zu und ging in die Hocke. Sie legte ihm ihre Arme um den Hals und schlang die Beine um seine Hüften, als seien sie seit Jahren so miteinander unterwegs. Er stand auf, schob sie zurecht und steckte seine Hände unter ihre Oberschenkel.


      Evangeline passte sich ihm an, um es ihm leichter zu machen, und berührte ihn dabei völlig unbefangen. Danior war zutiefst erleichtert. Evangeline würde sich nicht vor der Hochzeitsnacht scheuen. Sie hatte ihn gern genug, dass er ihren Widerstand, sich ihm ganz hinzugeben, ohne weiteres überwinden würde.


      Er lief auf dem dichten Moos in den Wald zurück. Victor und Rafaello folgten ihnen an der Bucht entlang und ins Tal hinunter. Während das Rauschen des Wasserfalls verklang, wanderten Daniors Gedanken wieder in eine ganze andere Richtung.


      Sie erregte ihn sehr, hatte ihn die ganze Zeit über erregt. Er hätte so etwas von einer arrangierten Verbindung niemals erwartet; er hatte geschworen, seiner Prinzessin treu ergeben zu sein, ganz gleich, ob ihr Gesicht oder ihr Körper ihm nun gefiel oder nicht. Jetzt wollte er sie nur noch auf ein Lager aus Pinienholz werfen und sie lieben, bis jede Lüge, jeder Vorwand und jeder protokollarische Zwang im Rausch der Leidenschaft verglüht war und nur noch ihre beiden ineinander verschlungenen Körper übrig waren.


      Evangeline schlug mit dem Kinn auf seiner Schulter auf und jammerte leise vor sich hin.


      Er wusste, dass sie erschöpft war. Aber jetzt, wo die größte Gefahr vorbei war, machte ihn seine Lust wieder zum Idioten. Sein drängendes Gemächt scherte sich um kein Risiko, sein Verstand wog die Gefahren ab, denen sie ausgesetzt waren, und sein Körper reagierte mit unbekümmerter Lust.


      Es drehte ihm fast den Magen um. Wenn er sich nicht bald zusammenriss, würde er noch wie sein Vater werden.


      Niemals. Danior hatte sich geschworen, nie ein solcher Wüstling zu werden, und wachte jede Sekunde unerbittlich über sich selbst.


      Aber wenn es ihm nicht bald gelang, sich abzulenken, würde all seine Selbstbeherrschung umsonst gewesen sein. Er würde Victor und Rafaello wegschicken und sich über Evangeline hermachen. Die arme, erschöpfte, verletzte Evangeline.


      Er drehte sich zu seinen Männern um. »Diese verdammten Rebellen. Als sie sich aus den Baumwipfeln auf mich gestürzt haben, haben sie mir fast die Arme ausgerissen.«


      »Mir haben sie den halben Schädel aufgerissen«, berichtete Victor begeistert. »Ich werde wohl noch die ganze Nacht lang bluten.«


      »Ach, wirklich?« Jetzt schaltete sich Rafaello ein. »Sie haben mich gegen einen Felsen geschmettert und mir alle Rippen gebrochen.«


      Danior entspannte sich langsam wieder. Das war ein Gespräch nach seinem Geschmack. Die Verletzungen miteinander vergleichen und mit den schlimmsten Wunden prahlen. »Alles in allem wollten sie uns wohl für später aufheben, wie eine Spinne, die sich zu viele Fliegen gefangen hat.«

    


    
      Evangeline japste nach Luft. »Ich fühle mich nicht wohl«, brachte sie noch heraus, dann lösten sich ihre Hände von Daniors Hals.

    


  


  
    
      18

    


    
      Evangeline verlor zu keinem Zeitpunkt das Bewusstsein. Sie hörte Daniors Aufschrei und fühlte die Hände, die sie auffingen. Die Männer legten sie auf einen ausgebreiteten


      Umhang, und die Kälte ließ sie vollends wach werden. »Es geht mir gut«, sagte sie.


      Danior kümmerte sich nicht darum. »Es geht ihr nicht gut.«


      »Sie ist eine Lady«, sagte Rafaello. »Sie ist viel zu zerbrechlich für einen so zermürbenden Marsch.«


      Victor schnaubte. »Sie behauptet, keine Lady zu sein.«


      Evangeline versuchte, sich aufzusetzen, aber ein plötzlicher Brechreiz ließ sie wieder zurücksinken. »Ich konnte nur diese grauenhaften Beschreibungen nicht länger mit anhören.«


      »Wir haben versucht, dich abzulenken«, erklärte ihr Danior verwirrt.


      Sie drehte sich weg und stöhnte.


      Danior streckte seine Hand nach ihr aus und berührte sie zärtlich. Er ließ seine Finger über ihren Hals gleiten, über ihre Schultern und dann ihren Arm entlang. »Du bist verletzt.«


      Ihr war ganz egal, ob er vorhatte, sie fachkundig zu verarzten oder nicht. Sie würde ihn jedenfalls nicht wieder ihren Oberkörper und diese andere Stelle berühren lassen. »Es ist mein Fuß!«


      Die Hände hielten inne. »Selbstverständlich.« Er stand auf und besprach sich leise mit seinen Leibwächtern.


      Evangeline lag auf dem Rücken und schaute zum Firmament empor. Sie versuchte, sich ein Kleid vorzustellen, das dem Himmel glich, aus weichem Samt mit einer Hand voll silbriger Tupfen. Aber sie schaffte es nicht. Sie zitterte vor Schwäche, und ihr klapperten die Zähne.


      Danior wickelte sie in den Umhang ein. Sie fasste den rauen Wollstoff an, der nach Tabak und Holzfeuer roch. Er musste aus dem Lager sein. Victor oder Rafaello hatte ihn wohl mitgenommen.


      Die drei Männer schienen zu streiten. »Ein aufgeschnittener Fuß!«, hörte sie eine Stimme entrüstet sagen, und: »Da wird Dominic schon auf der Lauer liegen.«


      Evangeline verschränkte ihre Arme vor der Brust und wünschte sich verzweifelt nach England zurück, wo die Wolken über den Himmel jagten und die Nebel ewig währten. Sie war keine zerbrechliche Lady, aber sie war auch kein abgebrühter Kriegsveteran. Ihr Schwächeanfall war ihr peinlich, doch sie war mit harter Hand geschlagen worden, ihre Handgelenke brannten, und ihr verletzter Fuß pochte so heftig, dass sie eine tödliche Infektion befürchtete.


      Damals in East Little Teignmouth hatte sie Thomas von Aquins Berichte über Märtyrer gelesen, die zu Ehren des Herrn gestorben waren. Sie stellte sich vor, wie sie ihren Marterpfahl umklammerte und alle Torturen vergaß.


      Aber sie wusste auch, dass sie kein tapferer Mensch war. Um ihre Schmerzen loszuwerden, hätte sie jede Sünde gestanden und jedes Geheimnis preisgegeben. Sie hatte ein armseliges Leben gelebt, und nur mit einem armseligen Leben kam sie zurecht. Sie war ein Feigling.


      »Evangeline.« Danior hatte sich neben sie gekniet und wühlte in der großen Tasche. »Ich werde dich zu einem Dorf in der Nähe bringen.«


      Evangeline gestand zwar sich selbst ein, ein Feigling zu sein, aber Danior gegenüber hätte sie das nie zugegeben. »Ich habe gedacht, wir müssen nach Plaisance.«


      »Müssen wir auch. Mach deinen Mund auf.«


      »Was?«


      Er schob ihr ein Stück Zwieback zwischen die Lippen. Sie hätte darüber empört sein müssen, einfach so gefüttert zu werden, aber das knusprige Gebäck beruhigte ihren Magen. Sie stützte sich auf ihren Ellenbogen, kaute langsam und schluckte.


      »Besser?«, dröhnte Danior über ihrem Kopf, während er den Umhang fest um sie herumwickelte. Dann hievte er sie hoch und trug sie auf den Armen. »Victor und Rafaello führen unsere Verfolger in die Irre. Und ich bringe dich nach Chute, wo ich mich um deinen Fuß kümmern kann.«


      Sie legte ihm ihren Arm um die Schultern. »Aber die Grenze ist doch ...«


      »Mach dir keine Sorgen. Wir schaffen das schon.«


      Rafaello war nahe herangekommen und drückte sich so geschliffen aus, dass Evangeline schon fast den taubenblauen Umhang eines Prinzen zu sehen glaubte. »Sorgen Sie sich nicht länger um Ihre Verwundung, Eure Hoheit, unser Herr hat heilende Hände.«


      »Genug damit, Rafaello«, warf Danior gelassen ein, doch seine Stimme hatte einen stählernen Unterton. Er zog die Schulter hoch, über die er die Tasche geworfen hatte. »Ich setze größeres Vertrauen in das, was uns die Schwestern mitgegeben haben.«


      »Natürlich, Herr«, sagte Rafaello.


      »Wir treffen uns in drei Tagen in Plaisance.« Danior war freundlich, aber was er Rafaello sagte, war ein Befehl. »Geh mit Gott.«


      »So wie auch Sie, Herr.« Rafaello wurde eins mit dem schattigen Wald.


      Victor war völlig anders. Nichts an ihm war elegant. Jetzt zupfte er Evangeline an den Haaren und sagte mit einer Stimme, die wie Kreide auf einer Schiefertafel quietschte: »Passen Sie gut auf ihn auf. Falls ihm etwas passiert, mache ich Sie verantwortlich.«


      Der Mann war unerschütterlich in seinem Misstrauen, und Evangeline fand seine Beharrlichkeit auf seltsame Weise tröstlich. »Das würden Sie tatsächlich tun.«


      »Ja, das würde ich«, bekräftigte er. Dann verschwand auch er in der Dunkelheit, und Evangeline war mit ihrem Prinzen allein.


      Danior lauschte reglos und angespannt auf die nächtlichen Geräusche des Waldes. Die Baumkronen knarrten im Wind, im Unterholz huschte kleines Getier umher, nur von den beiden Leibwächtern, die in die Tiefe des Waldes unterwegs waren, war kein Laut zu hören. Man hatte ihnen aufgetragen, das Prinzenpaar zu beschützen, und soweit Evangeline es beurteilen konnte, erfüllten sie ihre Aufgabe so gut sie nur konnten.


      Was für ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass zwei Menschen bereit waren, ihr Leben für sie zu geben, besonders da sie sich gerade ihrer eigenen Ängstlichkeit bewusst geworden war.


      »Danior, ich bin in Wirklichkeit...«


      »Sch...« Er wartete noch eine Minute und machte sich dann, mit ihr auf den Armen, nach Westen auf. Sie kamen wieder an den Bach. Danior hielt nach einer unbewaldeten, seichten Stelle Ausschau, und Evangeline hatte den Eindruck, dass er zögerte.


      »Man wird uns sehen können«, murmelte sie.


      »Möglich«, sagte er, »also sei still.«


      Sie huschten in den Wald am anderen Ufer, und Danior marschierte zuversichtlich weiter, bis sie einen ausgetretenen Pfad erreicht hatten. Die Vegetation hatte sich verändert. Statt des würzigen Piniendufts lag jetzt das dumpfe Aroma von Korkeichen in der Luft.


      »Wo sind wir?«, fragte sie.


      »Sch...«, zischte er wieder.


      Er wirkte gehetzt und bewegte sich schnell, ohne groß auf die Umgebung zu achten. Seine Unachtsamkeit irritierte Evangeline, denn bisher hatte er immer nach allen möglichen Gefahren Ausschau gehalten.


      Sie hatten den Kamm einer Hügelkette erreicht, und Evangeline konnte unten im Tal ein Dorf erkennen.


      »Chute?«, fragte sie leise.


      »Ja.« Er wartete noch einmal kurz im offenen Gelände und lief dann den Hügel hinunter. »Sei jetzt ganz still«, befahl er. »Sag bitte nichts.«


      Evangeline konnte nur verwundert nicken.


      Der Pfad machte eine Biegung, aber Danior ging geradeaus weiter - mitten in den Wald hinein.


      Sie hätte ihn gerne gefragt, was los war, aber er schien etwas im Schilde zu führen. Er setzte sie auf einem flachen Felsbrocken ab, schlich zur Biegung des Weges zurück, kauerte sich zu Boden und beobachtete den Pfad. Evangeline konnte seine Silhouette im Mondlicht erkennen und staunte über seine absolute Reglosigkeit. Ihr Umhang machte die Kälte und den harten Fels kaum erträglicher, die schaurige Stimmung machte ihr Angst, und alles tat ihr alles weh.


      Endlich kam er zu ihr zurück und kniete sich wortlos vor sie hin. Sie legte einen Arm um seine Schultern, und er hob sie wieder hoch. Ihre Gelenke und ihr schmerzender Bizeps taten so weh, dass sie am liebsten laut gestöhnt hätte, aber Danior beklagte sich nicht, also würde sie es auch nicht tun.


      Er bewegte sich jetzt wieder so wachsam, unhörbar und schnell, wie sie es von ihm gewöhnt war. Sie liefen erneut einen Hügel hinauf und der Wind trug ihr den Duft der Pinien entgegen; sie konnte die Wildnis immer besser wahrnehmen. Sie ließen die Spuren der Zivilisation hinter sich und waren die einzigen menschlichen Wesen in dieser Welt voll wilder Tiere und urzeitlicher Vegetation. Dann schien es ihr, als habe sie in der Dunkelheit ein Paar Augen leuchten sehen, doch sie klammerte sich einfach nur fester an Danior und staunte über ihr Vertrauen in diesen Mann.


      Als sie jäh aus kurzem Schlaf erwachte, fand sie sich auf einem Wall aus Pinienästen wieder, und Danior breitete gerade den Umhang über sie aus. »Rühr dich nicht von der Stelle«, flüsterte er und verschwand in der Dunkelheit.


      Sie blickte zu den Sternen hinauf, die durch die Baumkronen blitzten, und fragte sich, frierend und mutterseelenallein, ob sie wirklich wach war. Irgendwo in der Nähe hörte sie Wasser blubbern, und Schwefelgeruch lag in der Luft. Dunstschwaden zogen wie Londoner Nebel, der sich verlaufen hatte, an ihr vorbei, aber einen Wasserfall schien es hier nicht zu geben.


      Sie hob den Kopf und sah sich um. Sie lag am Rande eines Tümpels, das Ufer war mit Farn bewachsen, und an der Wasseroberfläche zerplatzten große Luftblasen.


      Evangeline setzte sich auf. Eine heiße Quelle. Danior hatte sie zu einer heißen Quelle gebracht. Sie hatte von solchen Naturerscheinungen gelesen - wie über fast alles andere auch aber sie hatte nie zuvor eine gesehen. Und sie hatte auch noch nie in einer heißen Quelle gebadet.


      Im Schutz des Umhangs entledigte sie sich ihrer elenden Abendschuhe und ihrer zerrissenen Strümpfe. Sie zog sich den eleganten Lumpen, der einst eine Abendrobe gewesen war, über den Kopf, band ihre Unterröcke auf, kämpfte sich aus ihnen heraus und zerrte an den Trägern des feinen Leinenunterkleidchens, das ihr bis zu den Knien reichte.


      Halt! Das Unterkleid würde sie anbehalten.


      Den Umhang warf sie über einen Busch. Sie fröstelte, hielt sich krampfhaft an einem Ast fest und humpelte dann über die Kieselsteine zum Ufer. Der Boden unter ihren Füßen war angenehm warm von den Lavaströmen, die sich dicht unter der Oberfläche befanden.


      Mit Danior unterwegs zu sein, hieß, wie Marco Polo zu leben: Eine Entdeckung folgte der anderen.


      Evangeline steckte probeweise ihre Zehen ins Wasser. »Heiß!« Sie sprang ein wenig nach hinten und versuchte es dann wieder. Erst einen Zeh, dann alle. Es war heiß, wundervoll heiß, genau wie das luxuriöse Bad, das sie auf Chäteau Fortune genommen hatte, wo die dienstfertigen Angestellten kübelweise heißes Wasser angeschleppt hatten und sie feine französische Seife bekommen hatte.


      Die Seife fehlte ihr jetzt.


      Sie hielt den Atem an und schob zitternd ihren ganzen Fuß ins Wasser. Die Wunde schmerzte wie tausend Bienenstiche, jeder einzelne Muskel verkrampfte sich, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Aber langsam ließ der Schmerz nach und Evangeline inhalierte die dampfende Luft. Dann folgte der andere Fuß, die Knöchel, die schmerzenden Waden ... sie schloss die Augen und ließ die Wärme ihre Zauberkraft entfalten.


      Sie war gestorben und war nun im Himmel - und musste dann doch darüber lachen, dass ihr ein Moment in einer Gebirgsquelle voller Kieselsteine schon wie ein Geschenk des Himmels schien.


      Der Weiher war recht groß, und eine leichte Strömung lief auf ein schattiges Ufer zu, aber er war flach und reichte ihr sogar in der Mitte nur bis zu den Knien. Evangeline stützte sich auf einem der größeren Steine ab, die über die Wasseroberfläche herausragten, und glitt erschöpft ins Wasser.


      Sie wusch sich das Gesicht und rieb sich unter der Wasseroberfläche ihre geschundene Haut. Dann tauchte sie unter und wusch sich die Haare. Schmutz und Asche lösten sich, und nicht einmal die angesengten Strähnen störten sie noch.


      Sie tauchte wieder auf, holte tief Luft und lächelte.


      Sie ließ sich von der Strömung gegen die blank geschliffenen Steine drücken, legte ihren Kopf in den Nacken, schloss die Augen und überließ sich ganz der Hitze. Ihre Gedanken flössen unbeschwert mit der Strömung dahin.


      »Bleibst du eigentlich nie, wo du bleiben sollst?«, sagte er direkt über ihr. Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an - bis sie seinen Aufzug bemerkte. Er hatte Hemd und Hose ausgezogen und trug nur noch enge weiße Unterhosen, die sie für die Dunkelheit dankbar sein ließen, auch wenn es immer noch hell genug war, um die Muskeln an seinen Armen und seinen Schultern zu erkennen.


      »Wie?«


      Direkt über ihnen stand die fast schon volle Scheibe des Mondes. Danior hatte seinen Kopf gesenkt, und sein Gesicht lag im Schatten, aber Evangeline war sich sicher, dass er sie eingehend betrachtete. Er war offensichtlich erleichtert, sie unbeschädigt vorgefunden zu haben und schüttelte den kleinen Behälter, den er in der Hand hielt. »Dann ist ja nichts weiter passiert.«


      »Wie schön, dass du auch dieser Ansicht bist.« Sie wollte ihm unbekümmert zuwinken, fand es dann aber zu anstrengend, die Hand zu heben.


      So entspannt das alles auch schien, Evangeline fühlte plötzlich ein eigentümliches Unbehagen.


      Jetzt war es zu spät, sich Gedanken darüber zu machen, was er sich wohl gedacht hatte, als er ihre Unterröcke und ihr Kleid herumliegen gesehen hatte. Hatte er es als Einladung verstanden? Hatte er gedacht, sie wolle mit ihm intim werden? Und wäre ihr das unangenehm?


      Leona hatte sie vor Männern wie ihm gewarnt, aber sie hätte Evangeline besser vor ihren eigenen Wünschen und Bedürfnissen warnen sollen.


      Als er zum Ufer zurückging, fielen ihr seine breiten Schultern auf. Er konnte einen ganzen Tag lang den Pflug vor sich herschieben - oder eine ganze Nacht lang eine Frau mit sich herumtragen.


      Er war zu einer kleinen Gesteinsformation gewatet, wo in unregelmäßigen Abständen Dampf entwich, bückte sich, tauchte das Gefäß ein, griff nach einem kleinen Tonkrug - wo hatte er den her? - und kam zu ihr zurück. Er durchpflügte förmlich das Wasser. Er war weder ein Bauer noch ein Prinz. Er war Poseidon, der gekommen war, um sich seine Braut zu holen.


      Dieses Bild nährte Evangelines eigentümliches Unbehagen.


      »Hier.« Er hielt ihr den Krug hin. »Das kannst du trinken.«


      Durch Evangelines Kopf geisterte die Vorstellung, er wolle ihr eine geheimnisvolle Droge verabreichen. »Was ist das?«


      »Frisches Wasser aus einer kalten Quelle. Trink.«


      Er drückte ihr das Tongefäß in die Hand und ging wieder. Evangeline kam sich wie eine Idiotin vor.


      Trotzdem schnüffelte sie am Korken, bevor sie trank. Das Wasser schmeckte nach Schlamm, aber es war Wasser.


      Sie war sehr durstig, und er hatte es gewusst.


      Danior richtete am Ufer ein Lager aus Pinienästen her, baute eine Feuerstelle, wusch ein paar Stofffetzen im Wasser aus - die wie ihre Kleider aussahen - und warf sie zum Trocknen übers Gebüsch.


      Sie setzte sich auf und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Es gefiel ihr nicht, wie Danior sie anschaute. Er blickte ihr nicht ins Gesicht, sondern auf die Schultern. Das durchnässte Leinenunterkleid klebte an ihrer Haut, die kalte Nachtluft machte ihr eine Gänsehaut, und sie wünschte sich nicht zum ersten Mal, er wäre ein Mann von einigermaßen normaler Körpergröße.


      Dieses Übermaß an Größe und Breitschultrigkeit, die Phalanx seiner Muskeln - er schüchterte sie ein. Und die Art, wie er sie anstarrte, erschien ihr wie ein wortloser Gedankenaustausch, sogar mehr als das. »Was hast du vor?«, fragte sie verzagt.


      Die Prinzen, die ihre Träume bevölkert hatten, wären jetzt neben ihr auf die Knie gefallen und hätten ihr ihre unsterbliche Liebe und Hingabe versichert.


      Danior kniete sich hin, tastete unter der Wasseroberfläche nach ihrem Knöchel und sagte: »Ich werde jetzt deine Wunde sauber machen.«


      Sie musste endlich damit aufhören, sich Daniors unsterbliche Liebe und Hingabe vorzustellen. Der Mann war so praktisch veranlagt, dass es einem auf die Nerven gehen konnte.


      Vielleicht war es aber auch nur ihre eigene Feigheit, die sie aufregte. »Oh, nein. Das kann ich wirklich selber machen.« Evangeline versuchte, ihren Fuß vor seinen großen, kräftigen, zudringlichen Händen in Sicherheit zu bringen.


      Danior fand einen trockenen, flachen Stein und legte seine Instrumente ab. Eine kleine, verkorkte Flasche, Verbandszeug, eine Pinzette, eine Schere, eine Nadel ... oh, Gott.


      »Ich kann es wirklich selber tun«, sagte sie.


      Er drehte ihre Fußsohle ins Mondlicht und erklärte mit finsterem Blick: »Mach dir keine Sorgen. Ich habe Schlachtfelderfahrung.«


      Sie setzte sich abrupt weiter auf. »Ich mache es selber!« Sie schaute sich den Riss an und bereute es sofort. Der Schnitt zog sich vom Spann aus quer über die ganze Fußsohle und wurde immer tiefer.


      Danior legte bedächtig ihren Fuß auf seinen Oberschenkel und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sie rutschte nach hinten an den Gesteinsbrocken, aber es war unmöglich, den Fingern zu entkommen, die ihren Nacken streichelten und sich in ihr Haar wühlten. Seine Daumen liebkosten ihren Unterkiefer und glitten ihren Hals hinunter zur Kehle. Sie wusste nicht mehr, ob er sie liebkoste oder ihr drohte.


      »Evangeline.«


      Seine Stimme dröhnte, als gehöre sie einem Gott. Nicht Poseidon, dachte sie, sondern Vulkan, dem römischen Feuergott, der im Dampf seiner mächtigen Schmiedewerkstatt zur Erdoberfläche heraufgestiegen war.


      »Evangeline, dieses Unterkleid ist fast durchsichtig.«


      Sogar im Dunkeln schimmerten seine Augen, als er sie ansah. Er nahm sie ganz in sich auf: jede kleinste Reaktion, ihre Angst und ihre Lust. Sie wollte sich abwenden, denn keiner hatte das Recht, sie so gut zu kennen ... aber allein, dass sich dieser kraftstrotzende Mann für sie interessierte, war Verführung genug.


      »Du siehst wie eine Nymphe aus, die nur dafür lebt, einen sterblichen Mann zu verführen.«


      Sein Bariton streichelte ihre Seele. Er ließ seine Hand an ihr hinuntergleiten. Sie hatte gedacht, die Wasseroberfläche wirke wie ein Schutzschild für sie, doch seine Hand durchbrach die Barriere mit Leichtigkeit und zeigte ihr einmal mehr, wie porös ihr Widerstand war.


      Er tastete sie ab, als genösse er ihre gut entwickelte Muskulatur und ihre kräftigen Knochen, die sie als einfache Frau abstempelten.


      Seine Hand wanderte ihren Rücken hinunter zu ihrer Taille. Er umschlang sie mit dem Arm, stützte sie mit seinem Oberschenkel und hob sie aus dem Wasser dem Himmel entgegen. Die kalte Nachtluft versetzte ihr einen Schock. Er blickte auf den Körper, den er geborgen hatte und schien sich für einen kurzen Moment nicht mehr ganz unter Kontrolle zu haben.


      »Ich bin sehr sterblich, Evangeline.« Er senkte seinen Kopf auf ihren Busen. »Dir ist kalt, und du bist aufgeregt, und wenn du mich jetzt nicht die Schnittwunde an deinem Fuß versorgen lässt, erliege ich deinen Reizen.«


      Sie konnte ihn sich nicht als einen Prinzen vorstellen, und er würde es von sich weisen, ein Gott zu sein. Sie setzte zu einer Antwort an, und jede Silbe erzeugte in seinen zärtlichen Fingerspitzen eine Resonanz. »Bitte, Danior ...«


      »Ja?« Er rührte sich nicht, als erwartete er ihren Befehl.


      Sie musste ihre Chance wahrnehmen. Dieser gesunde, schöne Mann stand in der Blüte seiner Jahre. Und er war nicht irgendjemand. Er war Danior, und er begehrte sie. Nicht nur deshalb, weil er sie für seine Prinzessin hielt, sondern weil irgendetwas unter ihrer Haut, in ihren Herzen, in ihrem Verstand sie für einander entzündet hatte. Noch brannte das Feuer nicht, noch nicht, aber mit jedem seiner Worte und mit jeder Sekunde, die er sie in den Armen hielt, wurde die Glut heißer, und es fehlte nur noch ein Lufthauch, um die Flamme emporschießen zu lassen.


      Sie brauchte ihn nur noch darum zu bitten. »Bitte ... Danior, bitte...« Sie würde es sagen. »Bitte würdest du dich um meinen Fuß kümmern?«


      Nein! Nein, das war es nicht, was sie hatte sagen wollen.


      »Evangeline.« Er war enttäuscht. Er hielt sie immer noch halbnackt in seinen Armen. »Was bist du doch für ein Hasenfuß.«


      »Ich weiß.« Und wie sie es wusste. Ein letzter Versuch noch. »Bitte, Danior ...« Liebe mich.


      »Sag es endlich«, flüsterte er.


      Sie würde es tun. Sie würde es sagen und ihre einzige - und vermutlich letzte - Chance ergreifen, das Rätsel körperlicher Intimität zu ergründen.


      Aber wieder kam nichts anderes heraus als: »Bitte, Eure Hoheit. Bitte kümmere dich um meinen Fuß, Danior.«


      Danior lachte. Verdammt sollte er sein! Sie schloss die Augen und ballte ihre Fäuste.


      Er war jedenfalls nicht lichterloh entflammt. Aus irgendeinem geheimen, unverständlichen, verabscheuungs-würdigen Grund fachte er das Feuer, das zwischen ihnen loderte, zwar an, aber er ließ die Flammen nicht um sich greifen.


      Doch kurz bevor er sie wieder ins Wasser gleiten ließ, fühlte sie eine warme, intime Berührung an ihrem Busen. Sie wusste, wo er seine Hände hatte. War das sein Mund gewesen? Sie riss die Augen auf. Falls er sie geküsst haben sollte, hatte er sich bemerkenswert schnell wieder aufgerichtet.


      Sie strich sich mit der Hand ihr Unterkleid über dem Busen glatt und suchte nach einer Bestätigung für ihren Verdacht, aber er hatte keine Spuren hinterlassen. Wie konnte er auch? Sein Kuss konnte ihr kein Brandmal aufdrücken - falls es ein Kuss gewesen war.


      Wahrscheinlich war alles ohnehin nur Einbildung gewesen, denn er setzte sie so unbeeindruckt wieder ab, als sei ihm ihr Wankelmut egal. »Es freut mich, dass du mir deinen Fuß anvertraust. Aber vorher solltest du etwas Weinbrand trinken.« Er entkorkte die kleine Flasche. »Ich hatte gehofft, wir würden ihn nicht brauchen, aber ich hätte wissen müssen, wie empfindlich du bist.«


      »Ich bin nicht empfindlich.« Sie trank einen Schluck, der ihr fast die Kehle verbrannte. »Ich bin genauso praktisch veranlagt wie du.«


      »Das ist ja wohl das Letzte, was du bist.«


      Sie hätte gerne mit ihm gestritten, aber er hatte bereits ihren Fuß in der Hand, also trank sie lieber noch einen Schluck von dem Weinbrand.


      Konnte ein so vernünftiger Mann wie er in Evangeline Scoffield wirklich eine verführerische Nymphe sehen? Nein, ganz bestimmt nicht, er hätte sonst nicht so gelacht. Evangeline war überhaupt nicht nach Lachen zumute, denn ihre Fantasie hatte ihr wieder einmal einen Streich gespielt. Sie sollte verdammt sein, ihre Fantasie.


      Danior öffnete routiniert ihre Wunde, und Evangeline vergaß sofort ihr Dilemma. Sie wusste, dass der Schnitt sauber gemacht werden musste und dass es wehtun würde.


      Er spülte die Wunde in der Strömung aus und gab ihr eine Antwort, obwohl sie keine Frage gestellt hatte. »Er ist mein Bruder.«


      Evangeline vergaß augenblicklich ihre Schmerzen, ihre Angst und Daniors Dienste. »Was?«


      Er suchte ihren Blick. »Dominic ist mein Bruder.«
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      Falls das ein Ablenkungsmanöver war, dann hatte es funktioniert. »Ach so«, sagte Evangeline. Dass die beiden miteinander verwandt sein könnten, war ihr zwar nicht bewusst geworden, aber es überraschte sie nicht. Dominic war wie ein Zerrbild von Danior. Er war ein wenig kleiner als Danior und bewegte sich mit der geschmeidigen Anmut einer Raubkatze und nicht wie ein mächtiger Bär. Sie hatte sein Gesicht, das der Schal verdeckt hatte, nicht sehen können, aber irgendwie hatte sie sein Körperbau an Danior erinnert. Aber vor allem hatte sein scharfer Verstand sie beeindruckt, zwar brutaler und skrupelloser als Daniors, aber durchaus vergleichbar.


      Sie rieb sich geistesabwesend einen schmerzhaften Kratzer an der Schulter - ein Andenken an ihren erzwungenen Marsch die Berge hinauf. »Kein legitimer Bruder, nehme ich an.«


      »Nein.« Danior trocknete ihren Fuß mit einem Stück Stoff ab. »Meines Vaters Ehrgefühl war eines Königs nicht würdig. Er hat eine junge Frau verführt - ein Mädchen, um genau zu sein, und als er genug von ihr hatte, hat er sie sitzen lassen. Dominic ist das Ergebnis dieser unglückseligen Liebschaft und der Beweis dafür, dass man für jede Sünde bezahlen muss.«


      Der Weinbrand trank sich jetzt schon leichter, doch die Geschichte war deshalb nicht leichter zu ertragen - oder einfacher zu erzählen. Danior glaubte zutiefst an Ehre und Pflichterfüllung, ihm musste die Galle hochkommen, wenn er von den Verfehlungen seines Vaters sprach. Sie hielt ihm schweigend die Flasche hin.


      Er trank einen Schluck, verkorkte sie und stellte sie wortlos auf den Stein.


      »Dein Vater ... er hat sich wohl nicht um das Mädchen gekümmert... oder um das Baby?«, fragte sie.


      »Mein Vater.« Danior konnte genauso barbarisch grinsen wie Dominic. »Er hat sich nie um die Folgen seiner Affären gekümmert. Und soweit ich weiß, hat man das Mädchen aus dem Haus gejagt, als ihr Zustand bekannt wurde. Sie und das Kind sind unter miserabelsten Bedingungen dahinvegetiert. Ich glaube, sie musste sich prostituieren, um ihren Sohn zu ernähren.« Danior machte sich mit der Pinzette an ihrer Wunde zu schaffen. »Sie ist letzten Endes an Syphilis gestorben.«


      Evangeline konnte Dominic nicht leiden. Er verströmte seinen Hass wie ein Vulkan die Lava. Sie hatte seinen Hass am eigenen Leib gespürt und war gerade noch mit einem blauen Auge davongekommen.


      Aber sie war auch - genau wie er - ein unerwünschtes Kind gewesen, das auf zweifelhafte Wohltätigkeiten angewiesen war, und widerwillig fühlte sie sich dem königlichen Bastard verbunden. »Kein Wunder, dass er ein solcher Rohling ist.«


      »Auch wenn ich meinen Vater nicht so sehr gehasst habe, wie Dominic es tat, ehre ich sein Andenken doch nicht so, wie ein Sohn es tun sollte.«


      Sie spürte, dass er untertrieb. Etwas in seiner Stimme und seinen Bewegungen sagte ihr, dass er seinen heimtückischen Vater bis auf die Knochen verachtete.


      Und das erklärte auch, warum er für ihre Geschichte, die er für ein Lügenmärchen hielt, nur Spott übrig hatte.


      Evangeline wusste, dass sie nicht gelogen hatte, doch Daniors große Wahrhaftigkeit hätte sie beinahe vom Gegenteil überzeugt. »Vermutlich nicht«, murmelte sie und wich seinem Blick aus. Dann schoss ihr eine Frage durch den Kopf: »Ist Dominic dein einziger Bruder?«


      Danior presste seinen Daumen sanft auf die Wundränder.


      Evangeline fühlte etwas sich unter ihrer Haut bewegen und schreckte hoch.


      Er entfernte den kleinen Kieselstein mit der Pinzette und arbeitete sich weiter am Schnitt entlang. Er war mit leichter Hand am Werk, und Evangeline entspannte langsam jeden Muskel. Er wusste, was er tat.


      Aber er hatte ihre Frage nicht beantwortet. »Danior?«


      »Dominic ist mein einziger Bruder ... abgesehen von Victor und Rafaello.«


      »Natürlich.« Sie nippte am Branntwein. Hätte es bessere Leibwächter für den Prinzen gegeben als seine Brüder, die ihm so ähnlich sahen?


      Sie hätte nicht geglaubt, dass Danior, der Schroffe, zur Ironie fähig war, doch er war es. »Mein Vater war wohl der Ansicht, es könne dem Land nur gut tun, wenn er seinen imperialen Samen flächendeckend verteilt.«


      Evangeline dachte an Victor und Rafaello, die ihr Leben für sie riskiert hatten; »Das wird wohl stimmen. Aber warum sind Victor und Rafaello dann nicht so verbittert wie Dominic?«


      »Sie sind älter als er, und als meine Mutter von ihnen erfahren hat, hat sie dafür gesorgt, dass ihre Mütter Unterstützung bekamen und für die Jungen gesorgt wurde.« Er zog die Wunde auseinander und tauchte ihren Fuß ins Wasser. Der Fuß tat immer noch so weh wie am Anfang, und Evangeline zuckte zusammen, und Tränen schössen ihr in die Augen.


      »Das Wasser hat Heilwirkung.« Er sah ihr zu, wie sie bis zum Kinn in die Quelle rutschte. »Aber ich würde es nicht trinken. Es schmeckt wie Feuer und Schwefel.«


      »Mach ich nicht«, sagte sie leise.


      Seine Augen funkelten, aber seine Stimme war sanft. »Bevor Dominic auf die Welt kam, sind meine Eltern beim Aufstand ums Leben gekommen.«


      »Dann ist er ja noch sehr jung«, rief sie erstaunt aus.


      »Zwanzig«, bestätigte er. »Zu jung, um so verbittert zu sein. Aber meine Mutter war nicht mehr da, um sich um ein weiteres Kind meines Vaters zu kümmern.«


      Als der Schmerz endlich nachließ, legte sie ihren Kopf wieder auf ihr steinernes Kissen. Und schoss gleich wieder hoch. »Lass mich dir versichern, dass du für mich niemals das Gleiche tun musst.«


      »Gut... nein, ich meine ... ja.« Irritiert von ihrem Stammeln, fuhr sie fort: »Ich bin nicht die Prinzessin und werde dich deshalb auch nicht heiraten. Aber ich bin sicher, dass die künftige Königin erleichtert sein wird, wenn sie dir nicht hinterherspionieren muss, um die Folgen deiner Affären zu versorgen.«


      Er sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt. »In dem Augenblick, wo mir klar wurde, welche Qualen meine Mutter litt, und wie ehrlos ein gebrochener Eheschwur ist, habe ich geschworen, immer besonnen zu bleiben. Ich hatte die eine oder andere Geliebte ...«


      »Ich will das gar nicht wissen.«


      »Und es waren ausnahmslos erwachsene Frauen, die sich keinen Illusionen hingaben. Ich habe sehr darauf geachtet, dass unsere Treffen ohne Folgen blieben, denn ich will, dass alle Kinder, die meinen Lenden entstammen, die unseren sind.«


      Unsere Kinder.


      Seine Worte klangen in ihr nach.


      Er hörte sich an, als sei ihr Nachwuchs längst schon gezeugt, geboren und glücklich, so wundervolle Eltern zu haben. Sie konnte die Kinder fast sehen. Ein großes, dünnes Mädchen und ein untersetzter Junge mit serephinianischen Augen. Ein jüngeres Mädchen mit rabenschwarzen Haaren und noch ein Junge, die kleinen Zwillinge und das Baby ... sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, um die Bilder zu verscheuchen. Wenn sie sich auf Danior einließ - und daran zweifelte sie nicht -, würde die Beziehung fruchtbar sein. Kein Leben für eine intelligente Frau. Sie würde ständig schwanger sein, stillen, den Kleinen nachrennen oder mit Danior im Bett liegen und wieder schwanger werden.


      »Tue ich dir weh?«


      Sie starrte ihn verständnislos an. »Was?«


      »Du hast deine Zehen verkrampft. Tue ich dir weh?«


      Tat er ihr weh? Er brachte sie mit seiner Verführungskunst fast um. »Ja«, fing sie zu plappern an, »genau das ist es. Du tust mir weh, aber ich weiß, dass du das Richtige tust. Du tust das Richtige, und ich tue das Richtige. Und dabei wird irgendwie ... ähhm ... das Richtige herauskommen.« Er lächelte, als hätte er ihre Gedanken gelesen und die Kinder gesehen, die allein schon seine Worte in die Welt gesetzt hatten.


      Er war ein einfacher Mann, und es konnte nicht seine Absicht gewesen sein, dass sie sich in ihren eigenen Träumen verfing. Und wenn doch, dann musste sie ihm ja nicht zeigen, wie erfolgreich er gewesen war.


      Ihr kam eine seltsamer Gedanke. »Moment«, sagte sie. »Du weißt, dass ich nicht Prinzessin Ethelinda bin.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Du hättest ihr niemals all das erzählt, denn sie würde es doch längst wissen.«


      Er beugte sich vor und sagte mit seiner Kronprinzenstimme: »Ich habe darauf vertraut, dass die Schwestern in deiner Schule vernünftig genug sein würden, dir weder von den Ausschweifungen meines Vaters zu berichten noch von der allgegenwärtigen Gefahr, in die er dich damit gebracht hat.«


      »Oh, du hast immer eine passende Antwort.« Es war dumm, jetzt zu schmollen, aber jedesmal, wenn sie glaubte, ein Loch in seine undurchdringliche Rüstung gebohrt zu haben, parierte er die Attacke und ließ sie entwaffnet zurück. »Wie auch immer«, stellte sie klar, »von einer allgegenwärtigen Gefahr kann man nicht sprechen. Zumindest Victor und Rafaello sind dir treu ergeben.«


      »Victor und ...« Er zögerte. »Jedesmal, wenn ich glaube, alles über dich zu wissen, Evangeline, verblüffst du mich aufs Neue. Woran hast du meine Besorgnis erkannt?«


      Das hatte sie gar nicht. Wenn er Bedenken gehabt hatte, was Victor und Rafaello betraf, dann war es ihr nicht aufgefallen. Sie hatte die beiden nur aufs Geratewohl erwähnt, denn sie konnte seine Gedanken nicht lesen.


      »Du hast gesagt, sie seien mir treu ergeben. Das hatte ich auch gedacht.« Er drückte wieder mit den Daumen auf die Wunde. »Es ist nichts mehr drin. Ich werde es mir morgen früh noch einmal ansehen.«


      Die aufsteigenden Dampfschwaden verbargen ihn vor Evangelines prüfendem Blick. »Erzähl mir von Victor und Rafaello«, sagte sie frustriert.


      »Du weißt, was ich glaube, sonst hättest du nicht gefragt. Wir sind hier nicht in Chute, obwohl ich es so habe aussehen lassen, als seien wir dorthin unterwegs.« Er ließ sich ächzend rückwärts in die Quelle fallen.


      Noch nicht einmal seine Nasenspitze war noch sichtbar, und Evangeline hätte ihn am liebsten mit ihren Fäusten bearbeitet, weil er erst einen Köder ausgeworfen hatte und dann einfach abtauchte. Sie tastete unter Wasser nach seinem Bein und hielt ihn fest.


      Er kam sofort hoch. »Was ist?«


      »Warum sind wir nicht in Chute?«


      Sie fühlte, wie er seine Muskeln anspannte. »Weil entweder Victor oder Rafaello oder beide uns an Dominic verraten haben.«


      Evangelines Unterkiefer klappte herunter, aber sie hätte ihm niemals widersprochen. Wenn Danior an einen Verrat dachte, dann hatte Danior auch gute Gründe dafür. »Du hältst es nicht für einen Zufall, dass uns die Aufständischen in Chäteau Fortune aufgespürt haben?«


      »Anfangs schon, aber jetzt nicht mehr. Wir - Victor, Rafaello und ich - haben gelernt, wie man Verfolger abhängt, in der besten Schule, die es gab - im Krieg gegen Napoleon, der uns seine Späher hinterhergehetzt hat. Wir haben riskiert, was niemand außer uns riskiert hat, und wir wären nicht mehr am Leben, wenn wir nicht so gut gewesen wären.« Er strich sich die tropfenden Haare aus dem Gesicht und stützte den Kopf in die Hand. »Und plötzlich können wir Dominic nicht mehr abhängen? Nein.«


      »Aber du bist schon so lange mit deinen Brüdern zusammen. Warum sollten sie dich jetzt auf einmal verraten?«


      »Gegen Napoleon haben wir für unser Land und unsere Familien gekämpft, jetzt kämpfen wir für eine Gesellschaftsordnung, die viele für diktatorisch und veraltet halten. Unsere Länder haben fünfzig Jahre lang keine Blütezeit mehr erlebt. Mein Vater war zu wohlgenährt für einen Mann, dessen Volk hungert, und deine Mutter war zu schön gekleidet für eine Frau, deren Volk friert. Keiner weiß, was meine Regentschaft bringen wird und ob du eine mitfühlende Königin sein wirst. Ich habe meinen Brüdern einen angemessenen Lohn für ihre Dienste versprochen, aber vielleicht will einer von beiden mehr.«


      Er setzte sich auf und rieb sich Gesicht und Oberkörper ab. »Wenn wir beide aus dem Weg geräumt sind, dann könnte ein königlicher Bastard den Thron besteigen.«


      Evangeline kam aus einem kleinen Dorf, wo die Menschen sich mit Namen kannten, jede Bewegung beobachtet wurde, wo jeder Fremde sofort auffiel und der Grund seines Aufenthalts ergründet wurde. Sie hatte gedacht, es würde ihr gefallen, dem ständigen Klatsch und der Wachsamkeit entkommen zu sein.


      Nichts, was von Menschenhand stammte, konnte es mit diesen Bergen aufnehmen, die schwach im Mondlicht glänzten, mit diesen Sternen, die silbrig am schwarzsamtenen Himmel strahlten, oder mit den hohen, duftenden Pinien.


      Trotzdem erschien ihr die Stille plötzlich drückend und bedrohlich. Ihr wurde klar, wie unbedeutend sie war und wie schnell die gleichgültige Natur oder ein unerbittlicher Feind ihre Lebensgeister ersticken konnte. Sie lauschte in die Stille und fragte Danior leise: »Bist du sicher, dass wir hier in Sicherheit sind?«


      »Ich bin ein ganzes Stück zurückgelaufen, nachdem ich dich hergebracht hatte. Uns ist keiner gefolgt, und ich habe darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Kaum jemand kennt diesen Ort - und Victor und Rafaello auch nicht.«


      Daniors warme, tiefe Stimme hüllte sie ein wie das heiße Quellwasser. »Wir sind in Sicherheit, zumindest so lange wir hier bleiben.«


      Was wollte er damit sagen? »Das kann ja nicht mehr allzu lang sein«, sagte sie nervös. »Du musst rechtzeitig zur Offenbarung in Plaisance sein, das ist in drei Tagen, oder?«


      »Wir müssen rechtzeitig in Plaisance sein, so schwierig das auch sein mag. Keiner hat behauptet, dass der Weg auf den Thron leicht sein würde - Eure Hoheit.« Seine Hände tauchten ins Wasser und er fing an, sich zu waschen. Sie wagte gar nicht daran zu denken, was das alles mit ein-schloss, zog schnell ihre Hand von seiner Wade und schaute überall hin, nur nicht in seine Richtung. Aber sie hörte das Wasser spritzen und fühlte die Wellen. Sie fürchtete sich vor den Feinden der Königsfamilie, den bekannten und den unbekannten, aber mehr noch fürchtete sie Danior. Einerseits wollte sie die Flucht ergreifen, andererseits war ihr klar, dass er jede noch so kleine Bewegung bemerken würde. Und im Grunde ihres Herzens wusste sie auch, dass er sich ihrer bemächtigen würde, wenn sie blieb.


      Sie stand langsam auf und bewegte sich zentimeterweise von ihm weg. Sie musste seiner Nähe und seinen wachsamen, verführerischen Augen entkommen.


      Plötzlich lag seine Hand auf ihrer Schulter. »Warte, Du solltest mit dem Fuß nicht auftreten. Ich hole das Verbandszeug und die Salbe. Ich muss ihn erst abtrocknen und verbinden.« Er massierte ihren Nacken und nahm sie dann am Ellenbogen. »Vertraue mir, Evangeline. Ich passe auf dich auf.« Er klang weder pedantisch noch überlegen, noch wie ein Prinz.


      Er klang verführerisch.


      Es schien ihr, als werde die Luft dünner. Die Art, wie er sie im Mondlicht ansah, seine besitzergreifende Berührung und sein selbstsicherer Tonfall, ließen keinen Zweifel mehr zu. Er hätte es genauso gut laut sagen können: Dieser Prinz mit dem Körper eines Bauern begehrte sie.


      Evangeline konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


      Also gut. Eigentlich sah er gar nicht wie ein Bauer aus, eher wie ein Krieger mit kräftigen Unterarmen, die ein Schwert führten oder eine Prinzessin hochhoben.


      Er jagte ihr Angst ein und rief gleichzeitig Gefühle hervor, die ihr neu waren. Seine Kraft, seine Verwegenheit und seine Männlichkeit brachten ihre sanfte, weibliche Seite zum Vorschein.


      »Vertraust du mir, Evangeline?«, fragte er.


      »Ja, das tue ich«, antwortete sie. Danior lachte überglücklich. Sie musste sich angehört haben, als gäbe sie ihm ihr Jawort. »Ich wollte sagen, natürlich tue ich das, sonst hätte ich dich längst schon ... um die Ecke gebracht.«


      Er ließ sie unbesorgt los und stand triefend auf. Die nassen Unterhosen klebten an seinen Schenkeln, und sie musste ihn einfach ansehen, auch wenn sie es besser nicht getan hätte. Er war kräftig, muskulös und ... erregt. Genauso erregt wie in ihrem Schlafzimmer im Chäteau und in der Vorratskammer des Klosters. Verbrachte dieser Mann etwa Tag und Nacht in einem erregten Zustand?


      Er streckte sich, reckte die Arme zum Himmel, und sein Zustand schien ihm nicht peinlich zu sein. Subtilitäten waren unter seiner Würde.


      Genau wie Verschlagenheit?


      Er hielt sie für die Prinzessin. Es war an ihm, sie zu erobern und zu seiner Frau zu machen. Er warb um sie, weil es ihm so beliebte. Wenn es ihr nicht gelang, ihn von ihrer wahren Identität zu überzeugen, wer von ihnen beiden war dann verschlagen?


      Er sammelte seine Instrumente zusammen und trollte sich zum Ufer, verpackte die Sachen, verstaute sie in der Tasche und wickelte den Verbandsstoff ab. Dann winkte er sie zu sich und kommandierte: »Steh nicht auf, bleib unten und halte deinen Fuß hoch, damit kein Schmutz in die Wunde kommt.«


      Da sie sich schließlich nicht die ganze Nacht im Wasser verstecken konnte, krabbelte sie wie ein Krebs, auf ihren Händen und einem Fuß, ans Ufer. »Ich bin wirklich nicht die Prinzessin«, sagte sie.


      »Nach heute Nacht kann ich dir nicht einmal mehr verübeln, dass du das sagst.«


      Er legte sich das Verbandszeug zurecht, ging in die Hocke und streckte seine Hand aus.


      »Ich meine es ernst.« Sie hielt ihm vorsichtig ihren verletzten Fuß entgegen. »Ich bin Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth, Cornwall. Was muss ich tun, um dich davon zu überzeugen?«


      »Das weißt du ganz genau.«


      »Das weiß ich nicht.« Er trocknete sorgfältig ihren Fuß ab, dann öffnete er eine Dose und machte ihr einen Umschlag aus zerriebenen Kräutern. Es duftete nach Minze, als er ihr den Verband um den Knöchel befestigte.


      »Wenn du es mir beweisen kannst, bitte, ich habe nichts dagegen.« Er nahm sie in die Arme und warnte sie: »Halte deinen Fuß hoch.« Dann hob er sie hoch und drückte sie an seine Brust. Evangeline schlang ihm instinktiv ihre Arme um den Hals und erwischte seine weichen, nassen Locken und fühlte seine angespannten Muskeln.


      Ihr kamen langsam Bedenken. Das alles war viel zu übertrieben. Die Nachtluft war viel zu kalt, das Wasser hatte ihr Unterkleid viel zu durchsichtig gemacht, und er war bei weitem viel zu überzeugt von sich.


      Welche Bestimmung hatte sie an diesen Ort geführt? An welchem Schicksalsfaden hatte sie gezogen, der sie in diesen königlichen Gobelin eingewoben hatte? Sie bekam Schüttelfrost.


      »Ich habe ein Handtuch zum Abtrocknen und eine Wolldecke, in die du dich einwickeln kannst.« Er stellte sie auf einen flachen Stein. Evangeline belastete versuchsweise ihren Fuß. Er war schon besser, viel besser. »Woher hast du all diese Sachen?«


      »Als ich ein junger Bursche war, hatten wir nicht weit von hier eine Jagdhütte, wo wir den Sommer verbracht haben.« Er erzählte gleichgültig von Reichtümern, die Evangeline sich nur erträumen konnte. »Ich habe meine Ausrüstung hergebracht und sie, in ein Öltuch gewickelt, in einem hohlen Baum versteckt.« Er schüttelte die Decke aus. »Die Kleider passen mir nicht mehr, der Zwieback ist nicht mehr frisch und diese Decke hier riecht etwas modrig, aber ich habe sie ausgeschüttelt und gelüftet.«


      »Sehr hilfreich.« Ihre Zähne klapperten vor Kälte und Anspannung.


      Er reichte ihr ein Tuch. »Das ist aus der Reisetasche. Ich halte die Decke hoch. Du ziehst dich aus und trocknest dich ab.«


      Sie erinnerte sich an das Lebenszeichen zwischen seinen Schenkeln. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


      »Du kannst unmöglich in diesen nassen Sachen schlafen. Du musst sie ausziehen, damit ich sie zum Trocknen aufhängen kann. Nun mach schon, was ich gesagt habe.« Er hielt die Decke hoch. »Warum kannst du nicht einfach tun, was ich dir sage?«, grollte er leise.


      Aber war Danior im Grunde nicht ein sehr gleichmütiger Mann? Sie schaute den Wollstoff an und fingerte an ihrem Unterkleid herum. Warum misstraute sie ihm und seinen Absichten? Er kannte keine Heimlichkeiten und tat alles ganz offen. Er war mit ihr in der Quelle gewesen und hatte seine Hände bei sich behalten, abgesehen von dem Moment, als er ihr Gesicht in die Hände genommen und ihr gesagt hatte, wie durchsichtig ihr Unterkleid sei. Jetzt, wo sie die nervenaufreibende Wundversorgung hinter sich hatte, erschienen ihr seine Drohgebärden wie ein Trick, damit sie ihre Feigheit überwand.


      Falls Prinz Danior vorhatte, sie zu verführen, würde er sie vorher vermutlich davon in Kenntnis setzen und sie über jeden weiteren seiner Schritte informieren.


      Und ihr vorwerfen, sie lüge ihn an, wenn sie nicht wie erwartet reagierte.


      Sie lächelte und griff zum Handtuch.


      »Ziehst du dich auch wirklich aus?«, wollte er wissen.


      »Ich trockne nur mein Haar.« Sie war genauso schnippisch wie er, und sie sagte sich, dass er nicht gleichzeitig verärgert und erregt sein konnte.


      Er stöhnte wie ein duldsamer Märtyrer.


      Evangeline hängte sich das Handtuch um den Hals und machte sich daran, ihr Unterkleid auszuziehen. Der feuchte Stoff klebte an ihrer Haut, und ihre Finger zitterten, aber sie machte so schnell sie konnte und warf dann alles über einen Busch. Die Aste bogen sich unter dem Gewicht des nassen Stoffs, und sie schaute unwillkürlich zur Decke hinüber: Sie bewegte sich nicht. Dahinter stand ein Krieger, der sich wie ein Gentleman benahm. Sie rubbelte sich so schnell sie konnte trocken. Der Boden mochte warm sein, aber die Luft war eiskalt.


      Ich hin fertig. Aufgeregt und verlegen blieb sie stumm. Gib mir bitte meine Kleider. Sie hätte sie holen sollen, bevor sie sich ausgezogen hatte und sich mit nichts anderem als einem windigen Stück Stoff wiederfand. Es würde kaum die wichtigsten Stellen bedecken, also wickelte sie es um ihre Hüften und hielt es mit einer Hand fest. Mit der anderen bedeckte sie ihre Brust. Sie räusperte sich. »Ich bin fertig.«


      So verunsichert hatte sie nicht klingen wollen, aber was spielte das noch für eine Rolle, denn diesmal sah sie - anstelle des Wolltuchs - Danior. Er hielt die Decke zwar immer noch bis zu seinem Kinn hoch, schaute sie aber über den Rand weg an. Er besah sich ihren Körper.

    


    
      Und er lächelte.
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      Evangeline hatte ihn niemals so lächeln sehen wie in diesem Moment, so erstaunt, erleichtert und stolz. Er sah seiner Zukunft ins Antlitz und fand sie wundervoll.


      »Meine Kleider?«, krächzte sie.


      »Die wirst du heute Nacht nicht brauchen.«


      Die Verletzung schien sie doch mehr geschwächt zu haben, als sie angenommen hatte. Sie hörte, was er sagte, aber es kümmerte sie nicht. Er starrte sie an, und es gefiel ihr. Er hatte vor, über sie herzufallen, und es war ihr recht.


      »Danior?«, flüsterte sie.


      Zur Antwort wickelte er sie in die Decke, hob sie hoch und ging mit ihr zu dem Pinienlager in der Senke am Waldrand. Ihre Gesichter waren nahe beieinander. So nah, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spüren konnte, und seine Augen leuchteten im Mondlicht vor Vorfreude.


      »Danior?«, flüsterte sie wieder.


      Er presste seine Lippen auf ihren Mund. Seine Bartstoppeln zerkratzten ihr Kinn, er roch wie der nächtliche Nebel und schmeckte sauber. Sie konnte seine hitzige Entschlossenheit sogar durch die dicke Wolldecke fühlen.


      Er war ein unkomplizierter Mann und kein gerissener Verführer, davon war Evangeline fest überzeugt. Nichts an seinem Benehmen war jemals hinterhältig gewesen. Für einen einfachen Mann wie ihn war es das Natürlichste der Welt, dass auf ein gemeinsames Bad am romantischsten Ort der Schöpfung eine körperliche Vereinigung folgen musste.


      Das unnütze, kleine Handtuch glitt ihr aus den Fingern.


      »Evangeline, ich muss dich jetzt haben«, murmelte er.


      Evangeline erinnerte sich, wie er sie vorher ausgelacht hatte. »Willst du mich auch wirklich haben?« Wie verrückt haben, sollte das heißen, aufrichtig und unbändig.


      »Mein Gott, Mädchen, was glaubst du, soll all das hier?« Er ging die letzten Schritte zu ihrem Lager aus Pinienästen, bettete sie darauf und legte sich nah neben sie.


      Er glitt auf sie und verdeckte den Himmel. Sein Gewicht drückte sie nach unten, doch er stand wieder auf, bevor ihre alten Ängste hochkommen konnten.


      »Bleib ja liegen«, mahnte er, »ich meine es ernst.«


      Er schien ihr aber nicht sonderlich zu vertrauen, denn er entfernte sich nur ein paar Schritte. Am Fußende des Bettes entledigte er sich seiner Sachen so schnell, dass ihr kaum Zeit blieb, sich zu orientieren. Sie lag auf seinem Umhang, das hoch aufgetürmte Pinienbett duftete und federte weich, schützende Bäume umstanden ihr Lager, und sie zitterte am ganzen Leib vor Kälte und Nervosität.


      Leona hatte sie unglaubliche, orientalische Texte lesen lassen, in denen genau beschrieben wurde, welche unerhörten Dinge Männer und Frauen miteinander anstellen konnten. Aber das half ihr jetzt im richtigen Leben auch nicht viel weiter. Für dieses Abenteuer brauchte sie ihren ganzen Mut, doch ihr Vorrat war längst aufgebraucht.


      Sie biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und presste ihre Knie fest gegeneinander. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen den Schatten an, der Danior war, und konzentrierte sich darauf, Haltung zu bewahren. Schreien half nichts, wegrennen half nichts, nur durchhalten half.


      Danior schlüpfte, zusammen mit der kalten Nachtluft, unter die Decke und wärmte sie mit seinem Körper. Ihre Körper berührten einander an jeder nur möglichen Stelle, sein Gesicht war über ihrem Gesicht und verdeckte das Firmament und die Baumkronen, seine Füße waren unter ihren Füßen. Er umgab sie vollständig, doch er stützte sein Gewicht auf seinem Ellenbogen ab und streichelte mit seiner rauen Hand ihren Unterarm. Danior wusste, was ihr Angst machte, und er wusste, was ihr gefiel.


      »Evangeline, du bist meine Braut, meine einzige Braut.«


      Sie konnte ihn nicht erkennen. Die Bäume schützten sie vor dem Licht des Mondes, sein Gesichtsausdruck war ihr ein Rätsel, und seine Stimme war tief und unerbittlich. Er würde sich mit ihr vereinigen, ob ihr das nun gefiel oder nicht. Evangeline versuchte es ein letztes Mal stockend mit der Wahrheit. »Ich bin nur eine Frau, die auf der Suche nach einem Abenteuer war. Die Liebe eines Prinzen hatte ich nie erwartet. Und ich weiß, dass sie nicht von Dauer sein wird.«


      »Doch, das wird sie.« Sein Flüstern war das Flüstern eines Liebenden. »Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet. Und auf das hier.«


      Glaubte sie ihm? Sie war gut beraten, es zu tun, denn Danior verlor niemals seinen Kopf oder seine unerschütterlichen Überzeugungen.


      Aber unter seiner kontrollierten Oberfläche lauerte ein Vulkan. Er musste seine Lenden vehement an ihren Schoß drücken.


      Und er war groß, viel zu groß. Was auch immer in den Büchern geschrieben stand, er würde nie und nimmer in sie hineinpassen. Das Ganze war sowieso absurd. Der Geschlechtsakt war doch nur ein dummer Scherz, den sich irgendeine Gottheit hatte einfallen lassen. Eine männliche Gottheit. Sie hatte Danior schon einmal dazu gebracht, die Kontrolle zu verlieren, und das Resultat hätte sie beide um Kopf und Kragen bringen können.


      Im Augenblick schien er seine Leidenschaft noch einigermaßen unter Kontrolle zu haben. Aber bevor eine Frau es wagen konnte, einem Mann Zugang zu ihrem Körper zu gewähren, musste sie sich, was diesen Mann und seine Leidenschaft betraf, vollständig abgesichert haben.


      »Danior?«, quäkte sie, »kann ich mich auch wirklich sicher fühlen?«


      »Sicher fühlen?« Er strich ihr mit der einen Hand eine Haarsträhne hinters Ohr und zog mit der anderen Hand ihre Taille an sich. »Ich lebe dafür, dich in Sicherheit zu wissen.«


      »Weil ich die Prinzessin bin?«


      Er holte tief Luft.


      »Weil du die Prinzessin bist«, bestätigte er.


      Er hielt den Atem an, und sie fühlte, dass er kurz vorm Platzen war. Aber dieser gequälte Mann würde sie auch jetzt nicht anlügen. Er wusste vermutlich gar nicht, wie man log. Und ihr gefiel seine Ehrlichkeit viel besser als alle süßen Lügen.


      Evangeline öffnete ihre Fäuste und schob ihm ihre Hände auf die Brust. »Ich bin nicht die Prinzessin. Werde ich trotzdem bei dir sicher sein?«


      Die Frage war der pure Luxus, den ihr allein das unglaubliche Vertrauen gestattete, das sie ihm entgegenbrachte. Sie war stundenlang und meilenweit auf seinem Rücken geritten, sie hatte ihn häufiger berührt als jeden anderen Menschen in ihrem Leben, und er hatte sie inniger berührt, als sie je berührt worden war, sie hatte seine Worte gehört und seinen Mut erlebt, aber was am wichtigsten war: Ihr Herz war sich seiner sicher.


      Danior würde für die Sicherheit des kleinsten Tagelöhners einstehen, und er würde sie auch dann nicht im Stich lassen, wenn er die Wahrheit herausgefunden hatte. Oder, was wahrscheinlicher war, wenn man ihm die Wahrheit eingehämmert hatte.


      Er wusste, dass ihre Frage keiner Antwort bedurfte, denn er lachte leise in sich hinein und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du wirst für immer bei mir sicher sein.«


      Evangeline kannte Daniors Gestalt, doch sein nackter Körper war anders: Er schockierte und tröstete sie gleichzeitig; er war zu viel für sie und trotzdem nicht genug. Diesmal bedeckte kein Stoff die Muskeln unter ihren Händen, sondern sie spürte nackte Haut und Härchen. Er rieb seine behaarten Beine an ihren, und Evangeline fragte sich, ob sein ganzer Körper so rau behaart war und warum sie das so faszinierte.


      Es reizte sie, es selbst herauszufinden. Ihre Hände lagen schließlich schon auf seiner Brust, und in einem Anfall von Wagemut ließ sie ihre Finger über sein Brusthaar weiter nach oben gleiten.


      Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, und sein Atem strich ihr übers Gesicht. Er packte ihre Hände, und Evangeline fürchtete für einen Moment, ihre Berührung habe seine Zurückhaltung in Ungestüm verwandelt.


      Sie hielt erstarrt mne. Wenn er sie jetzt packte und sich ihr aufzwang, würde er ihr dabei nur wehtun, ja, und sie vollkommen aus der Fassung bringen. Andererseits würde sie dann nicht mehr selbst entscheiden müssen, ob sie dieses Abenteuer mit all seinen Konsequenzen bis zum Ende durchstand.


      Sie war wirklich ein Hasenfuß.


      Und er ein wunderbarer Geliebter. Er ließ ihre Hände los. »Fass mich an«, sagte er und stützte sich über ihr ab, damit sie seinen Körper überall berühren konnte.


      Sie hätte wissen müssen, dass sie der Entscheidung nicht mehr ausweichen konnte. Ihre suchenden Finger wanderten weiter nach oben, erfreuten sich an seinen Rundungen, den zarten Locken und dem rauen Gefühl unter ihren Fingerspitzen. Sie entdeckte ein paar kleine Einbuchtungen auf seiner Schulter, und ihre Finger zögerten. »Was ist das?«


      »Ich bin von meinem Pony in eine Kiesgrube gefallen, als ich klein war.«


      War er jemals klein gewesen? Wenn sie fragte, würde er nur wieder antworten, dass sie sich daran noch erinnern müsste. Also sagte sie nur: »Au.«


      Die Haut auf seinem Schlüsselbein fühlte sich seltsam weich und unbehaart an. »Und das hier?«


      »Kochender Teer. Wir haben die Franzosen belagert und sie ...«


      Evangeline zuckte zusammen.


      Er erinnerte sich daran, wie empfindlich sie war, und unterbrach sich: »Das ist schon lange her.«


      Sie untersuchte zärtlich den schmalen Grat, der über seine linke Brust lief. »Und hier?«


      »Ein Bajonett aus nächster Nähe.« Er beschwichtigte schnell: »Ich war erst sechzehn und völlig unvorbereitet.«


      Erst sechzehn. »Napoleon hatte die Pyrenäen noch gar nicht überquert, als du sechzehn warst.«


      Danior nahm sie bei der Hand. »Es war ein Anschlag. Ich habe einen Freund zu nahe an mich herangelassen.«


      Evangeline war entsetzt. »Vertraust du denn überhaupt noch irgendjemandem?«


      »Dir«, antwortete er, was sie noch mehr entsetzte.


      Bevor sie noch irgendetwas sagen konnte, küsste er ihre geöffneten Lippen und schob ihr seine Zunge tief in den Mund. Sein Kuss war wie eine langsame, gut geplante Invasion, die Vorbereitung auf das, was kommen würde. Sie hatte vorgehabt, ihm seine falschen Hoffnungen auszutreiben, stattdessen würde sie sie heute Nacht wahr werden lassen.


      Also gab sie ihm, was er sich wünschte und erwiderte seinen Kuss. Er zeigte ihr, was er von ihr wollte und sie zeigte ihm, was sie wusste. Jeder Nerv reagierte auf seine zarte, raue Berührung, und sie gab sich ganz seinem Kuss hin. Ihre Körper bewegten sich im Tanz, den die Natur für sie ersonnen hatte.


      Er ließ seine Hände von ihren Schultern auf ihre Brüste gleiten, drückte und streichelte sie. Seine Finger liebkosten ihre rosigen Brustwarzen und ließen sie hart werden. Erst war er ganz sanft, dann wurde er fordernder. Süße, zarte Schmerzen durchzuckten sie, und sie fühlte ihren Schoß feucht werden. Er brachte ihr alles bei, was sie wissen musste, und er gestattete ihr keinen Rückzug und keine Hintergedanken.


      Aber sie entzog sich mit aller Kraft seinem Kuss, und er ließ sie gewähren. Er begann, ihr Ohrläppchen zu lecken, und seine Hände wollten nicht von ihren Brüsten ablassen.


      Er war feucht, warm und atemlos. Evangeline zitterte. Sie fühlte sich überwältigt und ihm unausweichlich ausgeliefert, und aus demselben Grund war sie auch aus dem Speisesaal geflohen, als sie ihn gesehen hatte. Es war immer sein Ziel gewesen, sie so in den Armen zu halten. Jeder Widerstand und jedes Hindernis waren ihm egal. Widerstand war für Danior etwas, das gebrochen werden musste; Hindernisse räumte er aus dem Weg. Sie gehörte ihm, und er hatte sie allen Gefahren und Widrigkeiten zum Trotz von dieser - seiner - Wahrheit überzeugt. Und von einer anderen Wahrheit.


      Sie liebte ihn. So idiotisch es auch war, aber Miss Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth, ein Mädchen, das aus dem Nichts kam, ein Waisenkind, liebte den Kronprinzen von Baminia.


      Daniors Lippen glitten über ihre Schulter auf ihre Brust. Er küsste und leckte sie zärtlich und schob seine Lippen langsam über ihre Brustwarze. Sie keuchte und packte ihn an den Schultern, als wäre er, der ihr diese Qualen verursachte, auch derjenige, der sie vor diesem süßen Wahnsinn bewahren konnte. Er begann, sanft an ihrer Brust zu saugen, und Evangelines Nerven wollten zerreißen. Sie wand sich in seinen Armen und drückte sich an ihn wie eine Frau, die nichts von Anstand hielt.


      Sie hielt nichts von Anstandsregeln. Ihre Knie, die sie so sorgsam aneinandergepresst hatte, gaben nach, und sie öffnete ihm ihre Schenkel. Er drang noch nicht in sie ein, aber er schob sich zwischen ihre gespreizten Beine und drückte sich so fest gegen sie, dass jede seiner Bewegungen ihr nie gekannte Freuden bereitete, und ungeahnte Angst. Er war ihr so nah.


      Sein Mund liebkoste ihre Brust immer heftiger, und als er ihn endlich löste, waren ihre Brustwarzen so hart geworden, dass sie pochten, und ihre Befriedigung war groß wie nie zuvor. Und fast schon schmerzhaft.


      Liebe, Schmerz und Wahnsinn. Wo war der Unterschied?


      Ihr Wahnsinn trieb auf den nächtlichen Nebelschwaden und trug sie in ferne Urzeiten, in denen dieser Mann der Einzige auf Erden war und sie die Frau, die für ihn geschaffen war.


      Sie musste es haben, sie musste ihn haben Sie würde es wie beim Abstieg aus dem Kloster machen: tief Luft holen, auf Gott und sich selbst vertrauen.


      »Danior.« Sie ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten, erforschte jede Rundung und jedes Tal. Sie erfreute sich an ihren Entdeckungen, als gäbe seine Stärke ihr, der Frau, die er erwählt hatte, Geltung und Ansehen. Wenn Danior erst ihr gehörte, würde sie selbstgefällig vor den anderen weiblichen Kreaturen umherstolzieren in dem sicheren Bewusstsein, dass ihr Mann der Beste war. »Du bist so schön.«


      »Männer sind nicht schön.« Er war aufgewühlt und buckelte wie ein Kater. »Ich bin noch nicht einmal ansehnlich.«


      »Wer hat dir das eingeredet?«


      Sein Sarkasmus war kaum hörbar: »Ich glaube, es war eine junge Frau namens Evangeline.«


      »Sie ist ein Dummkopf.« Und was für einer.


      Diesmal war sie es, die ihn küsste. Sie benutzte ihre Zunge, so wie er es getan hatte. Sie reizte und verführte ihn. Er bäumte sich über ihr auf, und seine Kontrolle begann zu schwinden.


      Er riss sich mit aller Gewalt zusammen und blieb reglos liegen. »Evangeline«, flüsterte er und machte ihren Kuss zu seinem Kuss, konnte nicht aufhören, sie zu küssen, und jeder Kuss war wie ein kleines Wunder. Er umarmte sie und spreizte wieder ihre Beine. Er streichelte sie, folgte all ihren Kurven, liebkoste ihre Brüste und griff härter zu, je heftiger sie stöhnte. Sie hob sich ihm entgegen und suchte gedankenverloren seine Zärtlichkeiten.


      Sie existierte nur noch in der Welt, die er für sie erschaffen hatte, in dieser dunklen Erdmulde unter den Nebelschwaden der Quelle. Sie erhaschte einen Blick aufs Firmament und atmete die kalte Nachtluft tief ein. Und sie suchte unter ihrer rauen Wolldecke nach dem Trost, der Lust und der Befriedigung, die dieser eine Mann ihr gab.


      Im Kloster hatte er gesagt, er werde sie in allem von sich abhängig machen. Er hatte gewonnen.


      Er ließ seine Hand über ihren Bauch und ihre Hüften weiter nach unten gleiten. Die Welt schien stillzustehen, als seine zärtlichen Finger das behaarte Dreieck erforschten, das ihre Weiblichkeit bedeckte. Ihm gefiel alles, was seine Finger ertasteten. Evangeline schloss ihre Augen und erstarrte vor Anspannung. Er würde ihr wehtun, wenn er sie hart anfasste, und er würde sie erregen, wenn er sie sanft genug berührte. Aber beides würde ihm ihre Verwundbarkeit zeigen. Sie liebte ihn mit einer ganz neu entdeckten, zerbrechlichen Liebe. Aber konnte sie sich ihm so anvertrauen?


      Er ließ seine Lippen, leicht wie eine Feder, über ihre Stirn und ihre geschlossenen Augen gleiten und schob ihr genauso sanft die Beine weiter auseinander. Ganz zart - oh, er war so sanft - führte er sie weiter voran und achtete darauf, ihr nicht wehzutun ... ah, es fühlte sich so wundervoll an. Evangeline wurde heiß und feucht wie die Thermalquelle, an deren Ufer sie lagen. Sie wollte nicht, dass er es bemerkte, aber sie war nicht mehr fähig, sich ihm zu entziehen. Er strotzte vor Kraft wie die Pinien, die sie umstanden, und er hielt sie mit seinem Körper unerbittlich geöffnet. Sie klammerte sich an seinen Armen fest und warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen. Ein Bein hatte sie um seine Wade geschlungen, das andere glitt seine Schenkel hinauf.


      Er nahm seine Hand nicht mehr aus ihrem Schoß und massierte sie gleichmäßig und kraftvoll. Als er fühlen konnte, dass sie feucht war, schien ihn das zu ... beflügeln und sehr zu erfreuen. Sein fordernder Mittelfinger schob sich zwischen ihre Schamlippen, drang immer weiter und glitt schließlich ... in sie hinein.


      Sie grub ihm ihre Finger ins Fleisch, riss ihre Augen auf und zog ihr Bein von seinem Schenkel.


      Sie hatte kein Wort gesagt, aber er beruhigte sie trotzdem: »Ich tue dir nicht weh.«


      Wie immer sagte er die Wahrheit. Er tat ihr nicht weh, aber ... das alles war so fremd, so eigentümlich, so exotisch und unbekannt.


      Sein Finger schob sich tiefer in sie hinein, und seine Handfläche presste sich auf ihre Scham. Unwillkürlich schlang sie ihm ihre Schenkel um die Hüften, spannte die Muskeln in ihrem Inneren an und versuchte, ihn aus sich hinauszuzwingen. Danior schluckte hörbar.


      »Du bist wie für mich gemacht«, flüsterte er. »Du bist dazu bestimmt, mir Freude zu bereiten.«


      Diese Liebe machte sie verrückt, und sie konnte vor lauter Erregung kaum sprechen. »Und was ist mit dir? Bist du dazu bestimmt, mir Freude zu bereiten?«


      »Das tue ich doch längst.«


      Ja, das tat er, aber ihre Reaktion war ihr selbst so fremd und neu, dass sie nicht mehr hätte beschreiben können, was sie fühlte. Wohin sollte all das führen? Sie hätte es gerne herausgefunden, aber was würde sie in ihrem Wahn zu ihm sagen? Was würde sie tun?


      Er schien ihre Bedenken zu ahnen. »Ich will dich so sehr, Evangeline, dass ich mich kaum zurückhalten kann. Ich will, dass du dich unter mir aufbäumst und mich, wie eine hitzige Löwin, zerkratzt. Ich will dich stöhnen hören. Aber ich schwöre dir, egal, wie sehr du mich auch erfreust, ich werde mich nicht vergessen. Du bist so eng und zart; ich bin groß gebaut und unermüdlich, aber ich habe noch niemals bei einer Frau den Kopf verloren, und das werde ich auch jetzt nicht tun. Nichts ist mir wichtiger, als dass du bei mir deine Erfüllung findest.«


      »Und du versprichst mir, nicht wieder zu lachen?« Gütiger Himmel, aus welchen Untiefen war diese Frage aufgetaucht?


      »Niemals, nicht einmal, wenn du mich verlachst.«


      »Wie könnte ich das?« Den Prinzen verlachen, der eine Krone, eine ganze Nation und ihr Herz beanspruchte? Unmöglich. »Du hast alles«, sagte sie mit einem leichten Anflug von Neid.


      »Noch nicht alles. Aber ich werde es bekommen.« Er zog langsam seine Hand zurück.


      Sie war darüber vage enttäuscht, aber dann begriff sie, dass er sich nicht länger zurückhalten würde. Er küsste sie und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


      Dann schob er ihr einen Arm um die Schultern, zog mit der anderen Hand ihre Schenkel um seine Hüften und kam ihr unerbittlich näher. Das war nicht mehr seine Hand, die er ihr langsam zwischen die Schenkel schob, und er hatte mit einer Sache Recht gehabt: Er war wirklich sehr groß. Als er in sie eindrang, krallte sich Evangeline an seinen Schultern fest und atmete stoßweise. Es tat weh.


      Und er wusste es. »Halte dich an mir fest«, sagte er. »Halte dich einfach nur fest. Und wenn die Welt stillsteht, ich werde nicht aufhören, bevor ich dich glücklich gemacht habe.«


      Er wartete nicht ab, ob sie ihn gewähren lassen wollte, sondern schob sich unerbittlich immer tiefer in ihren Körper. Sie versuchte, gegen ihn anzukämpfen, aber er hielt sie viel zu fest in seinen Armen. Sie versuchte, ihn abzuweisen: »Wir passen nicht zusammen. Du bist zu groß für mich. Wir können das nicht miteinander tun.« Aber er hörte nicht auf und gab ihr nicht einmal mehr eine Antwort.


      Evangeline wurde wütend und grub ihm ihre Nägel tief in den Rücken. Er stöhnte, hielt inne und zog sich zurück ... ein wenig, dann machte er weiter. Er schien keine Eile zu haben und hatte alles im Griff. Dann hatte er eine Grenze in ihrem Körper erreicht, von der sie glaubte, er werde sie niemals durchdringen können. Doch er drängte weiter in sie hinein.


      Dieser Mann wusste einfach nicht, wann er aufhören musste. Er war es j a nicht, der Schmerzen litt, sie war es, und sie verwünschte ihn dafür. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie ihm jeden Fluch, den sie nur kannte, entgegenschleuderte, auf Serephinianisch, Deutsch, Chinesisch und Englisch. Er wischte ihr die Tränen von den Wangen und machte weiter. Er fing an, rhythmisch in sie hineinzustoßen. Er hatte ihre tiefsten Tiefen erreicht, aber seine Stöße wollten nicht enden. Sie wusste nicht, wonach er suchte. Aber sie wollte, dass er aufhörte, denn er tat ihr sehr weh. Er tat ihr weh ... aber ihre Schmerzen ließen langsam nach.


      Es machte sie nur wütender. Erst hatte er ihr so viel Leid zugefügt, und jetzt würde er sie tatsächlich glücklich machen? Nein, so nicht.


      Sie schlug ihre Fäuste gegen seine Brust und versuchte, ihn abzuwerfen. Falls er gedacht hatte, dass sie sich passiv in die Ekstase fügen würde, sollte ihm eine Überraschung bevorstehen.


      Unglücklicherweise zeitigten ihre Bemühungen keine spürbare Wirkung. Er blieb über ihr und hielt sie unbeeindruckt weiterhin fest. Evangeline bekam keinen Fuß auf den Boden, während er an Kraft zu gewinnen schien. Sie stieß ihm ihre Hüften entgegen, um ihn loszuwerden, und schien seine Lust damit nur noch zu steigern.


      Diese Mischung aus Lust und Schmerz machte sie schier wahnsinnig. Sie verstand sich selbst nicht mehr und begriff nicht, wie er ihr das antun konnte.


      War sie denn verrückt geworden? Sie passte sich seinen Bewegungen an, öffnete sich ihm und versuchte, ihm das, was er ihr gab, zurückzugeben.


      Er stöhnte heftig, und Evangeline, dieser zärtliche Dummkopf, fragte ihn: »Habe ich dir wehgetan?«


      »Du bist einfach wundervoll«, stöhnte er und meinte es offenkundig ernst.


      Es traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel: Ihm gefiel, wie sie sich bewegte, und sie besaß die Macht, ihn zum Stöhnen zu bringen. Dieses gefährliche Gefühl, das sie Liebe nannte, eroberte einen weiteren unbekannten Winkel ihrer Seele.


      Sie ließ sich gegen ihn treiben.


      »Oh, ja ... das ist es. Ich habe es gewusst.« Er konnte nicht aufhören, sich in sie zu stoßen. Dann ergriff er ihre Beine und legte sie sich auf die Schultern. Er allein bestimmte jetzt den Rhythmus, die Tiefe und die Härte seiner Stöße, und jede seiner Bewegungen stimulierten ihre neugeborenen Sinne.


      Irgendetwas änderte sich schlagartig. Er schien plötzlich etwas anderes im Sinn zu haben, und ihr erging es nicht anders. Sie bewegte sich, weil sie gar nicht anders konnte. Sie hätte nicht mehr stillliegen können, sie begehrte etwas ganz Bestimmtes und wusste nicht, was. Und Danior - verdammt sollte er sein - sollte besser einen Weg finden, es ihr zu geben.


      Evangeline kämpfte in seiner Umarmung, doch er hielt ihre Hüften unnachgiebig fest und zwang sie dazu, ihn so zu nehmen, wie es ihm beliebte, und sich auch dem letzten Wunder hinzugeben.


      Sie umklammerte ihn mit feuchten Händen und wand sich um ihn. Ihre Haut brannte vor reinem, ekstatischem Vergnügen. Ihr Atem rasselte, ihre Lungen wollten vor Anstrengung bersten, und tief in ihrem Unterleib brachen heiße Wellen los und beförderten sie direkt in seine königliche Gewalt.

    


    
      Das Letzte, was sie hörte, bevor ihr die Sinne schwanden, war: »Ich liebe dich, Evangeline. Ich liebe dich.«
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      »Wach auf, Liebling, wir müssen gehen.« Danior rüttelte unter der Wolldecke sanft an Evangelines Schulter.


      Sie murmelte irgendetwas auf Englisch, das sich ungefähr wie: »Gehweg« anhörte.


      Er antwortete auf Serephinianisch. »Nein, mein Liebes, es tut mir Leid, aber du musst aufstehen. Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen.«


      Sie gähnte, blinzelte und zog einen Schmollmund wie ein Kleinkind, das man zu früh geweckt hatte. Es tat ihm in der Seele weh, aber sie musste jetzt aufstehen, denn der Morgen war schon weit vorangeschritten. »Die Sonne kann nicht scheinen ohne dich. Die Vöglein wollen nicht singen ohne dich. Die ganze Welt, sie wartet nur auf dich«, imitierte er sein altes Kindermädchen und kam sich noch nicht einmal dumm dabei vor. Die ungewohnt zärtlichen Gefühle, die er für sie hegte, ließen ihn seine königliche Würde vergessen.


      Unglücklicherweise war sie nicht beeindruckt. Sie drehte sich herum und die Decke rutschte von ihren Schultern, und ihr zarter Rücken war bis zur Taille entblößt.


      Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er nur daran gedacht, wie ihn die anderen Männer um sie beneiden würden und wie leicht es ihm fallen würde, seinen ehelichen Pflichten nachzukommen. Nun wusste er, wie kräftig sie gebaut war. Sie war eine Frau, mit der er herumbalgen, lachen und leben konnte. Sie hatte die Anstrengung des Marsches bewältigt, und sie würde auch die Herausforderungen ihrer Regentschaft meistern.


      Er brauchte sie dringend, und es gab nur einen einzigen, absolut todsicheren Weg, ihren Widerstand zu brechen: Er musste sie dazu bringen, ihn zu lieben.


      Frauen liebten mit dem Herzen, nicht mit dem Kopf. Sein Vater hatte ihm das öfter erklärt, als ihm lieb gewesen war.

    


    
      »Pflücke ihr einen Feldblumenstrauß. Lach sie an wie ein kleiner Junge. Nimm sie an der Hand. Berühre wie unabsichtlich ihre Taille und ihren Rücken. Wenn sie sich an deine Schulter lehnt, ist sie bereit und du kannst sie nehmen.« Der Alte hatte sich mit einem hinterhältigen Grinsen nach vorn gebeugt. »Du brauchst nur noch ihren Rock hochzuheben und in sie hineinzustoßen. Sie wird denken, sie liebt dich, und du kannst sie so lange benutzen, bis sie dich langweilt.«

    


    
      Danior hatte niemals etwas auf die Ansichten seines Vaters gegeben, aber er war auch noch nie in einer so verzweifelten Lage gewesen.


      »Ich habe letzte Nacht deine Kleider gewaschen. Sie sind sauber und trocken.«


      Er ließ seine Hand ihre Wirbelsäule hinunter und auf ihren wohlgerundeten Po gleiten, den er am Abend zuvor gestreichelt hatte. Er hätte ihr gerne die Decke weggezogen. Aber sie würde sich sofort auf den Rücken drehen und sich die Decke wieder über die Schultern ziehen. Natürlich. Sie würde ihn das Muttermal, das ihre Identität bewies, nicht sehen lassen.


      Ja, er hatte sie ausgenutzt, als er ihr die süßeste aller Lügen zugeflüstert hatte, aber er hatte es aus gutem Grund getan. Die Offenbarungszeremonie war schon in drei Tagen, und sie durfte sich nicht weigern, ihren vorbestimmten Platz einzunehmen. Sie musste nicht nur zugeben, die Prinzessin zu sein, sondern auch einwilligen, seine Frau zu werden, oder alles war verloren.


      Während ihres Marsches hatte er geglaubt, sie werde sich in ihr Schicksal fügen, doch stattdessen hatte sie sogar heftiger darauf bestanden, nicht die Prinzessin zu sein, und sich eine immer verrückter werdene Lebensgeschichte ausgedacht. Und seine Leibwächter hatten ihr zugehört und Hochverrat im Sinn gehabt. Wenn dieser treulose Bruder Zweifel über Evangelines Identität streute, würde das die Krise sein, die auch Danior nicht mehr mit bloßer Willenskraft und guter Planung bewältigen konnte.


      Er schaute zu dem bescheidenen Feuer hinüber, das er nahe am Ufer entzündet hatte. Die Rauchschwaden mischten sich mit dem Dampf der Quelle und stiegen in die immer noch kühle Morgenluft, und er fürchtete, dass man den Rauch des Pinienholzes riechen konnte.


      Evangeline musste aufstehen, und sie mussten sich auf den Weg machen.


      »Evangeline«, sagte er, »ich habe ein Kaninchen gefangen. Es brät über dem Feuer. Kannst du es riechen?«


      Sie bewegte sich nicht, aber ihr Magen knurrte.


      Ahh ... Sie war zwar nicht ganz wach, aber sie hatte ihn gehört. »Und ich habe Heidelbeeren gesammelt«, sagte er gedehnt. »Möchtest du ein paar Heidelbeeren ?«


      Evangeline wimmerte leise, und wieder knurrte ihr Magen. Sie war immer noch schläfrig, aber der Hunger setzte sich durch.


      »Nicht, dass ich sie nicht selber essen könnte«, sagte er forsch.


      Ihre schrägstehenden Augen öffneten sich, mahagoni-farben und verärgert. »Schon gut. Ich stehe ja auf.«


      Ihr Magen knurrte schon wieder, und er musste lachen. Sie nicht. Bei all ihren königlichen Qualitäten, Hunger ertrug seine geliebte Gemahlin schwer.


      Ihr Blick strafte ihn mit hochmütiger Verachtung, und sein Grinsen erfror. Wie konnte sie es wagen, ihre Abstammung zu verleugnen? Sie mochte dem Kind, das er gekannt hatte, vielleicht nicht ähneln, aber er hatte diesen Gesichtsausdruck auf einem Dutzend Porträts im Palast der Zwei Königreiche gesehen, wo sie heiraten würden.


      »Dreh dich um, und ich stehe auf«, sagte sie hochnäsig.


      Er hätte es ihr gern verweigert, um sie unter seinen durchdringenden Blicken um ihre Würde kämpfen zu sehen. Aber eine innere Unruhe gemahnte ihn, dass es Zeit war, aufzubrechen. Er musste Evangeline nach Plaisance schaffen, wo sie in Sicherheit sein würde, und durfte hier nicht wie ein orientalischer Pascha herumlümmeln und ein aufreizendes Spielchen mit ihr treiben.


      Letzte Nacht hatte er seinen Anspruch auf sie durchgesetzt, aber er war ein zurückhaltender Liebhaber gewesen, denn für Verspieltheiten war hier kein Platz. Er stand auf und verbeugte sich. »Wie Sie befehlen, Eure Hoheit.«


      Er ging zur Feuerstelle und drehte den Spieß. Das Kaninchen brutzelte und wurde langsam braun, Fett tropfte ins Feuer. Evangeline musste nur noch ihre armselige Robe anziehen, dann würde er ihr zu essen geben, und sie konnten sich auf den Weg machen.


      Vielleicht sollte er ihr den Busch zeigen, über den er ihre Kleider gehängt hatte.


      Als er sich umdrehte, sah er, dass sie ihre Sachen schon gefunden hatte. Danior konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr dabei zuzusehen, wie sie zum Ufer hinunterging. Sie hatte sich in die Wolldecke eingewickelt und drückte ihre Kleider fest an die Brust.


      Sie war nicht nackt, wie er es sich gewünscht hatte, keine verführerische Aphrodite, die nur mit goldenem Sonnenlicht bekleidet war, aber sie war in ihrer hässlichen, braunen Decke mindestens ebenso reizvoll.


      Er befasste sich wieder mit dem knusprigen, brutzelnden Fleisch. Aber er drehte sich sofort wieder um, als er sie im Wasser plantschen hörte.


      Sie vertraute ihm offensichtlich nicht, denn sie hatte die Decke als Sichtschutz zwischen die Bäume gehängt.


      Verdammt. Ihr Misstrauen ließ ihn zornig werden, und es kümmerte ihn nicht, dass es berechtigt war. Sie war seine Frau und - wenn man die wenigen Formalitäten, die noch zu erledigen waren, außer Acht ließ - seine Gemahlin. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, und er hatte sie in die Rituale der körperlichen Lust eingeführt. Sie hätte ihm mittlerweile bedingungslos vertrauen müssen, aber sie tat es nicht.


      Und er selbst, warum war er so ... so ... unbefriedigt?


      Er setzte sich neben die Feuerstelle. Er hatte seine Gelüste sein ganzes Leben lang im Zaum gehalten, und keine Frau hatte ihn je dazu bringen können, sich ganz der Ekstase hinzugeben. Das war der Stil seines Vaters gewesen, und Danior hatte nie die Absicht gehabt, es ihm gleichzutun. Er hatte sich auch in den innigsten Momenten immer unter Kontrolle gehabt. Die Damen hatten bei ihm Erfüllung gefunden, und auch er hatte bekommen, was er wollte, doch hingegeben hatte er sich nie. Ein Mann, der zu viel erwartete, war gierig. Und solche Gier brachte nur Unglück.


      Doch letzte Nacht hatte er sich beinahe gehen lassen.


      Aber es war für Evangeline das erste Mal gewesen, und nur ein Tier hätte sich mit Urgewalt und ungezügelter Lust auf sie gestürzt.


      Aber er hätte es gerne getan, und sogar jetzt, bei Tageslicht, wollte er ... mehr.


      In Chäteau Fortune hatte schon ein Kuss gereicht, um sie aus der Fassung zu bringen, aber sie hatte schnell gelernt und schon letzte Nacht waren die ersten, unsicheren Zeichen ihrer Lust zu wunderbarer Leidenschaft erblüht.


      Er zog sein Messer aus dem Halfter in seinem Stiefel und legte es auf den flachen Stein, der ihnen als Servierplatte dienen würde. Er konnte sie hinter sich im Wasser plantschen hören und stellte sich vor, zu ihr zu gehen, sie an der Hand zu nehmen, sie zu ihrem Bett zu führen und ihr sein wahres Ich zu zeigen.


      Danior kämpfte mit geschlossenen Augen gegen die Versuchung an. Es würde ganz einfach sein. Nur eine dünne Decke trennte ihn von ihr ... eine Decke und das jahrelange Wissen um seine unbändige Leidenschaft. Sobald er das Tier in sich von der Kette ließ, würde er sich ausgehungert über seine Gefährtin werfen und sie nehmen, bis sie beide in der Feuersbrunst verglühten.


      Und seine Gefährtin war Evangeline.


      »Bist du fertig?«


      Er machte die Augen wieder auf und sah die Frau an, die ihm am Feuer gegenüberstand. Sie zitterte ein wenig unter ihrer Decke und hatte jeden kleinsten Rest ihrer Kleider angezogen. Er hatte nicht bemerkt, wie sehr sich ihre Kleider in ihre Bestandteile aufgelöst hatten: der Saum ihres Kleides hing in Fetzen, Dornen und Äste hatten unzählige Risse in dem Stoff hinterlassen. Ein langer Riss teilte ihren


      Rock in der Mitte und ließ ihre Knie sehen, über denen der schäbige Rest eines zerfransten Unterrocks hing. Ihre Haut war vom Baden noch leicht feucht, und der Stoff klebte ihr an Beinen und am Busen.


      Für einen Mann wie ihn war sie eine fast überwältigende Versuchung.


      Und sie bemerkte es nicht einmal, denn sie hatte nur Augen für das Kaninchen.


      »Was?«, fragte er.


      »Ob du fertig bist?« Sie hockte sich auf den Boden. »Können wir essen?«


      Die Bilder in seinem Kopf setzten ihm heftig zu. Er blickte ruhig auf ihre nackten Knie und fragte sich, ob sie seine Pein ahnte und ihn jetzt absichtlich quälte.


      »Ich war noch nie so hungrig. Es muss an der Höhe liegen oder an der frischen Luft oder ... an der frischen Luft.« Sie rutschte vom Feuer weg, setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und bedeckte, so gut es ging, ihre Beine. Sie schaute ihn an und zog sich noch die Decke über. »Hast du das Kaninchen selbst gefangen? Ich weiß, wie eine Kaninchenschlinge funktioniert. Ich hab es einmal gelesen. Du musst ja schon sehr lang auf sein. Danke, dass du mich hast schlafen lassen. Ich war so erschöpft, aber jetzt fühle ich mich viel besser. Mein Fuß ist auf wundersame Weise geheilt. Diese Kräuter wirken sehr gut.«


      Sie hatte ihre alten Schuhe an, und er konnte durch den Riss in der Sohle sehen, dass sie die Wunde nach ihrem Bad frisch verbunden hatte. Er hätte ihren Fuß eigentlich untersuchen müssen, aber er konnte sie jetzt nicht anfassen. Noch nicht.


      »Aber es sind nicht nur die Kräuter, oder? Mir fällt gerade wieder ein, was Rafaello über deine heilenden Hände gesagt hat. Und ich habe genug gelesen, um von diesem alten Aberglauben zu wissen. Die Hand eines Königs hat Heilkräfte, richtig?«


      Er löste seinen Blick von der blanken Haut, die an ihrer Brust durch einen Riss zu sehen war, brummte vor sich hin und wühlte in der Tasche. Er förderte den Zwieback zu Tage und legte ihn auf die heißen Steine am Feuer. Dann zog er das Kaninchen von seiner behelfsmäßigen Rotisserie und legte es dazu.


      »Du bist sehr bescheiden«, sagte sie. »Die meisten Männer würden mit einer solchen Gabe prahlen. Und der Riss ist wirklich viel besser geworden. Er ist so weit verheilt, dass ich wieder selbst laufen kann.«


      Sie schaukelte hin und her und hielt dabei ihre Knie umfasst, und ihm fiel plötzlich auf, dass die eher reservierte Evangeline wie ein Wasserfall plapperte. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, und die Stille berührte sie unangenehm. Natürlich. Sie war nervös, weil sie nicht wusste, welches Benehmen von einer Frau erwartet wurde, die mit einem Mann intim gewesen war.


      Vielleicht hatte sie auch Angst, er werde wieder über sie herfallen, vielleicht konnte sie seine Gedanken lesen.


      Er riss sich zusammen und sagte: »Das ist ein Ammenmärchen.«


      Sie schaute ihn mit großen Rehaugen an.


      »Die königliche Berührung, die heilenden Hände, das ist ein Ammenmärchen.«


      Er konzentrierte sich mit all seiner Kraft darauf, die


      Fleischstücke und die Blaubeeren auf zwei Baumrinden zu verteilen. »Die meisten Geschichten, die sich um unsere Monarchie drehen, sind das, aber sie gehören zu unserer Tradition und unserem Prunk. Sie verbinden uns mit dem Volk und unser Volk mit uns.«


      Wenn er redete, ließ sein Drang, sie zu nehmen, nach. Es war schön, mit der Frau zu reden, die als Einzige in der Lage war, ihn wirklich zu verstehen, und er konnte endlich wieder das Kommando übernehmen.


      »Du glaubst, dass deine Königswürde auf alten Mythen basiert?«, fragte sie ungläubig.

    


    
      Danior achtete vorsichtshalber darauf, Evangeline nicht zu berühren, als er ihr die Baumrinde mit ihrem Essen reichte. »Unsere Königswürde. Wenn ich nicht daran glauben würde, müsste ich an Magie glauben, was ich natürlich nicht tue.«
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      Evangeline balancierte ihr Rindenstück auf den Knien und aß mit heiterer Miene den ersten Bissen. Danior dachte, sie hätte ihn vor lauter Hunger nicht gehört, aber sie blickte auf und starrte ihn entgeistert an. »Das verstehe ich nicht. Was ist dann mit der Offenbarung? Wenn das keine Magie ist, was dann?«


      Sie warf sich eine Handvoll Blaubeeren in den Mund. Danior sah ihr zu, wie sie kaute, damenhaft und halb verhungert, dickköpfig und trotzig und mit allem ausgestattet, was er sich von seiner Prinzessin wünschte. Ihm kam eine Idee, die so verschlagen war, dass sogar sein Vater stolz auf ihn gewesen wäre.


      Er nahm sich zu essen und lehnte sich betont lässig an einen Felsen. »Die ganze Geschichte ist, denke ich, etwas suspekt.«


      »Suspekt?«


      »Vor tausend Jahren haben sich ein König und eine Königin so heftig zerstritten, dass ihr Reich darüber zerbrach und zwei eigenständige Königreiche entstanden.«


      »Was soll daran suspekt sein? Alle Chroniken berichten von diesem Ereignis«, sagte sie und klang auf einmal sehr gelehrt. »Und aus historischer Sicht ist daran nichts ungewöhnlich. Die Kleinbauern waren ihren Herren zur Gefolgschaft verpflichtet und wurden dafür vor Plünderern beschützt. Wenn der König und die Königin dieser Pflicht - wegen ihres Zwists - nicht mehr nachkommen konnten, war ein Bruch nicht mehr zu verhindern, und den Bauern, die das Rückgrat der mittelalterlichen Gesellschaft bildeten, war damit wahrscheinlich am meisten gedient.«


      Danior staunte über ihre Ausführungen zur mittelalterlichen Gesellschaftsstruktur. Zumindest hatte sie nicht gelogen, als sie ihm von ihren intensiven Studienjahren berichtet hatte.


      Offensichtlich liebte sie nackte Tatsachen.


      Und ihre Mitschülerinnen hatten sie anscheinend wegen ihrer Gelehrsamkeit gehänselt, denn sie warf ihm einen schuldbewussten Blick zu und murmelte: »Verzeih mir.«


      »Warum?«


      »Langweilig.«


      »Nicht für einen künftigen König.«


      Sie flüsterte leise etwas, das er nicht verstehen konnte, aber er ahnte, was es war. »Sagtest du, es sei wichtigtuerisch gewesen?«


      »Wie kannst du wissen, was ich ...« Sie kaute heftig auf einem Zwieback herum.


      »Unsere Herzen sind eins.« Und wenn schon nicht ihre Herzen, dann doch ihre Gedanken. Er verstand langsam, wie ihr Verstand funktionierte, was mehr als nützlich war, wenn man es mit einer so unberechenbaren Frau wie Evangeline zu tun hatte.


      Der Gedanke, dass ihre Herzen eins waren, ließ sie allerdings nicht so ekstatisch reagieren, wie er es erhofft hatte oder wie sein Vater es vorausgesagt hätte. Sie sah bestenfalls bestürzt aus, während sie weiterkaute.


      Der Teufel sollte sie holen. Warum konnte sie nicht wie jede andere Frau reagieren? Warum musste er ständig neue Wege finden, mit ihr auszukommen?


      Evangeline schluckte, nahm eine Heidelbeere zwischen ihre blau verschmierten Finger und konzentrierte sich auf die Beere. »Welchen Teil der Legende von den Zwei Königreichen findest du suspekt?«


      »Den Unsinn über Santa Leopolda.«


      »Du glaubst nicht an Santa Leopolda?«


      Sie zerquetschte die Blaubeere und machte ein entrüstetes Gesicht. Ob wegen der Verschwendung an Lebensmitteln oder wegen seiner Blasphemie, das konnte er nicht beurteilen.


      »Oh, ich glaube, sie hat die Kronen und die Zepter in die Kristallschatulle gelegt und die Schatulle mit einem speziellen Schloss versperrt.« Er holte tief Luft und wagte seine Finte. »Aber vorher hat sie die Ringe mit dem königlichen Wappen mitgehen lassen.«


      »Du meinst, sie hat sie gestohlen?« Sie schaute ihn vorwurfsvoll an. »Sie hat die Ringe nicht gestohlen. Sie sind unter dem Samt, auf dem die Zepter liegen.«


      Danior aß ein Stück von dem Kaninchen. Evangeline ging ihm in die Falle. »Aber das lässt sich nicht beweisen, weil die Ringe von außen nicht zu sehen sind.«


      »Leona hat mir erzählt, dass Santa Leopolda die Ringe unter die Zepter gelegt hat, und Leona kannte sich mit den Zwei Königreichen aus.«


      Evangelines Augen funkelten, sogar als sie die Kaninchenknochen abnagte, vor Empörung. »Warum denkst du, Santa Leopolda hätte die Ringe gestohlen? Und warum sagst du, sie hätte ein spezielles Schloss benutzt? Der Legende nach hat der Deckel der Schatulle Feuer gefangen, als sie ihn geschlossen hat, und ist auf diese Weise versiegelt worden.«


      »Durch Magie«, sagte er spöttisch.


      »Es ist unmöglich, die Schatulle zu öffnen, und das weißt du auch.«


      »Es ist nicht unmöglich.« Daran glaubte er wirklich.


      Sie klopfte mit ihren Knöcheln auf ihren Rindenteller und hätte beinahe ihr Essen zu Boden geworfen - ein deutliches Zeichen ihrer Entrüstung.


      »Vor siebenhundert Jahren haben die Leons - deine Familie - die Schatulle gestohlen und hatten sie zweihundert Jahre in ihrer Festung unter Verschluss. Wenn sie die Schatulle hätten öffnen können, dann hätten sie es auch getan und Serephina beansprucht.«


      »Das konnten sie nicht, weil das die Prophezeiung widerlegt hätte.«


      »Aber die Prophezeiung besagt, dass derjenige, der es schafft, die Schatulle zu öffnen, das Recht hat, die Krone zu tragen und die Zwei Königreiche zu vereinen.«


      Die Schlinge zog sich zu, und Danior entspannte sich langsam. »Tut sie das?«


      »Das weißt du ganz genau.« Sie war überaus ungeduldig mit ihm. »Und du kannst mir nicht weismachen, niemand in deiner Familie hätte versucht, die Schatulle zu öffnen! Ich habe gehört, dass man sie sogar von einem Turm aus auf die Felsen hat fallen lassen.«


      Danior hatte fertig gegessen und warf seinen Rindenteller ins Feuer. »Das habe ich auch gehört.«


      »Und sie ist niemals zerbrochen.«


      Die Flammen züngelten höher und verwandelten die Rinde und die Kaninchenknochen zu Asche.


      Danior schaute in die Flammen und wunderte sich, dass sie nicht zu bemerken schien, dass sie sich verraten hatte. »Die Engländer sind für ihre Selbstgefälligkeit und ihre Egozentrik bekannt. Woher weißt du so genau über einen so entlegenen, unbedeutenden Landstrich Bescheid?«


      »Alles, was ich über Baminia und Serephina weiß, hat mir Leona beigebracht.«


      »Die Sprache, die Geschichte und sogar die Legenden.«


      Sie hörte seine Skepsis und sagte: »Warum willst du mir nicht glauben? Du zweifelst doch auch nicht daran, dass ich gelernt habe, wie man sich von einem Felsen abseilt oder wie man einem Mann einen Tritt verpasst, der richtig wehtut oder-«


      »Wie ein Mann und eine Frau sich lieben?«


      Evangeline lief puterrot an, aber sie wich seinem Blick nicht aus. »Ja, das habe ich auch aus Leonas Büchern gelernt. Also warum glaubst du mir nicht, dass Leona mir viel über die Zwei Königreiche erzählt hat? Sie muss aus Baminia oder Serephina gewesen sein. Wahrscheinlich hat die Revolution sie ins Exil getrieben, und sie hat einfach gerne über ihre Heimat gesprochen.«


      »Möglich ist alles.« Ihre Fantasiegestalt Leona kümmerte Danior nicht. Ihn beunruhigte nur, dass Evangeline sich selbst belog, und er wollte, dass sie sich endlich die Wahrheit eingestand.


      Ein einziges Mal nur wollte er von ihr die Wahrheit hören.


      »Nun, was den Liebesakt angeht...«


      »Du versuchst nur wieder, mich abzulenken«, schrie sie.


      Sie verblüffte ihn ständig aufs Neue mit ihren Gedankengängen. Er hatte sie vielleicht doch nicht so genau durchschaut, wie er gehofft hatte.


      »Abzulenken, wieso?«


      »Weil du einfach nicht darüber reden willst, dass deine Familie die Kristallschatulle aus dem Turm geworfen hat - in der widerwärtigen Absicht, so die Macht über die Zwei Königreiche an sich zu reißen und die Familie Chartrier auszubooten!«


      Evangeline war vor Entrüstung außer sich und Danior hochzufrieden.


      Sie schien seinen Gesichtsausdruck bemerkt zu haben, denn sie drohte ihm mit ihrem schlanken, fettverschmierten Zeigefinger: »Und schau mich nicht so an. Ich bin nicht deshalb wütend, weil ich eine Chartrier bin, sondern weil ich Engländerin bin. Wir ergreifen immer für die Verlierer Partei.«


      »Aber natürlich«, sagte er milde.


      »Du machst mich verrückt.« Sie holte tief Luft. »Die Frau, die dich heiratet, wird ihr Leben lang vor Wut schäumen müssen.«


      »Das würde ich nicht zulassen.« Er schaute ihr durch die flirrende Hitze des Feuers in die Augen. »Die Frau, die mich heiratet, wird vollständig glücklich werden, darauf werde ich bestehen.«


      Evangeline reckte provozierend das Kinn vor. »Man kriegt nie alles, was man will.«


      »Ich schon.« Sie saßen einander schweigend und reglos gegenüber. Keiner von beiden hätte je eingelenkt, und Danior gab schließlich sein Resümee ab: »Du, mein Liebes, bist meine zukünftige Königin.«


      »Ich bin niemandes Königin. Santa Leopolda hat vorhergesagt, dass es tausend Jahre dauern würde, bis ein Prinzenpaar geboren würde, das die Prohezeiung wahr werden lassen und das Land einen würde. Aber du sitzt hier mit mir herum, statt nach Prinzessin Ethelinda zu suchen, um endlich dein Land regieren zu können.« Sie zupfte die letzten Blaubeeren aus ihren Essensresten. »Ich bin nicht die Prinzessin, und ich werde die Schatulle nicht öffnen können.«


      Wenn es das war, was ihr Sorgen machte und sie ihre Bestimmung verleugnen ließ, dann verstand er sie nur allzu gut. Er versuchte, ihre Befürchtungen zu zerstreuen: »Du wirst die Schatulle nicht öffnen müssen. Ich werde es tun.«


      »Und wie?« Sie zeigte mit der Hand nach Westen. »Wir sind auf dem Weg nach Plaisance, und vielleicht kommen wir sogar lebend dort an. Stell dir vor, man bringt uns in den Palast der Zwei Königreiche, damit wir uns dort ausruhen und auf unsere Vermählung warten. Stell dir vor, wir stehen morgens auf, legen unsere traditionellen Hochzeitskleider an und begeben uns zum großen Hauptplatz. Wir gehen die Stufen zur Kathedrale hinauf und stehen vor den Völkern Serephinas und Baminias, die zusammengekommen sind, um das Wunder mitzuerleben. Und dann stell dir vor, dass wir zusammen unsere Hände auf die Schatulle legen - und nichts passiert.«


      Danior ging zur Quelle, um sich die Hände zu waschen.


      »Stell dir doch nur einen Moment lang vor, dass ich Recht habe und nicht du. Nimm einmal an, ich sei nicht die Prinzessin. Der Zauber wird nicht funktionieren, und die Leute werden uns umbringen.«


      Er ging zu ihrem Pinienlager und nahm es auseinander, faltete den Umhang und die Decke zusammen und verteilte die Aste wieder gleichmäßig auf dem Waldboden.


      »Und alles nur, weil du so dumm bist!« Sie war vor Wut aufgesprungen, und er reagierte, wie sie es verdient hatte.


      Das heißt, er reagierte gar nicht.


      »Dumm?« Er legte die Decke in die Tasche. »Ganz im Gegenteil, ich bin ausgesprochen klug.«


      »Darauf sollten wir uns nicht verlassen«, sagte Evangeline.


      Danior holte die Dose mit der Kräuterpaste und ging auf sie zu. »Es wird Zeit, dass ich deinen Fuß untersuche.«


      »Er tut wirklich nicht mehr weh ...« Evangeline verstummte, als sie seinen entschlossenen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich muss es wohl zulassen.«


      »Ganz recht.« Er kniete sich vor sie hin, zog ihr den Schuh aus und löste den Verband. Die Wunde hatte sich tatsächlich geschlossen, die Ränder waren sauber verheilt, und nirgendwo war Eiter zu sehen. Evangeline war eine gesunde junge Frau, und die heiße Quelle und der Schwefel hatten die Wunde desinfiziert, und die Königsmaiwurz hatte die Heilung beschleunigt.


      Danior wollte seinen eigenen Beitrag zu ihrer Heilung gar nicht in Abrede stellen. Er hatte beim Säubern der Wunde ganze Arbeit geleistet und eine Infektion verhindert, aber das lag nicht an seinen heilenden Händen, wie es die alten Weiber herumschwatzten, sondern an seinem gesunden Menschenverstand und seiner Erfahrung.


      Dennoch drückte er ihr einen Kuss auf den verletzten Spann.


      Sie zuckte zurück. »Warum hast du das getan?«


      »Meine königliche Berührung wird dich heilen«, erklärte er, was immer noch besser war, als sie merken zu lassen, wie gern er sie an ihren geheimsten Stellen geküsst hätte.


      Aber Evangeline hatte sein Verlangen längst bemerkt, denn sie sagte schnell: »Wir sollten gehen, und heute kann ich selbst laufen.«


      »Zumindest eine Weile«, räumte er ein. Er öffnete das Gefäß, rührte die Paste um und verteilte die leuchtend grünen Kräuter auf ihrer Fußsohle.


      Evangeline sog den feinen Minzgeruch ein. »Was ist das ?«


      »Königsmaiwurz«, antwortete er.


      »Wirklich?« Sie holte sich mit dem Finger einen Klecks der Paste aus dem Topf, roch daran, rollte sie zwischen ihren Fingern und murmelte: »Faszinierend, sie wächst nur an ganz entlegenen Stellen hier in den Bergen. Ich habe davon gehört, aber nie welche gesehen.«


      An wirklich sehr entlegenen Stellen, dachte er bei sich. Wenn sie gewusst hätte, wie weiträumig er, während sie schlief, das Gebiet durchstreift hatte, um frische Königsmaiwurz zu finden, wäre sie entsetzt gewesen.


      Gesegnet sollte sie sein, dieses Mädchen. Sie hatte immer noch nicht begriffen, dass er für die Frau, die er heiraten würde, alles zu tun bereit war.


      Er nahm die Stiefel und die Socken, die die Schwestern ihnen gegeben hatten, aus der Tasche, zog ihr die Strümpfe an und begann stockend zu sprechen. »Seit der ersten Revolution, als ich gesehen habe, wie meine Eltern ... von einer Bombe ... in Stücke gerissen wurden.«


      Evangeline strich ihm sanft übers Haar.


      »- hatte ich Albträume, in denen ich, zusammen mit meiner zukünftigen Frau, einer riesigen, gesichtslosen Menschenmasse gegenüberstehe. Ich sehe uns ganz deutlich, wie wir unsere Hände auf die Kristallschatulle legen - und sie geht nicht auf. Ich höre das Hohngelächter der Menschenmenge und bin vollkommen hilflos, als meine Braut unter dem Hieb einer Sense zusammenbricht« - ihm standen die Haare auf den Armen zu Berge, als er ihr von seinen Schreckensvisionen berichtete - »und ich schaffe es nicht, mich zu ihr durchzukämpfen.«


      »Da siehst du es, ich bin nicht die Richtige für dich.« Aber sie klang besorgt.


      »Ich muss bei dieser Zeremonie eine Prinzessin, eine wirkliche Prinzessin, an meiner Seite haben, nicht weil ich an Zauberei glaube, sondern weil ich diese Frau heiraten werde und den königlichen Stammbaum meiner Linie nicht verfälschen darf. Und Prinzessin Ethelinda muss bei mir sein, damit der Prophezeiung, so wie die Menschen sie kennen, entsprochen wird.«


      »Was soll das heißen, so wie die Menschen sie kennen?«, fragte sie misstrauisch.


      Danior schnürte ihr vorsichtig die Stiefel zu. »Ich könnte einfach behaupten, dass dein Mut allein schon beweist, dass du die Prinzessin bist. Aber du würdest mir entgegnen, dass Adel keine Garantie für Tapferkeit ist und dass ein einfacher Bürger, nur weil er nicht von Adel ist, nicht uncouragiert sein muss. Und damit hättest du auch Recht, denn ich habe in jeder Gesellschaftsschicht mutige Menschen getroffen. Ich könnte auch sagen, dass dein Wissen und deine Fähigkeiten für deine adelige Herkunft sprechen, aber du würdest entgegnen, das alles sei nur eine Folge deiner schlimmen Kindheit. Und ich würde niemals bezweifeln, dass Kerzenwachs und Stahl im selben Feuer schmilzt.«


      Er stand auf, nahm ihre Hand und zog sie hoch. »Du siehst, ich habe dich jeder möglichen Prüfung unterzogen.«


      »Mich geprüft.« Evangeline rutschte verlegen in ihren Stiefeln herum.


      Danior legte ihr die Hand an die Taille und brachte ihr, so vorsichtig wie möglich, seine neuesten Erkenntnisse bei. »Eure Hoheit - Evangeline, du weißt von Geheimnissen, die nur die Prinzessin kennen kann.«


      Evangeline war gleichermaßen fasziniert wie bestürzt. »Was für Geheimnisse? Was meinst du damit?«


      »Jeder in den Zwei Königreichen weiß, dass die königlichen Siegelringe bei der Teilung des Landes verloren gingen. Santa Leopolda, so erzählen es sich die Leute, habe sie vor lauter Schmerz und Wut über die Zerstörung ihrer Heimat verloren, und man wird sie niemals wieder finden.«


      »Das ist aber nicht das, was Leona mir erzählt hat.«


      »Leona, wie du sie nennst, hatte Recht. Die Siegelringe sind in der Schatulle nicht zu sehen, weil sie unter den Zeptern verborgen liegen, aber das wissen nur wenige, ausgesuchte Mitglieder der Königsfamilie.«


      »Möglicherweise ist es doch kein so großes Geheimnis, wie du gedacht hattest«, antwortete sie streitlustig.


      »Aber du hast die Prophezeiung korrekt wiedergegeben.«


      »Jeder kennt die Prophezeiung.«


      »Jeder denkt, dass er sie kennt«, berichtigte er. »Aber nur im Buch von Santa Leopolda steht geschrieben, dass jeder, der die Schatulle öffnet, das Recht hat, gekrönt zu werden und die Zwei Königreiche zu vereinen.«


      Evangeline runzelte die Stirn und wirkte auf rührende Weise verwirrt. »Das Buch von Santa Leopolda? Ich erinnere mich nicht, davon gehört zu haben.«


      »Das Buch von Santa Leopolda liegt in einem Grabgewölbe im Stammschloss der Chartriers unter Verschluss. Einem Grabgewölbe, das man erst vor zwölf Jahren gefunden hat.«


      »Vor zwölf Jahren? Das muss zu der Zeit gewesen sein, als ...«


      »Ich dich zum letzten Mal gesehen habe, kleine Ethelinda.«


      Evangeline stöhnte leise und legte sich die Hand an die Stirn.


      »Ich erinnere mich gut daran, dass man uns beide zusammen allein gelassen hat, damit wir uns mit dem Buch vertraut machen. Ich habe dir über die Schulter geschaut, als du laut die Prophezeiung vorgelesen hast. Und es war nicht die Prophezeiung, wie wir sie alle zu kennen glaubten, es war der Originaltext, den Santa Leopolda mit ihrer eigenen, kaum leserlichen, krakeligen Handschrift verfasst hatte.«


      »Dann haben auch andere ihn seitdem gelesen.«


      »Die Seiten sind beim Umblättern zu Staub zerfallen.«


      »Magie?«


      »Das Alter.«


      Evangeline trat ein paar Schritte zur Seite. »Warum sollte ich dir glauben?«


      Danior blieb ihr unbarmherzig auf den Fersen. »Möchtest du darüber reden, wie die Leons die Schatulle vom Turm herunterfallen ließen?«


      »Davon weiß doch jeder.«


      »Die Familie Chartrier hat sich diese Geschichte sechshundert Jahre lang erzählt. Aber nur im allerengsten Kreis, denn jeder wusste, dass der Tag der Offenbarungszeremonie kommen würde, und um des Seelenfriedens unserer Völker willen sollte jede Spur eines Konflikts zwischen den Chartriers und den Leons getilgt werden.«


      »Leona ... hat mir ... erzählt...«, stammelte Evangeline.


      »Natürlich. Deine Gönnerin Leona, deren Name so sehr an >Leopolda< erinnert.«


      »Leona ist keine Erfindung! Ich bin Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall, und ich sage dir -«


      »Drei Dinge«, unterbrach er sie und hielt ihr drei Finger seiner rechten Hand vors Gesicht. »Du weißt von drei Dingen, die über Generationen hinweg und unter höchster Geheimhaltung nur im engsten Kreis der Königsfamilien weitergegeben worden sind. Willst du angesichts solcher Beweise immer noch bestreiten, Ethelinda Marcellina Felicia Evangeline Desiree, Kronprinzessin von Serephina, zu sein?«


      Evangelines serephinianische Augen waren schreckgeweitet. »Gott im Himmel, sie heißt sogar wie ich?«


      Danior war wütend über ihren ungeheuerlichen Eigensinn, drehte sich weg und trat so lange mit dem Fuß Erde ins Feuer, bis er die Flammen erstickt hatte.


      Er hatte anhand ihrer speziellen Kenntnisse messerscharf bewiesen, dass Evangeline die Kronprinzessin war. Er hatte mit ihr unter größter Zurückhaltung den Liebesakt vollzogen, und er hatte sogar gegen seine Prinzipien verstoßen und ihr gesagt, dass er sie liebte.


      Was wollte diese Frau denn noch?


      Er kickte mit seiner Fußspitze gegen die Steinumrandung der Feuerstelle.


      Wie konnte er sie nur dazu bringen, sich zu sich selbst zu bekennen?


      Er hatte sich gerade einen der Pinienäste als Besen ausgesucht, als ihn schlagartig die Erkenntnis traf:


      Evangeline fürchtete sich vor irgendetwas.


      Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt, ihre Schultern waren hochgezogen und die Unterlippe vorgeschoben.


      »Hat dir deine Leona gesagt, wie man die Schatulle öffnen kann?«, wollte er wissen.


      Evangeline schüttelte nur stumm ihren Kopf.


      »Jedenfalls nicht durch Zauberei, das verspreche ich dir. Kannst du dich denn erinnern, wo die Schatulle aufbewahrt wird?«


      »Du brauchst nicht gleich beleidigend zu werden. Sie befindet sich unter ständiger, bewaffneter Bewachung in der Kathedrale.«


      »Ich habe die Schatulle von allen Seiten studiert. Einmal habe ich sogar meine Hände daraufgelegt. An einer der Kanten läuft eine Art Einschluss durch das Kristall, so winzig, dass er mit bloßem Auge fast nicht zu erkennen ist. Aber ich bin mir sicher, das ist der Verschluss; ich habe ein winziges Werkzeug machen lassen, das in den Schlitz hineinpasst, und damit werde ich die Schatulle öffnen.«


      Doch Evangeline schien das nicht sonderlich zu beruhigen, sie machte immer noch einen besorgten Eindruck.


      »Wenn du dir Sorgen machst, dass wir die Schatulle nicht öffnen können und dass sich unsere Leute gegen uns wenden - wenn du aus diesem Grund deine Identität verleugnest -, dann lass es mich dir beim Grab meiner Mutter schwören: Wir werden diese Schatulle zusammen öffnen, und wir werden zusammen den Thron besteigen.«
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      Am Ufer eines schmalen Rinnsals inmitten eines altersgrauen Pinienhains entschied sich Evangeline ein paar Stunden später, vor Danior zu fliehen, und zwar so schnell wie möglich.


      »Stell dich hier hin.« Danior nahm sie am Arm und schob sie ans feuchte, moosbewachsene Ufer. »Und jetzt stell deinen Fuß dort hinüber.« Er deutete auf das andere Ufer des Baches.


      »Ganz wie du möchtest.« Evangeline stellte sich mit gegrätschten Beinen über das plätschernde Flüsschen. Einen seiner riesigen Füße auf jeder Uferseite, trat Danior hinter sie, legte ihr die Arme um die Hüften und zog sie an sich. »Wir sind hier am Oberlauf des Flusses Plaisance. Und wir stehen jeder mit einem Fuß in Baminia und dem anderen in Serephina«, brummte er ihr mit tiefer Stimme ins Ohr.


      »Oh.« Evangeline war nur ein klein wenig in den Uferschlamm gesunken, aber tief in ihre Träume vom gemeinsamen Leben mit Danior. Wenn sie nicht bald hier wegkam, würde Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall spurlos verschwinden und Königin Evangeline das Feld überlassen.


      Danior krempelte seine ramponierten Hemdsärmel über die muskulösen, dunkel behaarten Arme hoch. »Weiter flußabwärts fließen hunderte kleine Quellen in diesen Bach und lassen ihn zu dem mächtigen Fluß anschwellen, der durch Plaisance fließt, durch unsere Stadt, Evangeline. Gemeinsam werden wir unsere Nation wieder vereinen


      und sie zu einem Ort des Friedens und des Wohlstands machen.«


      Deshalb hatte er es also gewagt, auf seiner Flucht vor Dominic hier Halt zu machen. Er wollte ein Zeichen setzen, und dieser Ort sollte seinen Worten Nachdruck verleihen.


      Und es funktionierte. »Er fließt direkt nach Plaisance?«


      »Ohne jeden Umweg.«


      Königin Evangeline. Warum eigentlich nicht? Danior war sich sicher, dass die Kristallschatulle keine Zauberkraft besaß und er sie öffnen konnte. Und sie musste keine Bewährungsprobe bestehen und brauchte unter ihrer Matratze nicht nach Erbsen zu suchen.


      Irgendjemand musste schließlich dafür sorgen, dass die Prophezeiung sich erfüllte und die Menschen von Seremina an eine schicksalhafte Fügung glauben konnten. Sie würde eine gute Tat vollbringen und dem zerrütteten Land Frieden bringen, zumal ja die echte Prinzessin kein Interesse dafür aufbrachte.


      Jedenfalls nicht im Moment, raunte ihr Gewissen. Die echte Prinzessin war nur im Moment nicht daran interessiert, ihre Stelle einzunehmen.


      »Wir werden dem Fluß in Richtung Bianca folgen.«


      »Und was, wenn Dominic uns dort auflauert?«


      Er schob ihr seine Hände unter den Busen und drückte sie sanft. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir werden sehr vorsichtig sein, und die Bauern von Bianca sind mir treu ergeben.«


      »Dominic könnte ihnen aber Schwierigkeiten machen.«


      »Diese Leute kämpfen, wenn es darauf ankommt, aber wir werden ihre Gastfreundschaft sowieso nicht überstrapazieren. Wir besorgen uns ein Boot und nehmen den kürzesten Weg nach Plaisance, also hab bitte keine Angst.«


      »Ich habe keine Angst«, sagte sie, aber sie hatte gar nicht richtig zugehört.


      Sie war in Gedanken bei der verschwundenen Prinzessin und fragte sich, was die Zukunft bringen würde. Vielleicht hatte Ethelinda inzwischen herausgefunden, wie schwer es für eine allein stehende Frau war, auf dieser Welt zu überleben. Sogar eine Frau, die über ausreichende finanzielle Mittel verfügte, musste um ihr Auskommen, ihren Ruf und ihre Sicherheit besorgt sein. Das hatte Evangeline jedenfalls sehr schnell feststellen müssen.


      Was würde passieren, wenn die Prinzessin zurückkehrte, bewies, wer sie war, und die ihr zustehende Position einforderte? Danior würde sich mit Todesverachtung von Evangeline abwenden.


      Und das würde sie nicht aushalten.


      »Wie weit ist es noch nach Plaisance?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


      Danior war so warm und voller Lebenskraft. Er nahm sie fester in die Arme - ein Feldherr, der sich an seiner neuesten Eroberung ergötzte. »Mit Gottes Hilfe sind wir morgen dort.«


      »Mit Gottes Hilfe«, sprach sie nach und konnte nicht aufhören, ihre missliche Lage zu beklagen.


      Was, wenn der echten Prinzessin etwas zugestoßen war. Der Himmel wusste, dass so etwas möglich war. Und solange Dominic frei herumlief, war es nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich. Aber wenn Danior sich nach ihr


      auf die Suche machte, konnte er sie finden und vor dem Schlimmsten bewahren.


      Dann würde er ihr ewig dankbar sein müssen.


      Er legte ihr die Hand auf den Bauch. »Noch bevor das Jahr um ist, werden wir ein Kind haben. Vielleicht haben wir ihn sogar schon.«


      »Haben wir sie«, berichtigte sie geistesabwesend. »Ich kann nur Töchter bekommen.«


      Es war verrückt von ihr, überhaupt an so etwas zu denken und sich auf ein solches Gespräch einzulassen.


      »Ich wäre sehr glücklich über Töchter.« Seine Stimme klang süß und aromatisch wie Schlagrahm mit Zimt. »Mindestens ein Dutzend.«


      »Keinesfalls mehr als drei«, sagte sie schockiert.


      »Acht.«


      »Sechs.«


      »Einverstanden.«


      Er lachte leise in sich hinein, und auch Evangelines Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Dieser Besitz ergreifende Mann machte sie schier verrückt mit seiner Gabe, sie mit ein paar wenigen Worten zum Träumen zu bringen.


      Und er hatte ihr sogar gesagt, dass er sie liebte.


      Was für ein wunderbarer Moment war das gewesen. Eine Nacht wie Samt und Seide, voll überwältigender Leidenschaft, und sein tiefes, raues Flüstern: »Ich liebe dich, Evangeline.«


      Sie würde ihr Leben lang an diesen Augenblick denken.


      Nicht, dass sie ihm glaubte. Niemand hatte sie je geliebt. Im Waisenhaus nicht und auch nicht Leona. Leona ... Evangeline konnte es kaum glauben, aber Leona hatte sie


      für ihre Zwecke missbraucht. Sie hatte ihr nichts von der Revolution erzählt, die 1796 offenkundig stattgefunden hatte, und der sowohl das baminianische als auch das serephinianische Herrscherpaar zum Opfer gefallen war. Aber was viel schlimmer war, Leona hatte ihr Dinge erzählt, von denen Danior behauptete, es handle sich um Staatsgeheimnisse. Woher hatte Leona ihr Wissen? Warum hatte sie das alles getan? Hatte sie gewusst, in welche Schwierigkeiten sie ihren ahnungslosen Schützling bringen würde?


      Danior behauptete, dass Evangeline von Dingen wusste, die nur den Königsfamilien bekannt waren. Und sie glaubte ihm, obwohl eine Lüge seiner Sache gedient hätte.


      Evangeline glaubte ihm, weil er niemals log.


      Abgesehen von seiner Liebeserklärung, denn Danior würde für sein Volk und sein Königreich alles tun und sich sogar mit einer geheuchelten Liebeserklärung kompromittieren, wenn es dem Wohl seines Landes diente. Sie hatte Verständnis dafür, nahm die Lüge hin und liebte ihn um seiner Hingabe willen noch mehr.


      Aber spielte das noch eine Rolle? Wen kümmerte es, dass ihr das Herz brach?


      Der Plaisance ergoss sich seit Anbeginn der Zeit die Berge hinunter. Baminia und Serephina waren Matsch unter ihren Füßen und existierten doch für immer. Sie und Danior aber waren nur für kurze Zeit hier zu Gast, zerbrechliche Kreaturen, die ihrer Bestimmung folgen mussten.


      Hätte sie nur gewusst, welcher Bestimmung.


      Danior flüsterte ihr eine Huldigung zu, die eher einer berühmten Kurtisane zugestanden hätte. »Wie wunderbar du bist, mein Liebes, so makellos. Du forderst mich heraus, und du befriedigst meine Lust. Ich träume nur noch davon, dich zu berühren, in dir zu lesen, in dir zu sein.«


      Evangeline erstarrte förmlich, als er seine Lust so unverblümt artikulierte. Sie hätte schockiert sein müssen, aber dann schmolz sie doch unter seinen Händen dahin, die sie vom Hals bis zu den Hüften bearbeiteten, als sei sie ein Wesen, das nur den körperlichen Genuss lebte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie seinen Berührungen verfallen.


      Ihr Fuß sank noch ein bisschen tiefer in den Schlamm, und ihre Rechtschaffenheit zappelte in einem Morast aus Gier, Sehnsucht und Wollust.


      Sie machte sich abrupt von ihm frei und stolperte in ihrer Hast mitten durch den Bach.


      Danior streckte ihr schnell seine Hand hin, und Evangeline schrie erstaunt auf, als ihr das Wasser in die Stiefel lief. »Das ist ja kalt!«


      »Ja, natürlich ist es kalt.« Danior hielt sie immer noch an der Hand und betrachtete ihr Profil. »Bist du nass geworden?«


      »Ja.« Sie schüttelte ihren Fuß aus.


      »Du bist für heute ohnehin schon genug gelaufen, und die nassen Schuhe sind nicht gut für dich. Ich nehme dich wieder auf den Rücken.«


      Sie wollte es nicht; sie wollte ihn nicht anfassen müssen. Er war die personifizierte Versuchung. Aber wenn sie ihm entkommen wollte, durfte sie ihn nicht unterschätzen, und wenn sie ausgeruht war und er erschöpft, hatte sie vielleicht eine Chance. »Gut. Aber vorher wasche ich mir noch das Gesicht.«


      Danior ließ sie widerwillig los, und Evangeline kniete sich ans Ufer. Sie tauchte ihre Hände tief in den Bach, spritzte sich das eisige Wasser ins Gesicht und hoffte, dass es sie zur Vernunft bringen würde.


      Er kniete sich neben sie, wusch sein Gesicht und fing zu trinken an.


      Sie tat es ihm gleich und stillte ihren Durst.


      Danior nahm ihr Kinn in die Hand und drückte ihr einen Kuss ins nasse Gesicht.


      Sie hätte ihn an seinen Küssen erkannt. Seine Lippen und der Geschmack seines Mundes zeigten ihr seine Kraft, seinen Mut und seine Leidenschaft. Er gab ihr so viel und doch blieb ihr nicht verborgen, dass er sich beherrschte, als habe er Angst, zu viel zu geben.


      Seine Reserviertheit reizte sie, und ihre wankelmütige Seele drängte sie, bei ihm zu bleiben, seine Mauern einzureißen und seine ganze Glut zu erleben.

    


    
      Oh, du dummes Mädchen.

    


    
      Sie wollte sich ihm entziehen, aber er hielt ihr Gesicht fest. »Es ist der Brauch«, sagte er, »dass sich der künftige König und die Königin von Bamphina -«


      »Seremina«, korrigierte Evangeline.


      »- von Bamphina an der Quelle des Plaisance waschen und vom Flusswasser trinken. Es ist für uns wie eine Seelentaufe.«


      Evangeline wimmerte ein bisschen und schlug ihm gegen die Schulter. Aber Danior wegzuschlagen war so unmöglich, wie den Plaisance leer zu trinken.


      »Schau mich an. Schau mich an.«


      Evangeline schaffte es nicht, sich ihm zu widersetzen, und schaute ihn widerstrebend an: Seine saphirblauen Augen leuchteten vor Besitzgier, seine schwarzen Locken schrien danach, von ihren Fingern zerzaust zu werden, seine massige Statur hatte eine Erhabenheit an sich, die nicht der Dekadenz, sondern der konsequenten Pflichterfüllung entsprang. Er war der Mann, der ein einmal abgelegtes Gelübde ein Leben lang nicht brechen würde.


      Sie konnte es nicht länger für sich behalten, sie musste ihm ihr größtes Geheimnis gestehen. Das wichtigste Geheimnis. »Ich liebe dich.«


      Er begann zufrieden zu lächeln. »Ja. Ja, das ist es, was ich hören wollte.«


      Nicht unbedingt die Reaktion, die Evangeline sich erträumt hatte.


      Er stand auf und zog sie mit hoch. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, und ich habe immer noch -«


      Evangeline registrierte erstaunt, dass er errötet war. »Du hast immer noch was?«


      »Eine böse Vorahnung.« Mit einer einzigen, effizienten Bewegung beförderte Danior die Tasche auf Evangelines Schulter und Evangeline auf seinen Rücken.


      »Ich dachte, du glaubst nicht an Magie.«


      »Das ist auch keine Magie« - er rückte sie zurecht - »es ist einfach eine Vorahnung.«


      Sie hätte ihn gerne ein wenig mit seinem Aberglauben aufgezogen, aber Danior fing an zu laufen, als sei der Teufel hinter ihm her, und als er endlich wieder langsamer wurde, war ihr vor Anstrengung jede Angriffslust vergangen. Das hatte er mit Absicht getan. Der Mann war verschlagen und spitzfindig. Gut, dass er sie daran erinnert hatte.


      Je weiter sie ins Tal hinunterkamen, umso staubiger und ausgetretener wurde der Weg; ein sicheres Zeichen, dass sie sich wieder der Zivilisation näherten. Der Bach war schon zu einem Flüsschen angeschwollen, doch Danior überquerte ihn auf der Suche nach einem besseren Weg, bis aus dem Flüsschen der große Plaisance geworden und keine Furt mehr zu finden war. Sie marschierten auf der baminianischen Seite weiter.


      Schließlich erreichten sie den Kamm des letzten Abhanges, wo der Plaisance durch eine schroffe Felsspalte zu Tal stürzte, und Danior legte eine Pause ein. Evangeline hörte das mächtige Rauschen und fühlte den Boden unter ihren Füßen vibrieren. Die Sonnenstrahlen hatten einen Regenbogen in den Dunstnebel gemalt, und unten im Tal säumten mächtige Bäume das Flussufer. Evangeline sah den Plaisance silbrig durch die Baumkronen blitzen. Er wand sich im großen Bogen an einem Dörfchen vorbei, das weiß im strahlenden Sonnenschein lag, und war dann nicht mehr zu sehen.


      Danior zeigte ins Tal hinunter. »Da ist Bianca.«


      Rund um den malerischen Weiler waren Felder zu erkennen, und in der Ferne erhoben sich majestätisch die Berge, als wollten sie Bianca schützend in den Arm nehmen. Bianca schien nicht weniger friedlich und idyllisch zu sein als jedes englische Bauerndorf.


      Evangeline fühlte einen seltsamen Stolz. »Ich werde ab hier zu Fuß gehen.«


      »Ich kann dich auch tragen.«


      Wie sehr sie ihn auch liebte, er machte sie immer wieder zornig. »Es ist mir ganz egal, ob du mich noch tragen kannst oder nicht. Aber ich will nicht, dass mich die Menschen in Bianca für schwächlich halten.« Sie trat ihm mit dem Fuß in den Magen. »Oder, was noch schlimmer wäre, für faul.«


      Evangeline hatte entweder autoritär genug geklungen oder mit ihrer Ferse eine von Daniors empfindlicheren Stellen getroffen, jedenfalls ächzte er und setzte sie ab. »Ist dein verletzter Fuß auch richtig trocken?«, fragte er.


      »Trocken genug.« Sie lief ein paar Schritte. »Und er tut auch fast nicht mehr weh.« Was mehr als erstaunlich war.


      War Danior etwa zu starrsinnig? So absurd die alte Legende auch war, vielleicht stimmte es ja, dass dieser Abkömmling des altehrwürdigen Geschlechts der Leon heilende Hände hatte.


      Evangeline hatte in Leonas Bibliothek vom Zeitalter der Aufklärung mit seinem streng wissenschaftlichen Denken zwar profitiert, aber mehr als alles andere hatte sie doch der Mystizismus fasziniert. Sie glaubte zwar nicht wirklich an Magie und war auch der Ansicht, dass Danior Recht hatte, wenn er die Kristallschatulle mit List und Tücke öffnen wollte und nicht mit Zauberei, aber insgeheim wollte sie doch an Märchen glauben. Und so suchte sie in den Sonnenstäubchen nach zarten Elfenwesen und wartete, dass König Artus seinem Grab in Avalon entstieg.


      Sie war und blieb eine Romantikerin, und dieses Abenteuer war die Quittung.


      Es war an der Zeit, sich darauf zu besinnen, wohin ihre Schwärmereien sie gebracht hatten. Sie warf einen grimmigen Blick ins Tal hinunter und folgte Danior zum Dorf.


      Nun konnte man sehen, was aus der Ferne nicht zu erkennen gewesen war. Verkohltes Holz lagerte aufgestapelt neben einer Scheune, abgemagertes Vieh drängte sich auf abgeweideten Wiesen, und auf zertrampelten Kornfeldern kämpfte verdorrtes Getreide gegen den Mehltau an.


      »Was ist hier passiert?«, fragte sie.


      »Krieg und Revolution.« Danior schien plötzlich unendlich müde zu sein. Er betrachtete den schwarzen Stumpf einer ehemals stolzen Eiche und zeigte zum Dorf. »Zumindest im Moment sind keine Rebellen hier.«


      Auf Biancas einziger Straße wimmelte es von Leuten, die mit vollen Körben und Kleiderbündeln zu einer großen Hütte unterwegs waren. Ihre fröhlichen Stimmen waren weithin zu hören. Halbbeladene Pferdewagen säumten den Straßenrand, und die Kinder kreischten vor Vergnügen.

    


    
      In Bianca herrschte Volksfeststimmung. Doch dann bemerkten die Dorfbewohner die beiden Fremden. Das Lachen erstarb, die Kinder suchten die Rockzipfel ihrer Mütter, und ein Spalier aus Heugabeln richtete sich plötzlich auf Danior und Evangeline.
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      Evangeline blieb wie angewurzelt stehen, aber Danior winkte den Dorfbewohnern zu, rief ihnen einen Gruß entgegen und marschierte geradewegs weiter. Dieser Dummkopf hatte offensichtlich vor, direkt in die Zinken hineinzulaufen, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm nachzueilen, seinen zerfetzten Ärmel zu packen und ihn zum Stehen zu bringen.


      Was ihr zu ihrer großen Überraschung auch gelang. Sie hätte nie gedacht, dass er ihrem zaghaften Versuch, seinen unnötigen, blutigen Tod zu verhindern, irgendwelche Beachtung schenken würde -, was er natürlich auch nicht tat. Er legte ihr seinen Arm um die Hüften und zog sie unerbittlich mit. »Bianca ist unzählige Male ausgeplündert worden. Während der Neunundsechziger Revolution ist es bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden und drei Jahre später noch mal, als marodierende napoleonische Soldaten hier eingefallen sind. Aber die Leute hier haben keine Angst, sie haben es einfach nur satt. Und ihre Loyalität kennt keine Grenzen.« Sah er da vorn etwas, das sie nicht sehen konnte? Nein, die scharfen Zinken glänzten immer noch im Sonnenlicht. »Sie sehen aber nicht gerade loyal aus.«


      »Kann man ihnen das übel nehmen? Ich sehe schließlich auch nicht gerade - wie soll ich es sagen - >royal< aus.«


      Weiß Gott nicht. Krawatte und Jackett hatte er eingebüßt, sein Hemd war schmutzig und zerrissen, die Manschetten und der Kragen, die ihn so elegant hatten aussehen lassen, waren schon längst abgerissen, der feine Stoff seiner Hosen hatte den Kampf gegen das Gestrüpp verloren und die weiße Unterwäsche blitzte durch unzählige Risse. Und der schwarze Dreitagebart ließ ihn wie einen Raufbold der übelsten Sorte aussehen.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte er beruhigend. »Ich würde dich nie irgendwo hinbringen, wo du in Gefahr wärst.«


      Das war nun schon das zweite Mal - nein, das dritte Mal -, dass er so gönnerhaft auf ihre Sicherheit anspielte, und Evangeline hätte ihm gerne entgegnet, dass sie keine Angst hatte. Aber dazu hätte sie lügen müssen.


      Die finster dreinblickenden Gestalten waren nicht mehr weit, und die Heugabeln fingen zu tanzen an.


      Danior streckte seine Hände aus, um den Bauern zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Meine guten Leute«, sagte er, »erkennt ihr mich denn nicht. Ich bin es, euer Kronprinz.«


      »So siehst du aber nicht aus«, rief einer der Männer.


      »Danior, Danior, hast du mir was mitgebracht?« Die Kleine hatte sich von ihren Eltern losgerissen und kreischte vor Vergnügen. Danior, dieser Bär von einem Mann, lief dem zahnlückigen Mädchen entgegen, hob sie hoch, wirbelte sie durch die Luft und hatte, als er sie absetzte, augenblicklich die Heugabel ihres Vaters am Magen, während die Mutter das Kind wegriss.


      Die Kleine protestierte wütend, und Evangeline tat einen Schritt nach vorn.


      »Nicht weinen, Norita. Erst muss ich mit deinem Papa reden, und dann spielen wir«, sagte Danior und schaute Noritas Mutter unverwandt an. »Du kennst ihren Namen?«, fragte sie.


      »Und deinen auch, Lula.« Er schaute Noritas Vater an. »Und dich kenne ich auch, Rainger.«


      »Er ist es.« Lula setzte ihre Tochter wieder ab. »Das ist nicht Dominic, sondern der Prinz.«


      Die Dorfbewohner rammten ihre Heugabeln in den Erdboden und strömten lachend auf Danior zu.


      »Vergeben Sie uns, Eure Hoheit.«


      »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Bruder wieder sein Unwesen treibt...«


      »Und wir können hier keine Aufständischen brauchen ...«


      Danior lachte sein charmantestes Lachen. »Ihr müsst euch nicht entschuldigen. Ich hätte euch tüchtig gescholten, wenn ihr mich anders begrüßt hättet.«


      Die Szene war bezaubernd - viel zu bezaubernd für Evangelines wankelmütiges Herz, und sie schaute schnell in eine andere Richtung - direkt in die serephinianischen Augen einer neugierigen, alten Frau. Evangeline lächelte gequält, wandte sich wieder ab und stellte fest, dass jede der Frauen hier sie interessiert angaffte.


      Ich bin nicht die, für die ihr mich haltet, hätte sie gerne gesagt, aber sie hielt ihren Mund und sah Norita zu, wie sie an Daniors zerfetzter Weste zerrte. »Was hast du mir mitgebracht?«, wollte sie wieder wissen.


      »Ich habe einen Kuss für dich dabei«, sagte er, beugte sich hinunter und küsste die Kleine auf die Wange. »Und der muss für so eine kleine Nervensäge wie dich auch reichen.«


      Norita folgte brav der Anweisung, die ihre Mutter ihr zuzischte, und knickste vor Danior. »Das hat mir gefallen, Eure Hoheit«, sagte sie und fügte hinzu: »Komm, mach's noch mal.«


      Lula schlug sich entnervt die Hand an die Stirn, aber Danior hatte seinen Spaß und gab ihr, was sie wollte. Dann breitete er seine Arme aus, und die anderen Kinder liefen ihm entgegen. Er zerzauste den Buben die Haare, küsste den Mädchen die Wangen, nahm einen Kleinen auf die Schultern und zuckte auch kaum zusammen, als dieser sich an seinen Haaren festkrallte. Das schüchterne kleine Mädchen mit den Krücken lockte er aus seinem Versteck und nahm es in die Arme. Danior war ganz in seinem Element.


      Er würde seine Töchter lieben - Evangeline musste es sich eingestehen -, und seine Söhne auch. Und vermutlich arbeitete er wirklich in diesem Waisenhaus und wusch mit königlicher Unbarmherzigkeit die schmutzigen Kindergesichter. Das war auch gut so, denn sie konnte nicht mit Kindern umgehen.


      Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte, denn sie würde Danior schließlich nicht heiraten und dieses halbe Dutzend Töchter mit ihm haben - mochte er auch noch so hinreißend aussehen mit seinen zerzausten Haaren und der Schar Kinder, die an ihm hingen.


      »Wo wollt ihr hin, meine guten Leute?« Danior zeigte auf die bepackten Pferdewagen. »Habt ihr beschlossen, zu verschwinden, als ihr mich gesehen habt?«


      Der Tumult legte sich, und die Alte antwortete ihm. »Wir brechen auf, um Sie zu sehen, Eure Hoheit, in Plaisance am Tag der Offenbarung. Warum sind Sie nicht schon längst dort?«


      »Wir hatten unterwegs ein paar Probleme.« Die Eltern zogen ihre Kinder von ihm weg, und Danior gab jedem einzelnen zum Abschied einen Klaps. Das verkrüppelte Mädchen trug er selbst zu einem der Wagen, redete ihr gut zu und setzte sie vorsichtig auf die Holzbank im Inneren des Fuhrwerks.


      »Wir haben davon gehört«, sagte der junge Mann, der, kräftig und untersetzt, am Türstock der Hütte lehnte und eine gewisse Autorität verströmte. »Es waren Gerüchte im Umlauf, dass die Aufständischen Sie, Prinzessin Ethelinda oder Sie beide, gefangen genommen hätten.«


      »Eines Tages wird jemand unsere Abenteuer niederschreiben«, antwortete Danior. »Ich mache es wohl am besten selbst, denn ich werde noch da sein.«


      Die Männer lachten und klopften einander auf die Schultern. Die Frauen nickten einander zu, und Evangeline hörte eine von ihnen sagen: »Ich habe es dir doch gesagt.«


      »Wir haben uns das schon gedacht«, sagte die Alte. »Deshalb machen wir uns auch auf den Weg.«


      Danior ging zu ihr hin und legte ihr die Hand auf die knochige Schulter. »Auf dich kann man sich immer verlassen, Memaw.«


      »Ist das da Prinzessin Ethelinda?«, fragte mit hoher Kinderstimme, die die Erwachsenen übertönte, Norita.


      Danior ignorierte Evangelines entsetztes Quietschen und antwortete einigermaßen in ihrem Sinne: »Ja, das ist die Prinzessin, aber sie möchte Evangeline genannt werden.«


      Evangeline lächelte so huldvoll wie möglich. »Ich bin nicht -«


      Danior warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


      »- nicht gut genug angezogen, um mich auch wie eine Prinzessin zu fühlen«, redete sie sich heraus. Im Augenblick schien Zurückhaltung eher angebracht als Wahrheitsliebe.


      »Deine innere Schönheit können auch diese zerrissenen Kleider nicht verbergen.« Danior klang liebevoll und warmherzig.


      Aber Evangeline kannte die Wahrheit. Er würde sie in der Luft zerreißen, wenn sie seine Leute ihrer Illusionen beraubte.


      Ihr Eingeständnis ließ sie ins Zentrum des Interesses rücken. Die Dorfbewohner besahen sie sich, manch einer eher skeptisch und manch einer mit unverhohlener Begeisterung, aber jeder doch so genau, dass er ihr Gesicht in Erinnerung behalten würde. Was sollten diese Menschen denken, wenn in zwei Tagen die echte Prinzessin ihren Platz an Daniors Seite eingenommen haben würde?


      Danior hob einen hochlehnigen Stuhl auf eines der Fuhrwerke und half der alten Frau hinauf. »Habt ihr irgendetwas von den Aufständischen gesehen?«


      »Nein.« Aber der junge Mann an der Tür warf einen besorgten Blick auf die Berge, die Bianca umgaben. »Wir sind sehr wachsam gewesen und lassen die Hunde, die wir von Ihnen bekommen haben, jede Nacht ins Freie. Diese Bastarde werden uns nicht noch einmal mit heruntergelassenen Hosen erwischen.«


      »Lauri!« Eine der Frauen stieß ihn mit dem Ellenbogen an und zeigte auf Evangeline.


      Lauri trat mit finsterer Miene gegen einen Klumpen Dreck. »Sie darf ruhig wissen, was hier los gewesen ist. Und es gehen Gerüchte, dass sie sich aus dem Staub gemacht hat, und solange sie nicht zur Vernunft kommt und ihre Pflicht tut, sind wir alle in Gefahr.«


      »Eine Frau, die mit mir zusammen ist, steht immer auch unter meinem Schutz und ist über jeden Vorwurf erhaben«, wies Danior ihn zurecht, und Lauri nahm den Tadel mit gesenktem Haupt hin.


      »Sie war beim ersten Mal noch ein Kind, und beim zweiten Mal war sie außer Landes«, polterte Memaw los. »Wie kannst du sie für irgendetwas verantwortlich machen, du Idiot?«


      Lauri hob den Kopf, starrte die Alte böse an und wollte eine Auseinandersetzung anfangen, aber Danior legte ihm die Hand auf die Schulter. »Die Frauen machen uns alle zu Idioten, stimmt's, Lauri?«


      Danior versuchte ungeschickt, den jungen Mann, den der Vorwurf der Alten verletzt hatte, zu beruhigen. Und Evangeline murmelte gut hörbar in die anschließende Stille: »Das ist ja auch recht einfach.«


      Die Männer blickten einander an, als habe ihnen gerade ihr folgsamster Esel einen Tritt verpasst.


      Die Frauen brachen überrascht in Gelächter aus.


      Memaw sagte: »Für dich sicher, junge Frau, für dich sicher.«


      Danior wechselte ärgerliche Blicke mit Lauri und starrte die Frauen wütend an. Sie drehten sich weg oder hielten sich die Hand vor den Mund, um ihre Belustigung zu verbergen, und Danior gab eine ungelenke Erklärung ab. »Auch ich habe in jungen Jahren eine Führungsposition übernehmen müssen, und es ist sehr schwierig, sich Respekt zu verschaffen, aber Lauri hat sich bewährt.«


      Er blickte sich uni. Die Frauen nickten zustimmend, aber in ihren Augen tanzte noch das Lachen. Danior blickte finster zu Evangeline hinüber, und sie schenkte ihm ein betretenes Lächeln. Hatte ihr das unbedingt herausrutschen müssen? Aber manchmal musste man Danior einen Dämpfer versetzen, und außer ihr war keiner da, der das übernehmen konnte.


      Daniors Miene verfinsterte sich zusehends. »Das Dorf sieht recht gut aus«, sagte er, ohne Evangeline aus den Augen zu lassen.


      Evangeline sah sich bestürzt um: zwanzig weiß getünchte, mit Stroh gedeckte Holzhäuser, jedes mit einem Fenster und einer Tür. Durch ein Loch in der Mitte des Daches wehten die dünnen Rauchfahnen der Feuerstellen, Risse waren mit Lehm abgedichtet worden, und vor jeder Hauswand hatte man Heugarben und Laub aufgeschichtet und mit großen Steinen beschwert. Die Dorfbewohner kämpften gegen Kälte, Rebellen und Armut. Aber heute würden sie nach Plaisance fahren und an der Zeremonie teilnehmen, auf die ihr Volk seit tausend Jahren gewartet hatte.


      Es spielte keine Rolle, dass sie nicht die Prinzessin war. Die Verantwortung für diese Menschen - und all die anderen, die in der gleichen Lage waren - lastete schwer auf ihr und sie sah einem Schicksal entgegen, das sie gleichermaßen fürchtete und herbeisehnte. Sogar wenn ihr die echte Prinzessin vielleicht mit Freuden ihre Aufgabe abgetreten hätte, konnte Evangeline doch weder ihre Herkunft noch ihre Vergangenheit ausradieren. Sie würde niemals lernen können, eine Adelige zu sein, und sie konnte Danior nicht das Kind schenken, das er haben wollte. Ein Kind von noblem Geblüt.


      Sie schaute ihn flehentlich an, als könne er sie aus dieser misslichen Lage befreien - er, der ihr Dilemma verursacht hatte.


      Aber er und Lauri hatten sich weggedreht. »Werdet ihr ein paar Wachen hier lassen?«, hörte sie ihn fragen.


      »Nur ein paar - und die Hunde.« Lauri griff nach seiner Heugabel und schüttelte sie wütend. »Wenn die Offenbarungszeremonie nicht stattfindet, ist sowieso alles sinnlos. Uns wird hier nichts mehr bleiben, und wir werden verhungern, wenn wir keine gute Ernte einbringen und die Gerste vom Mehltau befallen ist.«


      »Ihr müsst euch an die alten Rituale halten«, fiel Memaw ein.


      Lauri ahmte mit den Armen rotierende Windmühlenflügel nach. »Die alten Rituale sind nutzlos.«


      »Aber das waren sie nicht immer.« Memaw lehnte sich vor und umklammerte die Armlehnen des Stuhls. »Sie haben gewirkt.«


      Die Frauen flüsterten miteinander.


      »Unsinn!«, rief Lauri.


      »Wir haben niemals Mehltau gehabt, als ich noch jung war!«, rief Memaw zurück.


      »Diese dummen Bräuche waren nichts anderes als Aberglaube und Unwissenheit.«


      Die Männer fingen zu murmeln an.


      Es war ein alter Streit, der neu entflammte und offensichtlich die Dorfgemeinschaft spaltete. Und Evangeline hatte kein Recht, sich einzumischen, trotzdem hörte sie sich sagen: »Meinen Sie die Große Aussaat?«


      »Ja, ja, die meinen wir.« Lauris Gesicht war rot angelaufen, und er polterte los: »Die Große Aussaat, mit der wir vor Urzeiten unsere Felder gesegnet haben. Und wir haben auch jetzt noch einen Priester, der jedes Jahr die Felder segnet, aber gebracht hat es nichts, und bei Winterende leiden wir alle Hunger.«


      »Weil wir die Große Aussaat nicht mehr praktizieren«, insistierte Memaw. »Sie hat Zauberkraft.«


      »Es tut mir Leid, das zu sagen, Memaw, aber ich stimme Lauri zu«, warf Danior ein. »So traurig es auch ist, aber wir leben in modernen Zeiten, und keiner kann seine Zeit mehr damit verschwenden, in den Wald zu gehen, um Kräuter zu sammeln und bei alten Ritualen mitzumachen.«


      Lauri lachte einfältig, aber Evangeline konnte nicht mehr still sein. »Wenn Sie mich fragen, ich glaube, dass Memaw Recht hat.«


      Das Gemurmel verstummte. Danior, Lauri, Memaw, jeder Erwachsene und jedes Kind drehten sich nach ihr um und starrten sie an. All diese Aufmerksamkeit, und weshalb? Weil sie hofften, sie sei eine Prinzessin, die sie mit ihrer Zauberkraft retten würde?


      Evangeline wollte gar nicht über Magie reden, sondern über Wissenschaft. Sie wischte sich verstohlen die schweißnassen Hände an ihrem Rock ab. »Dieses Kraut... Sie meinen die Königsmaiwurz, oder?«


      »So nennen es die alten Weiber«, sagte Lauri, und ihm war anzuhören, was er von alten Weibern hielt.


      Danior starrte sie, eine tiefe Falte auf der Stirn, verächtlich an.


      »Der botanische Name ist Mentha nobilis, ein Kraut, das schon die Vorfahren wegen seiner heilsamen Wirkung für Menschen und Pflanzen schätzten.« Evangeline durchforstete ihr Gedächtnis nach einer Passage aus Genera Plantarum. »Getrocknet über die sprießende Getreidesaat gestreut, schreibt man ihm die reichen Ernten zu, die in der Vergangenheit in einer Region eingefahren wurden, die für ihre kurzen Sommer und harten Winter bekannt ist.«


      »Ist doch egal, was die Vorfahren behaupten«, sagte Lauri und konnte kaum seinen Triumph verbergen. »Und es spielt auch keine Rolle mehr, ob es funktioniert. Das Kraut ist selten und empfindlich, und wir dürfen es laut königlichem Dekret sowieso nicht abschneiden.«


      »Was?« Sie schaute Danior an, und er nickte zur Bestätigung. »Wann ist dieses Dekret in Kraft getreten?«


      »Als ich noch ein junges Mädchen war«, sagte Memaw.


      »Vor ungefähr fünfzig Jahren«, fügte Danior hinzu. »Aber aus welchem Grund, weiß ich nicht.«


      Memaw lehnte sich wieder vor und packte die Armlehnen. »Die Königsmai würz war in jenem Jahr sehr zart und schwer zu finden. Der König befahl, dass niemand das Kraut schneiden sollte, bis es sich nicht wieder erholt hat. Im Jahr darauf wuchs es noch spärlicher, und so ging es immer weiter, bis es fast ganz verschwunden war.«


      »Kein Wunder!«, sagte Evangeline. »Man nennt es deshalb Maiwurz, weil es normalerweise im Mai gesammelt wird, an schattigen Stellen, an denen der Schnee schon geschmolzen ist. Möglicherweise war dieser Winter ein sehr kalter Winter, und alles brauchte länger, um zu gedeihen. Die Königsmaiwurz ist sogar eine sehr widerstandsfähige Pflanze mit festen Wurzelknollen, aber wenn man sie nicht aberntet, verliert sie ihre Wuchskraft.« Evangeline erwärmte sich langsam richtig für das Thema. »Es handelt sich um eine .Heilpflanze, deren Charakteristika als erster der große Botaniker Linnaeus beschrieben hat. Danior ...


      Seine Hoheit hat sie für meine Verletzung benutzt.« Die Menschen sahen sie an, als habe ihnen jedes Wort einen Schlag auf den Kopf versetzt.


      Sogar Daniors Finger, die die Seitenwand eines Fuhrwerks umklammerten, waren an den Knöcheln weiß geworden.


      »Die Kräuterpaste hat bemerkenswert gewirkt und gezeigt, was sie zu leisten vermag. Und es ist allgemein bekannt, dass Linnaeus den Bestandteilen, die für die Wunddesinfektion verantwortlich sind, auch die Schädling bekämpfende und Krankheiten vorbeugende Wirkung auf Getreide zugeschrieben hat.« Ihre Stimme wurde leiser. Für einen Moment war es unerträglich still. Was hatten sie nur alle? Warum sahen sie sie so gespannt und gleichzeitig angstvoll an? Sie musste etwas Falsches gesagt haben ... vielleicht hätte sie ein königliches Dekret nicht widerlegen dürfen. Sie senkte den Blick auf ihre plumpen Stiefel und wünschte sich, im Boden zu versinken.


      Doch dann erhob sich aufgeregtes Geschrei.


      »Unmöglich!« - »So muss es gewesen sein!« - »Wir müssen etwas unternehmen!« - »Ich habe es dir doch immer gesagt!« - »Die Prophezeiung wird wahr!« - »Sie ist die Prinzessin!« - »Es kann nicht schaden, es zu versuchen!« - »Aber der Prinz hat nein gesagt.« - »Aber jetzt sagte er nicht Nein.« - »Die Prophezeiung, ich sage es dir!«


      Und schließlich: »Sie ist unsere Prinzessin.«


      »Sie muss unsere Prinzessin sein!«


      »Sie ist die Prinzessin.«
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      »Und wieder hat sich eine Prophezeiung erfüllt.« Danior dachte an die Szenen, die sich direkt vor der offenen Hüttentür abgespielt hatten. Die Dorfbewohner waren mittlerweile feiernd nach Plaisance unterwegs und hatten ihn und seine Prinzessin im Dorf zurückgelassen, wo sie nun die kärgliche Gastfreundschaft eines Örtchens genossen, das arm war - und von Optimismus überwältigt.


      »Hör endlich auf, so hämisch zu lachen«, sagte Evangeline.


      »Ich kann nicht anders. Es hätte nicht besser laufen können.«


      Sie saßen Schulter an Schulter auf einer Bank an einem Tisch, und Evangeline wich geflissentlich seinem Blick aus. Sie hielt einen blechernen Becher in der Hand und nippte an einer dünnen Kohlsuppe. »Von dieser Weissagung habe ich noch nie irgendetwas gehört.«


      Danior konnte es sich vor lauter Begeisterung nicht verkneifen, zu spötteln. »Deine gelehrte Freundin Leona hat dir nichts davon erzählt?«


      Evangeline starrte mit formvollendeter Verdrossenheit die trüben Rauchschwaden an, die über der kleinen Feuerstelle hingen, jeder Zoll eine Prinzessin mit ihrer königlichen Ausstrahlung und ihrem Hochmut.


      Er legte ihr die Hand auf den Ellenbogen. »Die Leute haben darin ein Zeichen gesehen.«


      »Ich weiß, dass sie es als Zeichen gesehen haben.« Sie zog ihren Arm weg. »Ich habe sie schließlich gehört.«


      Danior schätzte ihre Arroganz, solange sie sich gegen andere richtete. Aber für sich selbst wünschte er sich die Evangeline, die seine Frau werden würde. Sie sollte ihn respektieren und die Bedeutung dessen, was geschehen war, anerkennen. Er wollte, dass sie ihm erneut ihre Liebe gestand und dass sie ihn anschaute.


      »Ich konnte es nicht glauben, als du dich eingemischt hast.« Er legte ihr den Arm um die Hüften. »Noch vor dem Hochzeitstag wird die Prinzessin den Hungrigen zu essen gehen und uns zum Wohlstand vergangener Tage zurückführen. Und dann stehst du plötzlich vor der versammelten Dorfgemeinde und erklärst uns, wie wir dem Mehltau Herr werden, der uns seit fünfzig Jahren zusetzt.«


      »Das ist eine sehr vage Prophezeiung.« Sie versuchte, seinen Arm abzuschütteln. »Ich kann nicht verstehen, warum alle so aufgeregt waren. Ich habe ihnen nicht Neues empfohlen.«


      »Nein, aber das Beste, was unsere alten Lehren zu bieten haben.«


      »Wir wissen noch nicht einmal, ob es funktioniert.«


      »Das wird es, und das weißt du auch.«


      Sie lehnte sich vor, als wolle sie seinen Arm abstreifen, und biss von dem alten Brot ab, das sie über dem Feuer geröstet hatte. »Ja, ich weiß es«, gab sie bedrückt zu.


      »Die Dorfbewohner werden die Neuigkeit weitererzählen, dass die Prinzessin die Prophezeiung wahr gemacht hat - und die Hoffnung wird sich ganz von allein verbreiten.«


      Evangeline schlug mit ihrem Blechbecher auf den Tisch und schaute ihn zornig an. »Ich bin nicht die Prinzessin!«


      Danior fühlte, dass sie ehrlich erzürnt war, wütend, bestürzt und feindselig.


      Sie erinnerte ihn an eine Katze: anschmiegsam und schnurrend, solange sie zufrieden war, aber immer mit einer unterschwelligen, feinnervigen Kraft, die sich scharfer Zähne und spitzer Krallen bedienen konnte.


      Sie hatte wahrscheinlich Hunger.


      Er stand auf, nahm ihr den Becher aus der Hand und füllte ihn wieder aus dem Topf, der am Rand der Feuerstelle dampfte. Dann schnitt er ihr noch eine Scheibe des fetten weißen Ziegenkäses ab, kam zur Bank zurück und setzte sich neben sie. »Du solltest noch etwas essen.«


      Evangeline aß von dem Käse.


      Und weil er sie nicht unwidersprochen ihre Herkunft bestreiten lassen konnte, fügte er noch hinzu: »Ich kann doch meine Prinzessin nicht hungern lassen.«


      Sie schaute die dünne Brühe an, in der ein paar Kohlstücke schwammen, und sah plötzlich verzweifelt aus.


      »Ich werde losgehen und uns wieder ein Kaninchen fangen«, versprach er ihr.


      Sie hörte ihm nicht zu, was bewies, wie bestürzt sie war. »Warum betreffen alle Prophezeiungen mich?«, wollte sie wissen. »Gibt es denn keine, die dich betreffen?«


      »Doch die gibt es. Das heißt, eine.«


      »Eine. Da bin ich aber beeindruckt.« Sie vibrierte schon fast vor Feindseligkeit. »Und was besagt sie?«

    


    
      »Der Prinz wird sich seiner tiefsten Angst in die Arme werfen und sie zu seiner eigenen machen.«

    


    
      »Schon wieder eine nebulöse Weissagung. Was bedeutet sie?«


      Stellte sie sich begriffsstutzig, um ihn zu verärgern?


      »Sie ist keineswegs nebulös. Ich werde mich den Aufständischen stellen müssen, möglicherweise sogar Dominic selbst, um sie irgendwie zu unterwerfen.«


      »Warum sollten Dominic und die Aufständischen das sein, was du am meisten fürchtest?«


      »Als sie die Bombe geworfen haben, die meine Eltern getötet hat, war meine Mutter nicht gleich tot. Sie hat geschrien und geschrien, und man hat mich nicht zu ihr gelassen. Unser Haushofmeister hat mich weggezerrt und in Sicherheit gebracht. Und ich -« Sein Herz begann zu rasen, als er sich erinnerte, und er zeigte ihr seine zitternden Hände. »Und ich habe Angst davor, unter Schmerzen zu sterben. Ich habe Angst davor, dass du tödlich verletzt werden könntest. Und ich kann meinen Bruder nicht umbringen.«


      »Oh.« Danior hatte sie aus der Fassung gebracht. Evangeline war zu mitfühlend, um ihn in seinem Kummer allein zu lassen. Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. »Du glaubst also, dass dir diese Prüfung noch bevorsteht?«


      »Entweder das, oder die Weissagungen sind - wie du gesagt hast - zu vage und ebenso wenig magisch wie die Kristallschatulle.«


      »Du hast es also einfach darauf ankommen lassen, dass die Dorfbewohner mit ihrem Aberglauben in mir die Erfüllung einer alten, zweifelhaften Weissagung sehen würden.«


      Er wusste, dass er herzlos war und nicht der Romantiker, den diese zarte Frau sich wünschte. Er glaubte nicht an Magie oder an irgendetwas anderes, das man nicht berühren, schmecken oder rational erklären konnte, und seine gelegentlichen Vorahnungen schrieb er den Jahren des heimlichen Partisanenkrieges zu. Aber seine Rücksichtslosigkeit hatte einen Zweck. »Mir ist jedes Mittel recht, um uns den Thron zu sichern.«


      So wie sie ihn ansah, war klar, dass sie ihn im Augenblick nicht ausstehen konnte. »Wie lange wirst du auf Kaninchenjagd sein?«


      Diese Frau gab niemals auf. »Nicht so lange, dass du fliehen könntest.«


      Sie trat widerspenstig wie ein Kleinkind gegen das Tischbein.


      »Ich werde einen der Hunde holen. Ich habe sie selbst abgerichtet, und sie werden dir nicht von der Seite weichen, wenn ich es ihnen befehle.«


      »Vor Hunden habe ich Angst.«


      »Sehr gut.« Er stand auf und warf sich den Rucksack über den Rücken. »Ich werde so viel Königsmaiwurz schneiden, wie ich finden kann, und sie für meine Leute hier lassen.« Danior konnte seinen Verdruss nicht verhehlen. »Ich hätte wissen müssen, wo das Problem lag, aber ich war zu lange im Krieg und - nein, es gibt keine Entschuldigung.«


      »Und abgesehen davon klingt es ganz nach Magie, wenn die alten Weiber davon reden, dass man die Königsmaiwurz in finsteren Mondnächten im Monat Mai sammeln muss. Und an so etwas glaubst du nicht.« Jetzt war es an ihr, ihn zu verspotten. »Du glaubst doch nur an das, was als wissenschaftliche Erkenntnis daherkommt.«


      »Kein Grund, gleich schnippisch zu werden, Fräulein.«


      Er rieb mit den Fingerknöcheln über ihre Schläfe. »Ich war ein Dummkopf. Jetzt gib mir dein Wort, dass du nicht versuchst, auszureißen.«


      Sie drehte sich weg.


      »Dein Wort, Evangeline, oder ich binde dich hier fest und hole die Hunde.«


      »Ich werde nicht ausreißen«, versprach sie, »solange du fort bist.«


      »Gut, das genügt mir.« Danior war schon fast an der Tür, als sie ihn noch mal aufhielt.


      Sie hatte ihre Hände in die Hüften gestützt und sah, zu seiner großen Freude, wie eine zänkische Ehefrau aus. Seine zänkische Ehefrau. »Ich glaube immer noch, dass wir besser mit den Dorfbewohnern mitgegangen wären.«


      »Lauri und ich haben es besprochen. Er wollte es, ich nicht.«


      »Aber warum? Zu mehreren wären wir sicher gewesen. Wir hätten uns in der Menschenmenge, die zur Offenbarungszeremonie unterwegs ist, verstecken können und wären ohne Zwischenfälle nach Plaisance gekommen.«


      »Es gibt nur zwei Straßen nach Plaisance. Und die Aufständischen beobachten sicher beide. Ich bin nicht so leicht zu verstecken, und dich, mein Liebling, hat sich Dominic ganz genau angesehen. Wir hätten niemals mit den Dorfbewohnern gehen können, ohne sie in Gefahr zu bringen.«


      Evangelines Lippen waren nur noch ein Strich, und sie war in der Stimmung, weiter zu streiten.


      Natürlich wollte sie streiten. In einer Menschenmenge wäre sie ihn vielleicht los geworden.


      Danior kam mit Riesenschritten auf sie zu und packte ihr hochmütiges Kinn, schaute ihr in die Augen und strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Das Boot ist am sichersten. Auf diese Weise verlieren wir einander wenigstens nicht.« Ihre offenkundige Frustration brachte ihn beinahe zum Lachen. »Du wirst mir vertrauen müssen, Evangeline.«


      »Oh, das tue ich.«


      Sie klang genauso mürrisch wie Memaw, und er konnte ihr nicht mehr widerstehen und drückte ihr einen Kuss auf die zusammengepressten Lippen ... und wurde schwach. Sie hatte sich ihm so zögerlich geöffnet wie eine Knospe dem Sonnenlicht, sie war so neu, zerbrechlich und unsicher und zog ihn mit ihren Reizen doch so unwiderstehlich an wie der Mond die Gezeiten. Die Lust überwältigte ihn, und er zog sie in eine Umarmung, die kein Pardon kannte.


      Dann schob er sie unvermittelt wieder weg. Diese Frau bedrohte seine Selbstkontrolle. Aber er war ein erwachsener Mann, der sich im Griff hatte, und er würde sich nicht gestatten, sich wie ein geiler Jungspund aufzuführen. So wie sein Vater.


      Er durfte sie nicht wissen lassen, wie sehr er sie begehrte, also küsste er sie noch einmal flüchtig, ließ sie los und ging wieder zur Tür.


      »Ich sollte nicht erstaunt darüber sein, dass du dich weigerst, mit ihnen zu gehen. Schließlich sind sie allesamt Bürgerliche.«


      Er schoss herum und starrte sie an, eine in Lumpen gehüllte, einsame Gestalt, aber trotzig bis zum Ende. »Nein, darum geht es nicht. Aber es macht einen Unterschied, ob man seinen Bauern einen Besuch abstattet, Zeit mit ihnen verbringt, mit ihnen unterwegs ist oder sein Blut mit dem ihren mischt. Warum ist das so schwer zu verstehen?«


      »Oh, ich verstehe durchaus. Du bist schließlich ein Aristokrat.« Es klang wie eine Beleidigung.


      Danior umklammerte mit der Hand den Türstock und legte all seine Wut in die Finger, um nicht zu ihr zu gehen und ihr wehzutun. »Natürlich bin ich das. Und du auch.«


      »Nein, das bin ich nicht.« Sie faltete ihre Hände. »Ich bin Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth, Cornwall. Ich habe noch nicht einmal einen richtigen Nachnamen. Scoffield heißt die Stadt, wo man mich ausgesetzt hatte.«


      »Du hast die Prophezeiung erfüllt.«


      »Das war ein Zufall!«


      »Dann sind dir in letzter Zeit viele Zufälle widerfahren.« Er holte tief Luft und versuchte, seinen Gleichmut wieder zu finden. »Ich gehe jetzt auf die Jagd. Du bleibst hier und denkst darüber nach, was du für Bamphina -«


      »Seremina.«


      »- tun kannst, wenn du erst die Position einnimmst, für die du geboren wurdest.« Er wollte gehen.


      Und wurde wieder zurückgerufen. »Danior, warte!«


      Er blieb stehen, ohne sich umzudrehen. »Evangeline, du wirst nie bekommen, worum du mich bittest, wenn du meine Geduld so strapazierst.«


      »Memaw hat gesagt, die königliche Schatzkammer sei nicht besonders gut gefüllt.«


      »Das wird sie aber wieder sein, sobald wir geheiratet haben und der Wohlstand unseres Landes garantiert ist.« Er streckte seine Hand nach ihr aus, als wolle er sie einem Gerieht als Zeugin vorführen. »Königsmaiwurz. Wer hätte das gedacht?«


      Danior stellte befriedigt fest, dass er sie zum Schweigen gebracht hatte. Er ließ die Tür hinter sich offen, trat ins Freie und atmete tief durch.


      Die Schatten dehnten sich bereits durch das Tal, während die Sonne dem westlichen Horizont entgegenwanderte. Die Landschaft wirkte menschenleer, aber er hatte die fünf Männer persönlich kennen gelernt, die auf den Wegen ins Tal hinunter patrouillierten. Er musste einen von ihnen finden und ihm befehlen, mit seinem Hund die Hütte zu bewachen, während er, Danior, ein Kaninchen jagte, das keiner wirklich wollte.


      Die Dorfbewohner hatten ihm alles angeboten, was er brauchte, und er wäre besser bei Evangeline geblieben.


      Aber es war erst später Nachmittag, und es würde noch zwei Stunden dauern, bis es dunkel wurde. Zwei Stunden, bis er sie in das Federbett in der Ecke der Hütte bringen konnte.


      Er konnte sie unmöglich bei Tageslicht ins Bett zerren, wenn jeden Augenblick einer der Wachmänner, die Lauri zurückgelassen hatte, die Hütte betreten konnte, um etwas zu bereden, zu essen oder auch nur das Paar zu begutachten, das die Menschen als ihre Rettung betrachteten. Wenn er bei ihr blieb, würde er der Versuchung nicht widerstehen können, also musste er davonlaufen, bis die Nacht anbrach und er sie wieder in seine Arme schließen und sie, mit all der Zurückhaltung, die er sich auferlegt hatte, lieben konnte.


      Beherrschtheit. All die Jahre hatte er sich immer beherrscht. Warum fiel es ihm jetzt so schwer?


      Auf dem Pfad hinter der Hütte waren Hundegebell und eine laute Männerstimme zu hören.


      Wer war das, und was wollte er?


      Danior trat in den Schatten des Hauseingangs und lauschte aufmerksam.


      »Wie du sehen kannst, ist unser Dorf sehr arm. Wir hatten ein schlechtes Jahr und haben kaum etwas zu essen, das wir abgeben könnten. Aber wir haben frisches Bier.« Es war Justino, einer der Wachen, ein ruhiger Mann, der nun mit der Virtuosität eines Opernsängers seine Stimme erhoben hatte. »Wie viele seid ihr?«


      »Ungefähr ein Dutzend«, antwortete eine fremde Stimme. »Wie viele leben denn in diesem Mitleid erregenden Dorf und warum schließt ihr euch nicht unserer Sache an?«


      Verachtung und unterdrückter Zorn ließen Danior das Blut in den Adern gefrieren.

    


    
      Die Aufständischen hatten Bianca erreicht.
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      Danior kämpfte gegen die Versuchung an, sich auf die Lauer zu legen, um diesen stinkenden Rebellen mit seinen eigenen Händen zu erdrosseln. Wäre Evangeline nicht gewesen, hätte er es vielleicht getan, aber er durfte sie nicht in Gefahr bringen. Nicht, nachdem er sie schon fast bis nach Plaisance gebracht hatte - und auf den Thron, und nicht, nachdem er sie zu seiner Frau gemacht hatte.


      Die Rebellen mussten sie von einer Anhöhe aus beobachtet haben und hatten, nachdem die Dorfbewohner abgereist waren, einen Späher heruntergeschickt. Justino hieß den Fremden willkommen - die strengen Regeln der Gastfreundschaft verlangten es so -, aber die beiden Männer umkreisten einander misstrauisch und prüften gegenseitig ihre Stärken und Schwächen.


      »Du kannst in meiner Hütte bleiben«, sagte Justino.


      »Warum ausgerechnet dort? Dort drüben, in der größten Hütte, brennt ein Feuer.« Die Stimme des Rebellen hatte einen vorwurfsvollen Unterton. »Was willst du vor mir verbergen?«


      »Das ist die Hütte unseres Anführers!« Justino schaffte es, aufrichtig entrüstet zu klingen.


      Der Fremde lachte nur. »Er ist nicht da. Es wird ihn nicht stören.«


      Dann fragte er wie nebenbei: »Hattet ihr in letzter Zeit irgendwelchen königlichen Besuch?«


      Hatten die Aufständischen Danior und Evangeline auf ihrem Marsch durch das Tal beobachtet, oder sammelten sie nur Informationen?


      Die Wache und der Rebell kamen näher. »Komisch, dass du das fragst«, sagte Justino, »denn heute waren der Prinz und die Prinzessin hier. Du beeilst dich besser, wenn du sie noch sehen willst.«


      Danior schlüpfte in die Hütte zurück und ertappte Evangeline dabei, wie sie die Essensreste in einen Tiegel packte, seinen Umhang zusammenlegte und ihre Flucht vorbereitete.


      Zu spät.


      Durchs offene Fenster hörte er den Rebellen sagen: »Wir haben unsere Leute schon losgeschickt. Wir werden sie kriegen.«


      Er klang so zuversichtlich, dass sich Danior die Nackenhaare sträubten. Er nahm Evangeline bei der Hand und ging mit ihr zu einer der fensterlosen Wände. Auf dem gestampften Lehmboden hatte man Heugarben an die Bretterwände gelehnt und trockenes Laub aufgeschüttet, um die eisigen Winterstürme abzuhalten - und um Biancas geheime Vorratskammern zu verbergen.


      Über die gesamte Länge der Hütte war im Abstand von zwei Fuß zur Außenwand eine zweite Wand eingezogen worden, die ein unbedarfter Beobachter für die Außenwand halten musste. Aber dahinter waren Säcke voller Korn und Pökelfleisch gelagert. Falls Plünderer die Hütte abgebrannt hätten, wäre zwar alles verloren gewesen, aber in den gesetzlosen Zeiten der Revolution und der napoleonischen Kriege hatte die Kammer mehr als einmal das Leben der Dorfbewohner gerettet.


      Hinter einer der fest geknüpften Heugarben musste eine kleine Luke verborgen sein. Danior zerrte an den Garben. Nichts. Kostbare Minuten verflogen. Es war schon fast zu spät, als er am Gewicht einer Garbe merkte, dass er die gefunden hatte, die am Lukendeckel festgebunden war.


      Ein Ruck, und er hatte die Heugarbe und die Einstiegstür in der Hand. Er legte alles zur Seite und schob Evangeline auf das kleine schwarze Loch zu.


      Sie lief wie ein störrischer Esel rückwärts.


      Danior fiel wieder ein, dass man sie in ihrer Schule in den Wandschrank gesperrt hatte. Er verstand sie ja, aber er konnte keine Rücksicht auf sie nehmen.


      Er drückte ihren Kopf nach unten und schob sie vorwärts. Evangeline duckte sich unter ihm weg, aber sie musste da hinein.


      Er hörte nicht auf, zu schieben, und sie kroch endlich durch den Einstieg. Danior folgte ihr und zog die Luke hinter sich zu: absolute Dunkelheit, stickige, warme Luft, der Geruch des Getreides und Evangelines schwerer Atem.


      Er tastete nach ihr und fand sie mit hochgezogenen Knien und gesenktem Kopf zwischen zwei Kornsäcken zusammengekauert. Er gab ihr einen Klaps, ließ seine Tasche fallen, zog sein Messer und konzentrierte sich auf die Luke.


      Kein Ton durchdrang die Bretterwände. Hatte Justino den Rebellen draußen aufhalten können? Oder waren sie schon in der Hütte? Danior wusste es nicht, doch seine größte Sorge war ein Feuer. Aber wenn die Rebellen klug waren, würden sie es nicht wagen, das Dorf niederzubrennen.


      Verdammt, er hasste es, hier im Dunkeln kauern zu müssen.


      Er drückte sein Ohr gegen die Holzluke, doch außer Evangelines Atem, der immer heftiger ging, war nichts zu hören.


      Danior behielt den Ausstieg im Blick und rutschte zu Evangeline hinüber. »Bist du krank?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Ihre Stimme hob und senkte sich unregelmäßig. »Ich kriege ... keine Luft.«


      »Sch.« Mit dem Messer in der einen Hand, zog er sie an sich und legte den anderen Arm um sie. Er drückte ihren Kopf an seine Brust und versuchte, ihr Mut einzuflößen.


      Aber ihr Mut hatte sich in der Dunkelheit, die sie so fürchtete, verflüchtigt. Ihre Zähne klapperten, und sie klammerte sich an sein Hemd. Hätte er nicht selbst schon solche Ängste durchlebt, bei seiner tapferen Prinzessin hätte er sie nie vermutet.


      Dann hörte er ein paar gedämpfte Männerstimmen in der Hütte.


      Auch Evangeline hatte sie gehört, denn sie erstarrte wie ein in die Enge getriebenes Tier.


      Danior befreite sich aus ihrer Umklammerung, bewegte sich zur Luke, kauerte sich wieder und war bereit, auf alles einzustechen, was hereinzukommen wagte.


      Nichts rührte sich. Die Stimmen wurden lauter und mehrten sich. Danior konnte sie weder verstehen, noch erkannte er die Stimmen wieder. Aber offensichtlich waren so viele Wachposten versammelt, dass sich die Rebellen darauf beschränken mussten, zu essen und zu trinken. Und das Versteck bewährte sich. Niemand kam auch nur in seine Nähe.


      Als sich Danior so weit beruhigt hatte, dass er seine krampfgeplagten Beine ausschütteln konnte, war es schon Abend. Er sah einen Lichtschein am Rande der Luke; sie hatten Feuerholz nachgelegt und, nach dem fröhlichen Getöse zu schließen, wohl auch ein Fass aufgemacht.


      Danior stand auf, um seine Beine zu bewegen. Er stieß zwar mit dem Kopf an die Decke, aber Evangeline würde ein bisschen mehr Platz gut tun.


      »Evangeline.« Er bückte sich und wollte sie streicheln, aber sie war verschwunden. »Evangeline?« Einen verrückten Moment lang glaubte er tatsächlich, sie sei geflohen, doch sie konnte nirgendwohin, sie kam hier nicht heraus. Er suchte nach ihr und flüsterte leise ihren Namen. Er fand die Tasche, wo er sie hingelegt hatte, und den zusammengeknäulten Umhang. Und endlich auch Evangeline - zusammengerollt, den Rücken an ein Holzfass gedrückt, kaum noch atmend, durchgefroren und reglos.


      »Evangeline«, murmelte er, »es gibt hier durchaus Platz. Du kannst aufstehen.« Er versuchte sie hochzuziehen, aber er hätte es genausogut mit einem Felsbrocken versuchen können, der in einer Eisschicht festgefroren war. Sie reagierte nicht. Danior kniete sich neben sie. »Evangeline, ich bin es, Danior. Das weißt du doch.« Er nahm sie in die Arme und wärmte sie mit seinem Körper. »Ich werde nicht zulassen, dass dir Böses widerfährt.«


      Ein lautes Krachen, und das derbe Gelächter der Männer dröhnte durch die Hütte.


      Evangeline zuckte zusammen. Danior war erleichtert, dass sie wenigstens noch mitbekam, was um sie herum passierte. Er rieb ihr die Arme und küsste sie auf die Wange, dann auf den Mund, und umarmte sie, so fest er konnte. »Evangeline, wir sind hier in Sicherheit. Da drüben ist sogar etwas Licht zu sehen. Schau, an der Luke. Da kannst du es ...«


      Sie stürzte auf die Luke zu. Er hielt sie auf, und sie krallte sich wimmernd an ihm fest, setzte sich heftig gegen ihn zur Wehr und jammerte immer lauter. Man würde sie entdecken, wenn er sie nicht zum Schweigen brachte.


      Er hielt ihr den Mund zu, um ihr Wimmern zu ersticken. »Liebes. Liebes, bitte tu das nicht. Ich liebe dich, aber -«


      Woraufhin sie sich auf ihn stürzte. Sie packte ihn an den


      Haaren und schleuderte ihn gegen einen Stapel aus Getreidesäcken, der daraufhin umkippte. Er stolperte rückwärts über die Säcke und versuchte noch, so lautlos wie möglich zu fallen. Und Evangeline fiel hinterher - oder stürzte sich absichtlich auf ihn. Staub wirbelte auf, als er sie packte. Sie wollte sicher zur Luke entkommen. Doch stattdessen packte sie ihn so heftig am Hemd, dass die Naht aufriss.


      Er packte verwirrt ihre Handgelenke - und sie küsste ihn auf die Brust.


      »Evangeline?«


      »Bitte«, flüsterte sie, »lenk mich ab, bring mich fort von hier.«


      Sie nestelte in seinem Brusthaar, fand seine Brustwarzen, leckte sie, küsste sie, bearbeitete sie mit ihren Zähnen. Danior taumelte vor Schmerz und Verblüffung.


      »Evangeline, wir müssen leise sein. Wir können hier nicht ... da draußen sind ein paar Männer, die uns umbringen wollen.«


      »Ich werde still sein, ich verspreche es, aber hör doch.«


      Die Rebellen hatten ein traditionelles Trinklied angestimmt, und irgendwo im Hintergrund war ein Streit im Gange.


      »Sie können uns nicht hören.«


      »Aber ich muss bereit sein, falls -«


      »Sie hören uns nicht«, wiederholte sie. »Sie wissen gar nicht, dass wir hier sind. Wir werden ganz ruhig sein. Und sie sind mir auch egal. Nur die Dunkelheit macht mir Angst.« Danior spürte die Schauder, die sie malträtierten, mit seinem eigenen Körper. »Wenn ich bei dir bin, habe ich keine Angst.«


      Verdammt. Die Dunkelheit, die Gefahr, die feiernden Rebellen ... und dazu Evangelines Atem auf seiner Haut, ihre Verzweiflung und ihr Körper, der sich an ihn drängte ...


      Aus irgendeinem Grund, aus jedem Grund, begehrte er sie. Er wollte sie, und zwar jetzt, in dieser Minute. Er wollte sie unter sich haben, in sie eindringen, seinen Willen durchsetzen und keinen Gedanken an Zärtlichkeiten verschwenden.


      Er holte tief Luft. Er benahm sich wie ein Tier.


      Er musste Rücksicht auf Evangeline nehmen.


      Sanft drückte er ihre Handgelenke und ließ sie los. »Liebling, es wäre nicht klug ...«


      Sie schob ihre Hände unter sein Hemd und riss es auf.


      Das Geräusch des reißenden Stoffs ließ ihn hochschnellen, und er griff nach ihren Schultern. »Evangeline, bitte, wir sollten hier nicht -«


      Sie schob ihm die eine Hand in die Hose und zerrte mit der anderen an den Knöpfen. Dann küsste sie ihn auf den Bauchnabel, und Daniors Verstand setzte für einen kurzen Moment aus.


      Nur für einen kurzen Moment, so lange, bis er seine Selbstdisziplin zurückerobert hatte.


      Schön, sie war zu allem entschlossen. Dann sollten sie es auch tun. Sofort. Aber er konnte sie nicht einfach nehmen, er war nicht wie sein Vater ein Sklave der eigenen Lust.


      »So geht das nicht«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Evangeline, ich gebe dir alles, was du verlangst, aber wir müssen uns zivilisierter benehmen.«


      Diesmal war es nicht die Klaustrophobie, die Evangelines Atem so beschleunigte.


      »Warum?«


      »Weil ...« Weil ich dir sonst wehtun werde. »Weil wir Prinz und Prinzessin sind.«


      »Ich habe es dir gesagt, ich bin nicht die Prinzessin.« Endlich gaben die Knöpfe nach. »Und du bist im Augenblick auch kein Prinz.« Sie griff ihm an sein erigiertes Glied.


      Danior bog seinen Rücken durch und fühlte nur noch die pure Lust seinen Körper durchströmen. Sie streichelte ihn zärtlich, zwischen seinen Beinen, bearbeitete seinen Hodensack, als suche sie etwas ... das Geheimnis seiner Stärke, das Zentrum seiner Leidenschaften.


      Und sie fand es. Er hätte geschworen, dass sie es gefunden hatte.


      Danior wusste nicht mehr, ober seine Augen geschlossen hatte oder nicht. Rote Kreise tanzten durch die Finsternis, und seine Hände zerrissen den Getreidesack, auf dem er lag.


      Als er das Korn durch seine Finger rieseln fühlte, schaltete sich die Vernunft wieder ein. Seine animalische Leidenschaft war destruktiv, er musste wieder die Oberhand gewinnen.


      Er packte verzweifelt ihre Schultern und versuchte, sie zu sich hochzuziehen. »Lass mich dich anfassen. Lass mich dich küssen.«


      »Nein«, sagte sie sanft und kehlig, »lass du mich.«


      Und ihr warmer, nasser, suchender Mund schob sich über ihn.


      Sie ließ ihre Zunge über seinen Penis gleiten, nagte mit den Zähnen an ihm, nur ganz leicht, saugte an ihm, und Danior schlug seine Bedenken in den Wind.


      Schließlich zerrte er sie zu sich hoch, unglücklich darüber, auf ihren Mund verzichten zu müssen, und verzweifelt danach verlangend, in ihr zu sein. Er zog sie unter sich und schob ihr dabei den Rock hoch. Ihre Schenkel schlangen sich um seine Lenden, und er fand ihre warme, feuchte Mitte. Er drang sofort - und ohne jedes Vorspiel - tief in sie ein.


      Evangeline stieß einen kleinen Schrei aus, der ihn nicht kümmerte. Es war ihm egal, ob er ihr wehtat, ob die Rebellen sie finden würden oder ob dies das Ende der Welt war. Er dachte nur noch an seine eigene Lust. Er wollte nur immer wieder in sie eindringen, so tief und so hart, wie es ihm gefiel, an ihr geheimstes Zentrum, den Ort, an dem er ein König sein würde. Nicht der König Baminias, sondern ganz allein ihrer.


      Ihr Geliebter.


      Ihr Herr und Gebieter.


      Er bewegte seine Hüften kraftvoll und rhythmisch und stöhnte unablässig. Evangelines Hände rutschten von seinen schweissnassen Schultern ab, und sie bohrte ihm ihre Fingernägel ins Fleisch. Und auch das tat ihm gut. Sie markierte ihn mit ihrem Zeichen, markierte ihn mit Zähnen und Klauen als ihr Eigentum.


      Er drückte ihr die Beine noch weiter auseinander und stützte sich über ihr ab. Er tat alles, um tief in ihr zu sein, und spritzte seinen Samen in ihren Körper, um sie ganz mit sich zu erfüllen und ihr sein Zeichen aufzudrücken, so wie sie ihn gezeichnet hatte.


      Für immer. Er hatte sie auf ewig gebrandmarkt.


      Langsam sank er auf ihr zusammen. Sie zog ihn mit zitternden Armen an sich. Und er konnte das Echo ihres Höhepunktes noch unter sich beben fühlen.


      Er hatte es getan. Er hatte seine Zurückhaltung aufgegeben und sie dennoch nicht verloren, sondern sie an sich gebunden. Nun würde sie ihm nie mehr entkommen.


      »Evangeline«, forderte er, »sag es mir. Sag es mir noch einmal.«

    


    
      Sie wusste, was er sich wünschte, legte ermattet ihren Arm um seine Schultern und flüsterte es ihm ins Ohr. »Ich liebe dich, Danior. Du bist der einzige Mann, den ich jemals lieben werde.«
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      »Eure Hoheit?«, rief der Wachmann durch den offenen Lukendeckel.


      Evangeline erwachte schlagartig aus tiefem Schlaf und dachte sofort an Flucht.


      Doch Danior nahm sie in den Arm und flüsterte: »Mach dir keine Sorgen, er ist aus dem Dorf.«


      Was auf gewisse Weise noch schlimmer war, dass ausgerechnet einer der Männer, die sie gestern schon gesehen hatten, sie heute mit ihrem zerzausten Haar und in dem zerfetzten Kleid wieder sehen sollte ... und nach der letzten Nacht leuchtete ihr Gesicht vermutlich vor sinnlicher Befriedigung ... Und Danior hatte jeden Gleichmut verloren, der sonst so typisch für ihn war, sie vehement und hingebungsvoll geliebt und nichts mehr zurückgehalten.


      Sie schnappte sich den Umhang, mit dem er sie irgendwann in der Nacht zugedeckt hatte, zog sich eine Ecke übers Gesicht und hoffte, dass der Wachposten nicht in ihr Versteck kommen würde.


      »Ja, Justino?« Daniors Stimme war tief und noch heiser vom Schlaf. Er blieb zwischen Evangeline und dem matten Sonnenlicht, das durch die Luke zu ihnen hereinschien, liegen.


      »Unsere Gäste, sie haben sich in den Schlaf getrunken. Ich habe sie verschnürt.«


      »Wo sind die anderen Wachposten?«, fragte Danior.


      »Ich habe sie wieder auf ihren Rundgang geschickt, nur für den Fall, dass sich noch weitere Rebellen in den Wäldern herumdrücken. Sie sollten uns so schnell wie möglich verlassen.«


      »Danke«, sagte Danior ernst. »Gib uns noch eine Minute.«


      »Natürlich, Eure Hoheit.«


      Justino lehnte den Lukendeckel vor den Durchschlupf, um Licht und frische Luft hineinzulassen und ihnen die Illusion der Privatsphäre zu erhalten, die sie - wenn es nach Evangeline ging - absolut nicht benötigten.


      Aber Danior schien zufrieden zu sein. Er stützte sich auf seinen Ellenbogen, zog ihr den Umhang weg und betrachtete sie eingehend. Sie lag auf den zerwühlten Saatgutsäcken und starrte zurück.


      Auch bei ihm hatte die Nacht Spuren hinterlassen: Sein Bart hatte sich zu einem schwarzen Stoppelfeld ausgewachsen, und sein Haar sah aus, als hätte eine Rattenfamilie darin genächtigt. Sein Hemd war zerrissen, die Hosen aufgeknöpft und nach seinem Zustand zu urteilen, würde er niemals genug von ihr haben, welchen Dienst sie ihm auch immer tat.


      Aber zum ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatte, war dieser zielgerichtete, unnachgiebige Herrschaftswille aus seinem Gesicht verschwunden.


      Dafür, dass nebenan Rebellen waren, Plaisance erreicht werden musste und er noch eine Kristallschatulle zu öffnen hatte, wirkte er recht entspannt und mit sich selbst im Reinen.


      Seine Zufriedenheit verursachte ihr einen unerwünschten, verwirrenden Nervenkitzel.


      Er streichelte ihr mit der Handfläche die Wange. »Nun, was denkst du heute Morgen?«


      Dass ich dir gehöre und du mir. Und dass nichts mehr das ändern kann. »Dass ich sieben Sprachen beherrsche und in keiner Nein sagen kann.«


      Er zog die Brauen hoch. »Wolltest du das denn?«


      Evangeline zog die ihren hoch. »Nein.«


      Er lächelte und wirkte erleichtert.


      »Und du?«


      »Soweit ich mich entsinnen kann, habe ich es versucht. Aber du wolltest nichts davon hören.«


      Die Erinnerung an ihre Attacke trieb ihr eine hitzige Röte auf die Wangen. »Ich war ... besorgt.«


      »Du hattest Angst.« Sein Lächeln verschwand, und seine Gesichtszüge wurden hart. »Wer auch immer dich in diesen Wandschrank gesperrt hat, man sollte ihn auspeitschen.«


      »Wer auch immer mich eingesperrt hat, hat es vor langer


      Zeit getan und ist weit weg.« Sie hätte alles getan, um sein Lächeln zurückzuholen; ihm jeden Triumph zugestanden, den er sich je gewünscht hatte. »Abgesehen davon spielt das keine Rolle mehr. Ich werde jedesmal, wenn ich im Dunklen eingesperrt werden soll, daran denken, was wir hier miteinander getan haben, und mich willig hineinbegeben.«


      »Aber nur mit mir zusammen, mein Liebling.« Er gab ihr einen zarten Kuss. »Nur mit mir.« Er stand auf, schüttelte sich wie ein Hund, und Gerstenkörner wirbelten durch die Luft. »Wir passen gut zusammen. Ich begehre dich und du mich. Wir sind ein schönes Paar, das kannst du nicht bestreiten.«


      »Natürlich nicht. Denn ich liebe dich, und du ... liebst mich.«


      Er drehte ihr den Rücken zu, aber sie musste sein Gesicht nicht sehen. Allein schon wie er sich mit der Hand über den Nacken fuhr, sagte ihr alles, was sie wissen musste. »Natürlich tue ich das.«


      Bittersüßer Schmerz erfüllte Evangeline, als sie seinen zerzausten Schopf ansah. Einem König mochte es gut zu Gesicht stehen, nicht lügen zu können. Doch diesen Mann ließ der Mangel an Arglist viel zu viel offenbaren.


      Er wartete schuldbewusst, dass sie weitersprach, doch sie schwieg. »Wir haben alles gemeinsam: unsere Herkunft und unsere Erziehung, und wir können sicher sein, dass in den Adern unserer Kinder blaues Blut fließt.«


      »Das ist wichtig«, stimmte sie ernsthaft zu.


      »Ja.« Er knöpfte seine Hosen zu und stopfte den erbärmlichen Fetzen von einem Hemd hinein. »Ich kann


      meine Ahnenreihe tausend Jahre zurückverfolgen, genau wie du, und das Anrecht unserer Kinder auf den Thron kann nie in Frage gestellt werden.«


      »Auch das ist wichtig«, sagte das Waisenkind aus England.


      »Und das Wichtigste ist, dass wir morgen rechtzeitig zu unserer Trauung in Plaisance sind.«


      »Ja, denn der Prinz und die Prinzessin müssen schließlich heiraten.« Der Prinz und die echte Prinzessin, wo immer sie auch war.


      Er hob ihre Socken und ihre Stiefel auf, kniete sich vor sie hin und untersuchte ihren Fuß. »Er sieht gut aus. Tut er noch weh?«


      »Ja, ein bisschen«, gestand sie.


      »Du bist gestern zu viel gelaufen. Heute lässt du es bleiben.« Er schnürte ihr die Stiefel zu, stand auf, nahm sie an der Hand und zog sie hoch.


      Er zauste ihre Haare und kämmte sie mit seinen Fingern. »Die Rebellen beobachten möglicherweise den Fluss, aber wir haben gute Chancen, ihnen auszuweichen.«


      Er warf sich die Reisetasche über die Schulter.


      Evangeline zog an den Gurten. »Lass mich sie nehmen. Sie ist mir nicht zu schwer.«


      Danior zögerte.


      »Du musst deine Hände frei haben, falls es zu einer Auseinandersetzung kommt«, fügte sie hinzu.


      »Du denkst wie ein Krieger.« Er gab ihr die Tasche, zog sein Messer aus dem Halfter und kroch auf Händen und Füßen durch die Luke.


      Sie folgte ihm und wunderte sich, wie er sie am Tag zuvor da hindurchgebracht hatte. Sie konnte sich an nicht viel mehr erinnern, als dass die Todesangst, die sie im Waisenhaus durchlebt hatte, plötzlich wieder da war - die Angst, nie mehr frei zu kommen und lebendig begraben zu sein.


      Jetzt trat sie wie neugeboren ins Tageslicht. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Die Angst vor der Zukunft quälte sie nicht länger, denn sie hatte in drei Tagen mehr erlebt als die meisten Frauen in ihrem ganzen Leben.


      Und das war viel wert.


      Justino redete mit grimmiger Miene auf Danior ein und gestikulierte in Richtung der Rebellen, die immer noch - besinnungslos vom Alkohol - bäuchlings auf dem Boden lagen. Man hatte ihnen Handgelenke und Knöchel mit Seilen gefesselt, und Danior drehte jeden einzelnen mit dem Fuß um, um ihre Gesichter sehen zu können.


      Evangeline wusste, wen er suchte. Sie gestattete es sich, die Tasche abzusetzen und sagte: »Er ist nicht hier.«


      »Hm?« Danior drehte den nächsten um.


      »Dominic ist nicht dabei. Wenn er es wäre, hätte man uns letzte Nacht herausgezerrt und aufgehängt.«


      Danior sah sie an.


      »Dominic ist intelligent und skrupellos.« Sie hatte zwar nicht lange mit ihm zu tun gehabt, aber das wusste sie. »Wenn Dominic uns auf dem Weg ins Tal beobachtet hätte, hätte er alles auseinander genommen, bis er uns gefunden hätte oder kein einziges Versteck mehr übrig geblieben wäre.«


      Danior nickte langsam und drehte den letzten Mann herum. »Du hast Recht, aber ich kann diese Chance nicht -«


      Evangeline schnappte nach Luft.


      »Was ist los?« Er folgte ihrem Blick zu dem Mann, der vor ihm auf dem Boden lag. Er war aufgewacht, hatte blutunterlaufene Augen und bebte vor Hass. »Wer ist das?«


      Evangeline steckte ihre zitternden Hände zwischen die Falten ihres Rocks. »Ich habe ihn >den Kleinem genannt.«


      »Blassgesichtiges Miststück«, schimpfte der Kleine, »ich weiß, was du getan hast, und ich werde es dir heimzahlen. Du wirst wie ein Schwein quieken, wenn ich dich -«


      Danior drehte ihn wieder mit dem Gesicht auf den lehmigen Boden.


      Als er mit seinen Verwünschungen fortfuhr, stellte er ihm den Fuß auf den Hinterkopf und drückte ihn in den Dreck.


      Evangeline zuckte zusammen. »Bitte nicht.« Nicht dass ihr der Kleine Leid getan hätte, er war ein bösartiger Mann, aber sie erinnerte sich daran, ähnlich hilflos gewesen zu sein, und konnte den Anblick einfach nicht ertragen.


      Danior zog seinen Fuß weg. »Wie du wünschst, meine Prinzessin.« Als der Kleine immer noch nicht zu fluchen aufhörte, sagte er zu Justino: »Kümmere dich um ihn.« Er nahm Evangeline am Arm und schob sie schnell zur Tür hinaus. Drinnen fluchte der Kleine weiter und verstummte urplötzlich.


      Evangeline drehte sich um. »Er hat ihn aber nicht -«


      »Nur ein kleiner Schlag auf den Kopf, da bin ich ganz sicher.« Danior ging mit ihr zu dem Pfad, der zum Fluss hinunterführte. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Justino würde keine Blutflecken in seiner Hütte haben wollen. Jetzt müssen wir ein Boot finden.«


      »Haben sie denn eines?«


      »Sie leben am Fluss. Selbstverständlich haben sie ein


      Boot. Wahrscheinlich sogar mehrere, aber sie haben sie versteckt.«


      Versteckt. Natürlich. Es wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn man sie hätte sehen können.


      Sie sah den Fluss durch die Bäume schimmern und hörte ihn auf seinem Weg durch das Tal murmeln, breiter werdend mit jedem Stück der Wegstrecke. Sie hatten das Flussufer erreicht, und der Strom lag vor ihr. Unglaublich, dass dieser mächtige Fluss, der als ein kleines Rinnsal seinen Ursprung nahm, so schnell an Kraft gewonnen hatte und nun breit und schnell auf Plaisance zufloss.


      Unglaublich auch, dass diese ganze Affäre, die mit einem unschuldigen Abendessen in Chäteau Fortune begonnen hatte, sie hierher gespült hatte. An diesen Schlusspunkt.


      Danior betrachtete den Fluss voller Stolz. Das hier war sein Land, sein Fluss und - er schaute Evangeline an - seine Frau.


      Sie hatten keine Zeit zu verlieren, heute Abend mussten sie in Plaisance sein. Doch er konnte dem Drang, sie zu umarmen, nicht widerstehen. Sie kam willig in seine Arme und bot ihren Mund zum Kuss. Sie küsste ihn, als bezöge sie ihre ganze Kraft aus seiner Existenz und als ob ihre Seele ohne seine Zuwendung verdorrte. So sollte es auch sein.


      Sie hatte ihn geliebt wie keine andere Frau vor ihr, hatte ihm jedes Vorrecht versagt, sich zurückzuhalten, und in seiner Stärke geschwelgt. Sie war mehr als nur eine Prinzessin, sie war der Schlüssel zu einem Königreich und sie verkörperte das neue, vereinte Land Bamphina in seiner strahlendsten Form. Mit ihr an seiner Seite würde ihm alles gelingen.


      Sie entzog sich seinem Kuss und nahm sein Gesicht in die Hände, schaute ihn an, als wolle sie sich jeden Zug und jede Linie einprägen. »Wir müssen uns beeilen. Wo sind die Boote?«, sagte sie.


      Er küsste sie noch einmal, gerade lang genug, um ihren praktischen Sachverstand durcheinander zu bringen, und sah sich dann um. »Dort drüben.« Er deutete auf einen Wall aus Gestrüpp flussaufwärts. »Dort müssen sie sein.«


      Das waren sie auch, und er suchte das beste Boot aus, während Evangeline aufgeregt umherlief und ständig plapperte. »Haben wir Ruder? Müssen wir rudern? Ist der Fluss gefährlich? Wie lange werden wir bis Plaisance brauchen?«


      »Hier sind die Ruder.« Er setzte sie in die Riemendollen. »Die Strömung ist so schnell, dass wir nicht zu rudern brauchen, aber wir brauchen sie, um zu steuern.« Durch die Stromschnellen, aber das wollte er ihr jetzt nicht sagen. »Wir werden Plaisance erreichen, bevor die Sonne im Zenit steht.«


      »Oh!« Evangeline schlug sich die Hand vor den Mund und starrte ihn entsetzt an. »Ich habe die Tasche vergessen.«


      Danior runzelte die Stirn. Er verzichtete nur ungern auf die Tasche mit dem Vorrat an Königsmaiwurz, aber in ein paar Stunden würden sie die Sachen ohnehin nicht mehr brauchen. Er schob das Boot ins Wasser und vertäute es locker an einem Ast. »Wenn wir nicht spätestens bis zum Abend in Plaisance sind, sind wir sowieso tot, und dann brauchen wir unsere Ausrüstung nicht mehr.«


      »Memaw hat mir gestern einen Hut und lange Handschuhe gegeben. Wenn ich die auf dem Fluss nicht habe, verbrenne ich!«


      Sie hatte bereits Farbe bekommen, ein Hauch von Sonnenbräune ließ ihre Wangen golden schimmern.


      »Ich hasse es, mir einen Sonnenbrand zu holen. Meine Nase wird ganz rot und fleckig. Morgen ist die Zeremonie, und alle werden mich anschauen. Und es ist unser Hochzeitstag.«


      Das Boot tanzte auf den Wellen, es war fertig zur Abfahrt. »Du siehst immer schön aus«, antwortete er mit einem Anflug von Ungeduld.


      »Aber Sonnenbrand tut weh.« Sie stand mit gefalteten Händen vor ihm. »Bitte, lass mich zurücklaufen und die Tasche holen.«


      Danior dachte an ihren Fuß und daran, wie lange sie brauchen würde. Und vermutlich würde sie den leblosen Körper des Kleinen zu Gesicht bekommen. Also sagte er: »Ich habe die längeren Beine. Ich hole sie.«


      Er trabte los den Pfad zurück, während in seinem Kopf eine Uhr tickte. Sie mussten zur Mittagszeit in Plaisance sein, und er konnte nur hoffen, dass nicht ausgerechnet Dominic und seine Leute den Hafen überwachten. Wenn sie es zum Palast schafften und ihr Gefolge beruhigten, von denen der Großteil mittlerweile wohl der Hysterie anheim gefallen war, dann konnten sie noch ein Bad nehmen und auf den Balkon hinaustreten, um sich dem Volk zu zeigen. Das sollte alle Gerüchte über ihr Verschwinden verstummen lassen.


      Ein Hut?


      Danior blieb stehen.


      Lange Handschuhe? Evangeline hatte sich gestern Sorgen um einen Sonnenbrand gemacht und um ihr Aussehen bei der Zeremonie und ihrer Trauung?


      Gestern? Evangeline - die, weil sich die Prophezeiung erfüllt hatte, so peinlich berührt und verletzt war - sollte gestern über so etwas nachgedacht haben?


      Danior schoss herum und rannte zum Fluss zurück. Durch die Bäume sah er ein leeres Boot in der Strömung dümpeln - das Beiboot.


      Als er am Ufer ankam, sah er Evangeline im großen Boot zur Mitte des Flusses rudern.


      »Evangeline«, brüllte er, »du kommst sofort zurück.«


      Sie drehte sich um und schwenkte ein Ruder zum Gruß.


      »Evangeline!«

    


    
      Er konnte nicht richtig verstehen, was sie ihm übers Wasser hinweg zurief, aber er war sich sicher, dass es »Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben« gewesen war.
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      Evangeline legte sich verzweifelt in die Ruder, als das Boot in die nächste Stromschnelle tauchte. Doch es war sinnlos, sie blieb in einem Strudel hängen, drehte sich um hundertachtzig Grad und sah sich flussabwärts mit einem gewaltigen Wasserfall konfrontiert. Und schon schoss ihr Boot wieder herum und kam gerade rechtzeitig wieder hoch, um in ein neues Wellengebirge zu stürzen.


      Sie wusste nicht mehr, wie lange das schon so ging. Eine Ewigkeit, ein paar Sekunden. Sie umklammerte mit verschwitzten Händen die Ruder, als vor ihr bedrohlich ein Felsbrocken auftauchte. Sie paddelte und geriet wieder in die Strudel, die ihr Boot flussabwärts drehten. Das Boot ratterte über einen Felsen, neigte sich, und Wasser schlug über die Seitenwand. Wenn diese Zerreißprobe nicht bald endete, würde sie sich um Danior keine Sorgen mehr machen müssen. Sie würde mit den Engeln im Paradies singen - und den Ton nicht halten können.


      So plötzlich wie sie in die Stromschnellen hineingezogen wurde, schoss sie auch wieder heraus. Die tosenden Wassermassen lagen bald hinter ihr, der Fluss wurde wieder breiter, und aus dem wilden Ritt war ein ruhiges Gleiten geworden. Der Fluss hatte sie in ein Tal gebracht, das sich vor ihr erstreckte, so weit das Auge reichte. Evangeline griff nach den Rudern, und ihre aufgewühlten Nerven beruhigten sich langsam wieder. Es ging ihr gut, sie war in Sicherheit und hatte es geschafft.


      Das Boot nicht. Die Felsen hatten die Teerversiegelung zerrissen, und an jeder Nahtstelle trat Wasser ein. Sie steuerte auf die serephinianische Uferseite zu, und ihre Arme schmerzten von der Anstrengung, das immer schwerer werdende Boot durch die Strömung zu navigieren.


      Zehn Fuß vom sandigen Ufer entfernt sank das Boot, und Evangeline musste schwimmen - was sie niemals gelernt hatte. Sie ging dreimal unter, bevor sie Grund unter die Füße bekam und sich die Sandbank hinaufschleppen konnte.


      Keuchend und Wasser spuckend rollte sie sich auf den Rücken, schaute zum blauen Himmel hinauf, über den wunderbare, flaumige Wolken trieben, und probierte erst ihre deutschen, dann ihre baminianischen und schließlich ihre guten alten englischen Schimpfwörter aus.


      Danior hätte ihr von den Stromschnellen erzählen müssen. Wer hätte gedacht, dass der Fluss so unvermittelt in die Tiefe stürzen und so voller Felsen sein würde. Glücklicherweise hatte sie die Briefe des amerikanischen Siedlers gelesen, der eine ähnliche Tortur überlebt und beschrieben hatte, anderenfalls wäre sie gegen die Felsen gekracht und umgekommen. Wie es aussah, war sie immer noch oberhalb von Plaisance, dabei hatte sie schon längst unten an der spanischen Grenze sein wollen. Von dort aus wollte sie nach ... irgendwohin. Jetzt musste sie ihr Glück auf der Landstraße versuchen. Danior würde seine Suche vermutlich genau hier beginnen. Er wusste nur zu gut, wo sie an Land musste, falls sie es durch die Stromschnellen geschafft hatte. Und die Aufständischen hatten sie vermutlich auch im Visier.


      Aber konnte ihr das nicht einerlei sein? Sie war ja nicht die Prinzessin, und Danior hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass es die Prinzessin war, die er haben musste.


      Daniors Standesdünkel und sein Gerede über ihre gemeinsamen Kinder, die ein Geburtsrecht auf den Thron haben würden, hatte sie schließlich in die Flucht getrieben.


      Sollte sie zurück nach England mit seinen dunklen, wolkenverhangenen Tagen, der triefenden Nässe und endlosen Einsamkeit? Nein. Evangeline blickte zum ersten Mal der Wahrheit ins Auge. Wenn sie zurückging, würde irgendjemand die Betrügerin erkennen, die Leonas Vermögen unterschlagen hatte, und sie wusste zu viel über die englischen Gefängnisse, um darin eine annehmbare Perspektive zu sehen. Außerdem hatte sie kein Geld mehr. Evangeline war schon einmal in den Genuss der englischen Wohlfahrt gekommen und hatte diese nur knapp überlebt.


      Sie musste irgendwo anders hin, und es musste einen Weg geben, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.


      Nach Frankreich, vielleicht. Immerhin verstand sie etwas von Weinherstellung, theoretisch jedenfalls. Oder nach Italien. Möglicherweise konnte sie englischen Touristen alte, römische Ruinen erklären. Oder sich in der Schweiz in die Schluchten abseilen, um Bergziegen zu retten.


      Aber wenn sie nicht bald aufbrach, würde sie es nicht mehr schaffen. So wie sie Danior kannte, fuhr er diesen Fluss hinunter, so schnell er konnte. Er hatte zwar weder ein ordentliches Boot, noch Ruder, aber das würde ihn nicht aufhalten. Der Mann brauchte nur einen Baumstamm und ein paar Zweige.


      Evangeline zog sich hoch und sah sich um. Der Pinienwald reichte auf beiden Seiten des Plaisance fast bis zum Ufer und erstreckte sich dunkelgrün die Berge hinauf. Am gegenüberliegenden Ufer waren ein paar Siedlungen und Felder zu erkennen. Die meisten Dörfer sahen verlassen aus, und nur in einem einzigen herrschte geschäftiges Treiben wie tags zuvor in Bianca. Die Menschen waren zur Offenbarungszeremonie unterwegs. Nicht zur alljährlichen Feier des vorherbestimmten Tages, sondern zur tatsächlichen Offenbarung.


      Evangeline beobachtete die winzigen Gestalten und fühlte sich aus unerfindlichen Gründen so schuldig wie eine widerspenstige Prinzessin.


      Sie drehte sich um, lief das Ufer hinauf und versuchte, ihren schmerzenden Fuß zu schonen.


      Was würden diese Menschen tun, wenn die echte Prinzessin nicht erschien? Danior würde ohne die Prinzessin, trotz seines speziellen Werkzeugs, erst gar keine Chance haben, die Kristallschatulle zu öffnen.


      Den Fluss entlang lief eine tief zerfurchte Straße nach Süden und Norden. Und so sehr sie auch gegen das Gefühl, beobachtet zu werden, ankämpfte, war ihr der einsame Forst doch unheimlich. Sie drehte sich um, konnte aber niemanden sehen, also ging sie nach Süden.


      Danior würde allein auf den Stufen der Kathedrale stehen und seinem Volk, das eintausend Jahre auf diesen Augenblick gewartet hatte, erklären, dass seine Prinzessin lieber unerkannt blieb, als ihn zu heiraten. Dass Ethelinda das Land im Augenblick strahlendster Hoffnung lieber in die Hände der Aufständischen fallen ließ und seine Menschen dem Krieg und der Verwüstung preisgab.


      Sie würden ihn umbringen. Evangeline hatte über aufgebrachten Pöbel gelesen, und sie wusste über enttäuschte Hoffnungen Bescheid. Sie würden Danior in Stücke reißen, und er würde sich nicht wehren, weil sie mit ihrem Verrat all seine Träume zerstört hatte.


      Weil die Prinzessin all seine Träume zerstört hatte.


      Der Weg wand sich um Felsbrocken und Baumgruppen herum. Manchmal lief sie direkt am Plaisance entlang, manchmal verlor sie ihn aus den Augen, aber immer hörte sie ihn rauschen, während sie auf dem Grasstreifen am Straßenrand nach Süden marschierte.


      Dieses ganze Abenteuer war eine einzige Katastrophe gewesen. Eine Folge von Zufällen hatte sie in die Arme des erstbesten Mannes getrieben, und heute Morgen hatte alles mit ihrer dritten und letzten Flucht vor Danior ein Ende genommen.


      Natürlich hatte sie ihn nicht ganz abschütteln können, denn ihr Herz gehörte ihm, und sie hätte sich vor Schmerz am liebsten heulend zu Boden geworfen.


      Ganz das Benehmen einer Prinzessin, fürwahr.


      Sie war nicht die Prinzessin und dennoch ... was konnte es schaden, wenn sie nach Plaisance ging? Sie würde in einem der verlassenen Dörfer eine Hütte finden, in der sie nächtigen konnte, am nächsten Morgen nach Plaisance laufen und sich unter die Menschenmenge mischen, die zur Kathedrale unterwegs war. Falls die wirkliche Prinzessin nicht auftauchte und die Menschen wütend genug waren, um Danior zu töten, dann konnte sie ... nun, dann konnte sie irgendetwas unternehmen.


      Sie fing an, schneller zu laufen.


      Dieser Plan war besser, als einfach nur davonzulaufen und nie herauszufinden, was sich zugetragen hatte; hin und her gerissen zwischen dem schlimmsten Szenario - Daniors Tod - und der Hoffnung auf die bestmögliche Lösung: Daniors Hochzeit mit der echten Prinzessin.


      »Ja, so ist es das Beste«, sagte sie laut vor sich hin. »Es ist für alle das Beste.«


      Die Straße machte eine Kurve nach links, und Evangeline entdeckte am Rande einer Lichtung eine versteckte Hütte, vor der auf einem zurückgekippten Stuhl ein vornübergebeugter Mann saß. Er lachte breit, zeigte ihr seine makellosen weißen Zähne, die verschobenen Grübchen und die Augen, die keine Milde kannten.


      Evangeline erkannte ihn sofort, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie raffte ihre Röcke hoch und lief los.


      Er lachte vertraut und grausam.


      Dominic.


      Sie hörte den Stuhl zu Boden krachen und stampfende Füße hinter sich. Blind vor Angst rannte sie in den Wald, aber sie hatte kaum zwei Schritte getan, als er schon in sie hineinlief und sie zu Boden warf. Noch bevor sie wieder Luft holen konnte, hatte er sie über seine Schultern geworfen.


      Er verdrehte ihr einen Arm nach hinten und hielt ihn unbarmherzig fest. Jeder Fluchtversuch hätte ihr Handgelenk gebrochen.


      Also blieb sie so ruhig, wie sie konnte, ertrug die Schmerzen und wartete auf den Augenblick, in dem er sie absetzte und sie ihn angreifen konnte.


      »Prinzessin Ethelinda, Sie ersparen mir so viel Mühe. Sie sind mir schon wieder in die Arme gelaufen.«


      Er war amüsiert, und sie würde ihm keinen weiteren Anlass zur Freude geben. »Sie haben eine ... bemerkenswerte Neigung ... da zu sein ... wo ich gerade bin«, keuchte sie, während sie auf seinen Schultern durchgeschüttelt wurde.


      »Ich habe da so meine Methoden.«


      »Spione«, feixte sie.


      »Aber sicher. Männer tun bemerkenswerte Dinge, um zu Reichtum zu kommen.«


      Männer wie Victor und Rafaello? Sie hätte ihn gerne gefragt, aber Dominic brauchte nicht zu wissen, was sie wusste.


      Dominic Stieß mit einem Fußtritt die Hüttentür auf, und Evangeline sah einen dunklen Schatten unter dem Strohdach. Er ließ sie ohne Vorwarnung mit dem Gesicht nach unten fallen - mitten auf das Bett, warf sich auf sie und drückte sie in die Strohmatte. Staub wirbelte auf; sie griff hinter sich und versuchte, ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu erwischen, so dass er Schmerzen litt, aber er packte ihr Handgelenk und bog es zurück.


      Dann flüsterte er ihr, zärtlich wie ein Geliebter, ins Ohr: »Die Revolutionäre haben sich wegen dir zerstritten. Hast du das gewusst? Ein paar von ihnen haben mir die Gefolgschaft aufgekündigt. Sie sagen, ich hätte dich sofort umbringen sollen, als ich dich in die Finger bekam, anstatt dich am Leben und entwischen zu lassen. Sie sagen, ich hätte nicht die Courage, kaltblütig eine Frau zu töten.«


      Das Stroh knisterte, die Matratze roch nach Moder und Schweiß, und Evangeline sah im trüben Licht etwas über die Decke gleiten. »Und jetzt wollen Sie ihnen wohl das Gegenteil beweisen«, höhnte sie mit geheuchelter Tapferkeit.


      Dominic würde ihr jeden Moment die Kehle durchschneiden. Schön und gut, sie musste sich also damit abfinden, zu sterben. Aber musste sie deshalb zittern wie eine durchnässte Ratte und ihn - was noch schlimmer war - ihre Angst spüren lassen?


      »Nein, das nun auch wieder nicht, denn sie hatten offensichtlich Recht. Ich kann keine hilflose Frau töten, nicht einmal in diesem Fall.« Er ließ ihre Handgelenke gerade lange genug los, um sie Hoffnung schöpfen zu lassen. Dann packte er ihre Haare, zog ihren Kopf nach hinten und drückte ihr sein Knie in den Rücken. »Kannst du dir vorstellen, was ich mit dir tun werde?«


      Evangeline ertrug die Schmerzen mit zusammengebissenen Zähnen.


      Er ließ die andere Hand ihr nacktes Bein hinaufwandern. »Ich werde dich vergewaltigen.«


      Seine Grausamkeit machte sie krank. »Nein.«


      »Du kannst mich nicht daran hindern«, spottete er. »Du bist gescheit und hast einen ordentlichen Tritt. Aber jetzt habe ich dich, Prinzessin. Prinzessin Ethelinda. Geliebte Retterin unseres Landes.«


      »Ich bin es nicht!«


      Er lachte in einem Anflug echter Freude. »Das hast du schon mal gesagt. Aber Danior würde einer anderen nicht nachjagen. Unser kleiner Prinz ist ganz verrückt danach, dich zu heiraten. Und glaubst du wirklich, dass er das noch wollen wird, wenn er herausfindet, wer sich an dir erfreut hat?«


      Evangeline ignorierte den schmerzenden Zug an ihren Haaren und sein bohrendes Knie und kämpfte gegen ihn an. »Bastard.«


      »Ja, das bin ich.«


      Er würde es tun. Bei offener Tür, auf einer verdreckten Matratze, in einer halb verfallenen Hütte. Sie hoffte fieberhaft, irgendjemand würde die Straße entlangkommen und sie hören. Dann holte sie tief Luft und schrie so laut und schrill sie konnte.


      Er rammte ihr sein Knie in den Rücken, und sie verstummte.


      »Wenn ich es richtig anstelle, kriegst du jetzt einen Bastard in deinen Ofen. Dann wird es« - er hob ihren Rock hoch, und sie fühlte die kühle Luft auf ihrem entblößten Po - »sogar wenn die Revolution scheitert und Daniorchen sich zum Besten des Landes zur Heirat mit dir zwingt, mein Sohn sein, der ihm auf dem Thron folgt. Der Bastard des größten Bastards« - seine Stimme versagte beinahe - »von allen.«


      Er strich ihr mit der Hand über die Hinterbacken, weder liebevoll noch grob, sondern so, als suche er etwas Bestimmtes. Evangeline drehte sich der Magen um, und sie glaubte, sich übergeben zu müssen, aber Dominic murmelte nur: »Das kann nicht sein.«


      Er rutschte zur Seite, um mehr Licht zu haben, und fing wieder zu suchen an. »Nein, das glaube ich nicht.«


      Sie spannte jeden Muskel an, um sich ihm zu entziehen. »Glaubst was nicht?«


      Er strich ihr ein letztes Mal über den Hintern, dann ließ er sie mit einem Mal los, löste die Hand aus ihrem Haar und rutschte von ihrem Rücken.


      Evangeline zerrte ihre Röcke zurecht, drehte sich auf den Rücken und wartete auf einen Messerstich, einen Schlag oder sonst irgendetwas.


      Aber er starrte sie nur mit weit aufgerissenen Augen verwirrt an und brach in Gelächter aus - unschuldiges, lautes, schallendes Gelächter.


      Er bog sich vor Lachen, hielt sich die Seiten und taumelte wie ein wahnsinniger, tollwütiger Köter durch das winzige Zimmer.


      Evangeline sprang auf. Sie hätte davonlaufen sollen, stattdessen stakste sie ihm hinterher und schlug ihm mit der Faust aufs Auge, als er auf sie zuwankte.


      Dominic hielt sich den Kopf und brüllte: »Verdammtes Weibsstück, warum hast du das getan?«


      Sie schlug ihm in den Magen.


      Er kippte vornüber, und sie trat ihm ihren Stiefel in die Rippen. Den Stiefel, den Danior ihr angezogen hatte.


      Dominic rollte sich weg, hörte auf zu lachen und bewegte sich nicht mehr. Die plötzliche Ruhe nach dem grässlichen Hohngelächter und seine Reglosigkeit lähmten sie förmlich.


      Sie stand mit geballten Fäusten über ihm, ihre Rechte schmerzte noch von dem Schlag, den sie ihm versetzt hatte. Hatte sie ihn umgebracht?


      Sie trat einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen. Er rührte sich nicht, war nur noch ein dunkler Schatten auf den Bodendielen.


      Sie musste sich darauf besinnen, was Dominic ihr bereits angetan hatte und noch antun wollte, und ihr fiel schlagartig wieder ein, wie sie Danior mit dem chinesischen Haltegriff außer Gefecht gesetzt und es dann versäumt hatte, ihren Vorteil zu nutzen, und welche unheilvollen Konsequenzen dieses Versäumnis nach sich gezogen hatte.


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief in den Sonnenschein hinaus.


      In der Hütte fing Dominic an, sich zu regen. Er stand auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht, schlenderte zur Tür und schaute Evangeline nach, die zur Straße nach Plaisance flüchtete. Als sie außer Hörweite war, brach er wieder in Gelächter aus.
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      »Die Prinzessin ist dem Prinzen davongelaufen.«


      »Nein, ist sie nicht. Ich habe sie gestern mit ihm gesehen, und sie hat die Prophezeiung erfüllt.«


      »Und warum nimmt Prinz Danior dann das ganze Land auseinander, um nach ihr zu suchen? Pass auf, was du sagst, alte Frau!«

    


    
      Evangeline entfernte sich schnell wieder von der kleinen Gruppe, die vor einer Bäckerei stand. Lauri verteidigte den Prinzen leidenschaftlich, und Memaw hing entkräftet an seinem Arm und fuchtelte mit ihrem Stock gegen die Stadtbewohner.


      Evangeline wollte nicht von ihnen erkannt werden. Sie wollte von niemandem erkannt werden.


      Sie huschte geschickt wie eine Taschendiebin um die Ecke auf eine breite Straße, die von Gauklern nur so wimmelte. Vor dem Bräuhaus an der Königsallee stand ein angezapftes Holzfass, und ein älterer Mann, selber so rund wie sein Fass, verteilte becherweise ein schäumendes Getränk. »Zu Ehren der Offenbarung gibt's für jeden eins umsonst«, schmetterte er. »Umsonst vom Ehrenwerten Abbe, dem besten Wirt in Plaisance!«


      Die Leute standen um ihr Gratisgetränk Schlange, und Evangeline reihte sich mit ein. Sie war im Laufschritt nach Plaisance gerannt, hatte dabei ständig über ihre Schulter geschaut und versucht, die Schmerzen in ihrem wunden, kaum verheilten Fuß zu ignorieren. Jetzt war sie erhitzt, durstig und hungrig, ängstlich und eingeschüchtert.


      London war für das Landkind Evangeline wie eine Offenbarung gewesen. Groß, geschäftig, übel riechend und so schmutzig von schwarzem Ruß, dass sie es nicht gewagt hatte, ihre weißen Handschuhe anzuziehen.


      Plaisance war ganz anders. Plaisance war schön. Die Berge schützten und wärmten die Stadt, die sich zu beiden Seiten des Plaisance ausdehnte, wie die liebevolle Hand einer Mutter. Hier in Plaisance stand die mittelalterliche, gotische Steinbrücke von himmelstürmender Größe, die Baminia und Serephina miteinander verband. Hier trafen sich die Menschen und verschmolzen zu einem Volk. Freier Handel war wichtiger als alte Fehden. Zahllose Geschäfte säumten die gepflasterten Straßen, und Evangeline bewunderte hingerissen die liebevoll gearbeiteten, goldenen Schmuckstücke und feinen Schneiderarbeiten der serephinianischen Handwerker. Dann ging sie über die Brücke, schlenderte umher und besah sich baminianische Töpferwaren und Schuhwerk.


      Als Königin an Daniors Seite könnte sie durch diese Straßen laufen, wann immer es ihr gefiel, und kaufen, was sie wollte; sie könnte mit den Menschen sprechen und ihre Hoffnungen, Träume und Ängste ergründen. Plaisance wäre ihr Zuhause. Sie hätte eine Familie. Sie würde dazugehören.

    


    
      Genug, schalt sie sich. Suhle dich nicht in deiner Einsamkeit. Denk über deine Pläne nach ... wie fade sie auch sein mögen.

    


    
      Die Ladenbesitzer wohnten direkt über ihren Läden, aber heute hatten sie geschlossen. Sie gingen selbst auf die Leute zu, zogen mit ihren Karren durch die Straßen und trieben ihren Spaß mit den Gauklern. Evangeline war schon vor Händlerfamilien geflüchtet, die Bilder von der Offenbarungszeremonie und der Hochzeit Daniors mit Ethelinda feilboten.


      Aber niemand hatte ihr etwas zum Kauf angeboten. Die meisten vermieden es, sie anzusehen; nur ein paar Leute hatten interessiert ihre zerfetzten Kleider betrachtet. Eine Frau hatte laut gesagt: »Man sollte doch glauben, dieses Landvolk habe genug Anstand, unsere Straßen nicht mit seiner Anwesenheit zu verunstalten. All diese Leute - warum gehen sie nicht wieder dahin zurück, wohin sie gehören?«


      Wie könnten sie, hätte Evangeline am liebsten gefragt. Nachdem die schlechten Ernten die Armut noch vergrößert hatten, konnten sich viel zu viele nur noch in Lumpen hüllen, um verzweifelt und erwartungsvoll durch die Straßen zu ziehen. Wenn morgen nicht die Kristallschatulle geöffnet wurde und die Menschen auf bessere Zeiten hoffen konnten, waren sie reif für Dominics Revolution.


      »Es heißt, sie sei im Fluss ertrunken«, erklärte die Frau, die hinter Evangeline um das Getränk anstand.


      »Ich habe etwas anderes gehört«, tratschte ein anderer. »Sie soll mit dem hübschen Dominic auf und davon sein.«

    


    
      »Ein Prinz, der sein Weib nicht beherrscht, kann auch kein Land regieren«, ließ einer grob und verächtlich hören.

    


    
      Evangeline bedeckte ihr Gesicht halb mit der Hand und nahm das Bier entgegen, das der Ehrenwerte Abbe ihr reichte.


      Er schaute sie von oben bis unten an und witzelte: »Von Ihnen würde ich auch für das zweite kein Geld verlangen.« »Nein, aber haben Sie Dank.« Sie setzte den Krug an und leerte ihn in einem Zug.


      Der Abbe beobachtete sie und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Eine Straße weiter verteilt der Redliche Gaylord süßes Gebäck. Ein Stück ist gratis. Sagen Sie ihm, dass ich Sie geschickt habe, dann gibt er Ihnen ein großes Stück.«


      »Danke.« Sie lächelte und gab den Krug zurück.


      »Sie sind Serephinianerin, oder?«


      »Ich schätze, ja«, antwortete sie bedächtig.


      »Sie erinnern mich an eine Frau, die ich einst kannte.«


      Evangeline trat einen Schritt zurück.


      »Ich vergesse niemals ein Gesicht.« Er griff sich an die Stirn. »Lassen Sie mich nachdenken.«


      Sie trat noch einen Schritt zurück, dann rannte sie um die nächste Ecke.


      »He!«, hörte sie ihn rufen. »Jetzt weiß ich es wieder. Kommen Sie zurück!«


      Evangeline rannte in Panik davon. Sie lief kreuz und quer durch die Stadt, bis der Hunger sich wieder meldete und ihr klar wurde, wie sinnlos es war, vor einem Mann zu flüchten, der glaubte, sie zu kennen. Sie war nicht die Prinzessin, also konnte sie auch nicht aussehen wie die Prinzessin. Jedenfalls nicht ganz. Und falls ihre Eltern Serephinianer waren, dann hatte er sie möglicherweise gekannt.


      Der Gedanke brachte sie zum Halten. Vielleicht konnte sie, wenn sie in Plaisance blieb, endlich ihre Eltern ausfindig machen. Sie hatte all die langen, einsamen Jahre im Waisenhaus von ihnen geträumt. Eine gesichtslose Mutter und ein anonymer Vater, die sie trösteten und ihr halfen, die sie sogar über den Tod hinaus bewachten und sicher durchs Leben führten.


      Aber nein, was änderte es schon, wenn sie über ihre Eltern Bescheid wusste? Es würde sie doch nicht voranbringen ... nur die Frage ihrer Herkunft klären und vielleicht, falls sie noch andere Verwandte hatte, die riesige Leere in ihrem Herzen füllen.


      Die Leere, die Danior gefüllt hatte.


      Sie roch frisch gebackenen Kuchen und folgte dem Duft bis zu einer Bäckerei. Die Leute um sie herum verschlangen gierig die Blätterteighörnchen, die der Bäckermeister so schnell er konnte ausgab. »Das Erste ist umsonst!«, rief er.


      Nach all dem Herumrennen war sie irgendwie bei der Bäckerei des Redlichen Gaylords angekommen. Seit sie in Plaisance angekommen war, schien es ihr, als triebe das Schicksal sie vor sich her und lenke jeden Schritt.


      Sie würde dem Schicksal die Stirn bieten und gehen, wohin sie wollte ... nachdem sie sich eines dieser duftenden Hörnchen geholt hatte.


      Sie stellte sich an und erwähnte, wie ihr aufgetragen war, den Ehrenwerten Abbe. Der Redliche Gaylord war nicht ganz so rund wie der Wirt, aber eindeutig dessen Bruder. Er schaute finster drein und gab ihr das größte Hörnchen. »Aber nicht hinsetzen, die Bänke sind für zahlende Kundschaft.«


      Evangeline bedankte sich, ging ein Stück zur Seite und grub ihre Zähne in die köstlichste Mischung aus Teig, Zimt und Datteln, die sie je gekostet hatte. Sie hätte fast vor Glück geweint, als sie sich die Finger abschleckte und die Schlange in Augenschein nahm. Der Redliche Gaylord hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt, wie sollte er merken, dass sie zum zweiten Mal anstand?


      Womit sie falsch lag, denn er überließ den Stand seinem Sohn und kam, mit einem weiteren Gebäckstück in der Hand, auf sie zu. Sie wollte davonlaufen, denn was konnte er wollen? Doch dann gehorchte sie ihrem knurrenden Magen.


      Er gab ihr das Gebäckstück, das viel schwerer als das Hörnchen war und herzhaft nach Kräutern roch. Sie biss gierig in die Teigtasche und stieß auf eine Füllung aus Fleisch und Mohrrüben, während Gaylord ihr selbstgefällig beim Essen zusah.


      »Sie sind sehr freundlich«, sagte sie.


      »Wir haben Offenbarung. Es ist die Zeit, den Bettlern zu essen zu geben, und du, Schwester, siehst wie eine Bettlerin aus.« Er schaute sie wissend an. »Eine Bettlerin, die schon bessere Tage gesehen hat.«


      So schäbig es auch war, ihr Seidenkleid war immer noch aus Seide, und seinem Kaufmannsblick waren die einst feinen Verzierungen nicht entgangen.


      »Außerdem ähnelst du einer Frau, die ich einst kannte.«


      Evangeline hielt inne und hatte plötzlich einen trockenen Mund.


      »Diesem serephinianischen Mädchen. Oh - fünfundzwanzig Jahre ist das her. Die, die immer hier in der Gegend umherstreifte und so verrückt nach Renaud, dem Fassmacher, war.«


      Ihre schmerzende Sehnsucht nach einem Zuhause und einer Familie ließ Evangeline schweigsam verharren und den Gedanken an Flucht verwerfen.


      »Du könntest ihre Tochter sein. Du hast diesen gewissen Rehblick, als hättest du Angst, die großen, bösen Baminianer könnten dich auffressen. Keine Ahnung, wie ihr Serephinianer euch eigentlich fortpflanzt.«


      »Ist auch nicht leicht«, murmelte sie.


      Er schaute sie durchdringend an. »Bist du etwa in anderen Umständen?«


      »Nein!«


      »Wie auch immer, du solltest dich jedenfalls setzen, bevor du noch umfällst.« Er schob sie auf eine vollbesetzte Bank an einem schattigen Tisch zu und schlug einem der Männer auf die Schulter. »Steh auf, Percival, du bist längst fertig.«


      Percival stand grinsend auf und bot Evangeline seinen Platz an.


      »Eleanor war auch schwanger, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«


      Evangeline war vor Unmut ganz starr. »Ich bin nicht guter Hoffnung, und ich bin auch nicht Eleanors Tochter«, insistierte sie. Der Redliche Gaylord legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie fand sich an einem Tisch wieder, wo jeder jeden kannte, und sie die einzige Fremde war.


      »Wessen Tochter bist du dann?«, fragte Percival interessiert.


      »Das weiß ich nicht«, gab sie zu.


      »Da haben wir es. Du weißt gar nicht, ob du Eleanors Tochter bist.« Gaylord sprach zu einer immer interessierteren Zuhörerschaft. »Das arme Ding, ihre Familie hat Renaud nicht akzeptiert, weil sie adelig waren und er nur ein dreckiger Bürgersmann.«


      »Eleanor von der anderen Seite des Flusses?«, fragte Percival und schielte zu Evangeline hinüber. »Sie sieht ihr sehr ähnlich.«


      Evangeline hatte die halbgegessene Teigtasche in ihrer Hand völlig vergessen. »Wirklich?«


      »Und ich sage, sie sieht aus, wie alle von denen aussehen. Die Chartriers.« Der Redliche Gaylord spuckte auf den Boden. »Ich habe in meiner Jugend eine ganze Menge guter Serephinianer getroffen. Aber diese Königin hat sie alle in Verruf gebracht. Sie hat den Zorn der Aufständischen auf sich und diesen armen Blödmann von einem König gezogen und so die ganze Revolution ins Rollen gebracht.«


      »Jetzt hör mal zu, du«, sagte eine Frau am unteren Tischende. »Ich bin Serephinianerin, und ich kenne eine Menge guter Baminianer, aber ich sage dir, es war euer König, der die Revolution ausgelöst hat. Weil er seine Hosen nicht zulassen konnte.«


      »Aber ihr sagt, ich gleiche jemandem aus der königlichen Familie?«, hakte Evangeline nach. Ihre ganze Welt war ins Wanken geraten. War sie halb adelig? War sie Danior möglicherweise zur Hälfte ebenbürtig?


      »Zeig uns dein Muttermal, und wir zollen dir als unserer Prinzessin Tribut.« Percival stieß den Redlichen Gaylord in die Rippen, und die beiden lachten wie zwei ungezogene Buben.


      »Welches Muttermal?«, fragte sie, verstört von der Bemerkung und der anzüglichen Heiterkeit der beiden.


      »Beachte sie nicht weiter.« Eine Frau wandte sich jetzt den beiden Männern zu und schimpfte sie aus: »Dass ihr nur ruhig seid, ihr zwei! Bringt mir das Mädchen ja nicht in Verlegenheit.«


      Der Redliche Gaylord fing sich wieder und räusperte sich. »Eleanor und Renaud mussten die Stadt verlassen und, wie ich gehört habe, verschwanden sie während der Neunundsechziger Revolution. Man hat sie wahrscheinlich umgebracht, die Ärmsten. Bist du ein Waisenkind? Die Revolution hat viele zu Waisen gemacht.«


      Die Frau vom Tischende schaute Evangeline missbilligend an. »Sie ist ganz sicher eine von diesen großkotzigen Chartriers. Traut ihr so einer zu, die Kristallschatulle zu öffnen? Es heißt nämlich, die Prinzessin sei ein sabbernder Dummkopf, und unser Prinz heirate sie nur zum Wohl unseres Landes.«


      Woraufhin aufgeregtes Geschwätz einsetzte und sich die widersprüchlichsten Geschichten nur so aufeinander stapelten. Manche waren offenkundig an den Haaren herbeigezogen, manche kamen der Wahrheit so nahe, dass es Evangeline mulmig wurde. Das Geschwätz wurde immer lauter, und andere Leute eilten herbei, um den Anlass des Tumults zu ergründen. Evangeline versuchte, das Gespräch wieder auf das Thema zu lenken, das sie plötzlich sehr faszinierte: »Was Eleanor und Renaud betriff ...«


      Sie blickte auf und sah zwei vertraute Gestalten auf sich zukommen.


      Victor und Rafaello. Victor hatte sie mit ruhigen, abschätzenden, blauen Augen beständig im Blick. Rafaello verzauberte die Menge mit seinem Charme und brachte sie allein mit seinem Lächeln dazu, ihn durchzulassen.


      In Evangelines Kopf ging alles drunter und drüber. Einer der beiden, oder alle beide, waren Hochverräter, das hatte Danior jedenfalls gesagt. Wenn sie ihnen in die Falle ging, brachten sie sie vielleicht zu Danior zurück - oder nahmen sie als Geisel - oder brachten sie um.


      Gaylord schlug mit der Faust auf den Tisch. »Falls die Prinzessin am Leben ist und sich im Palast der zwei Königreiche aufhält, dann - das sage ich euch - wird der Prinz sie uns heute Nacht im Licht des Vollmondes zeigen. Anderenfalls« - er schüttelte niedergeschlagen den Kopf - »sind wir alle verloren, ganz gleich, ob Serephinianer oder Baminianer. Das verarmte Landvolk ist völlig verzweifelt. Sie werden sich gegen uns erheben und uns töten.«


      Evangeline sprang auf, zeigte auf Victor und rief: »Wollt ihr wissen, was mit der Prinzessin passiert ist? Fragt den Prinzen. Da ist er.«


      Alle drehten sich wie auf Kommando zu Victor um.


      Der Redliche Gaylord schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Prinz.«


      »Ganz recht«, stimmte Rafaello zu.


      »Doch, er ist es. Er sieht genau wie der Prinz aus«, sagte Percival.


      »Du hast ihn immer nur aus der Entfernung gesehen«, entgegnete Gaylord. »Aber ich habe ihm schon einmal die Hand geschüttelt. Das ist nicht der Prinz.«


      Evangeline legte ihr Gebäckstück vorsichtig auf den Tisch und verkündete: »Es ist der Prinz. Er ist auf der Suche nach seiner Prinzessin.«


      »Sie hat Recht.« Einer der Männer, die neben Victor standen, ergriff seine Hand und ging vor ihm auf die Knie. »Eure Hoheit, ich habe einen Kropf. Können Sie mich heilen?«


      Woraufhin ein Tumult einsetzte, der noch aufgeregter war als der vorherige. Victor versuchte seine Hand frei zu bekommen und bestritt dabei lauthals seine königliche Herkunft. Evangeline lehnte sich nach hinten und rutschte unter den Tisch. Tief geduckt kroch sie unter dem nächsten Tisch weiter, dann zum nächsten und immer so fort, bis sie ein Geschäft erreicht hatte, über dessen Ladentisch Kleider hingen, zwischen denen sie sich verstecken konnte.


      Es dauerte eine ganze Minute, bis Victors dröhnende Stimme zu hören war. »Die Prinzessin, was ist mit der Prinzessin geschehen?«


      Evangeline schlang die Arme um die Knie, lugte zwischen den Röcken hervor und sah, dass jedermann aufgestanden war.


      »Sie ist nicht die Prinzessin«, sagte Gaylord missmutig. »Sie ist die Tochter von Eleanor von der anderen Seite des Flusses.«


      »Eleanor war die Tante der Prinzessin«, sagte eine der Frauen in beißendem Tonfall. »Da kannst du doch glauben, dass ihr die Prinzessin vielleicht genauso ähnelt.«


      Evangeline verhielt sich ruhig, wäre am liebsten weggelaufen und wusste doch, dass sie besser blieb, wo sie war. Männerstiefel und Damenschuhe, Rocksäume und Hosenbeine zogen an ihr vorbei. Sie hörte viele Stimmen nach der falschen Prinzessin rufen. Victor rief nach ihr, Rafaello wickelte jeden mit seinem Charme ein, aber sie fanden sie nicht. Sie suchten die Straßen und Gassen zum Fluss hinunter nach ihr ab.


      Nach und nach waren alle bekannten Gesichter verschwunden, und eine neue Schlange stand an der Bäckerei an, um das erste Blätterteighörnchen gratis zu bekommen.


      Evangeline gratulierte sich zu ihrem erfolgreichen Manöver, kämpfte sich unter dem Ladentisch hervor und stand auf.


      Der Redliche Gaylord verteilte sein Gebäck. Sollte er sie gesehen haben, dann ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Die Menschen aßen ihr Gebäck und kauften noch einiges; alles war ruhig. Evangeline holte sich mit wohl überlegter Gelassenheit ihre halbe Teigtasche vom Tisch und ging zu der Straße zurück, auf der sie gekommen war. Sie hatte ein neues Ziel. Sie wollte auf die serephinianische Seite des Flusses zurück und herausfinden, ob sich dort drüben irgendjemand an eine Frau namens Eleanor erinnerte oder wusste, was mit ihr geschehen war.


      Sie war vielleicht auf halbem Weg, als ihr an einer Ecke Victor entgegenkam. Sie blieb stehen.


      Er blieb stehen.


      Evangeline sah sich um. Sie musste entweder die große Straße wieder zurück oder in eine schmale, dunkle Gasse einbiegen.


      Sie schaute ihm in die Augen, die vor ruchloser Freude blitzten. Er lächelte boshaft, was sie viel zu sehr an Dominic erinnerte. »Eure Hoheit! Genug der Spielerei. Sie hatten Ihren Spaß.« Er klopfte sich an den Schenkel, als sei sie ein abgerichteter Hund, der auf ein Stichwort gehorchte. »Komm jetzt, Mädchen, wir müssen gehen.«


      Sie warf ihm mit aller Kraft ihr Gebäck an den Kopf und ergriff die Flucht, rannte mit vollem Schwung in die Gasse, über Müllberge hinweg, um leere Fässer herum. Hinter sich hörte sie Victor schreien und rannte nur noch schneller. Sie kam an eine Abzweigung, entschied sich für die linke Seite, die sich fast augenblicklich verengte, und die Schatten wurden schwärzer. Auf der einen Seite erhob sich eine rote Ziegelwand, die wohl zwölf Fuß hoch war, auf der anderen Seite folgte eine dunkle Tür der anderen. Sie versuchte es an zweien, doch beide waren versperrt.


      Sie hörte Victor rufen. Er folgte ihr wie die Ratte dem Käse. Sie rannte weiter, aber sie musste sich etwas einfallen lassen, bevor das Seitenstechen zu heftig wurde und sie den Schmerz in ihrem Fuß nicht mehr ertragen konnte. Sie drückte sich in eine schmale Nische in der Ziegelwand und warf sich mit ihrem Körper gegen eine Tür, doch sie gab nicht nach. Also schlug sie mit der flachen Hand dagegen und brüllte: »Aufmachen, bitte aufmachen!«


      Von der anderen Seite antwortete eine melodische Frauenstimme. »Wie Sie wünschen.«


      Evangeline konnte es nicht fassen, dass jemand sie gehört hatte. »Beeilen Sie sich.«


      »Einen Moment, meine Schwester, ich muss erst den Schlüssel finden.«


      »Er kommt.« Evangeline lehnte sich an die Tür und schlug wieder dagegen. »Er kommt.«

    


    
      Die Tür ging auf, und sie fiel fast in den Garten hinein, stolperte ein Stück nach vorn und brach auf einem Kiesweg zusammen.

    


    
      Sie hörte hinter sich die Tür laut zuschlagen, und das Schloss knarzen. Sie drehte sich um und sah Maria Theresia, die Novizin aus dem Kloster hoch auf den Felsen, lächelnd an der geschlossenen Tür stehen. »Sie hat uns gesagt, dass Sie hierher kommen würden, und Sie sind gekommen. Gepriesen sei Santa Leopolda.«
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      Victor warf sich gegen die Tür und brachte Evangeline, verstört und gehetzt wie sie war, sofort wieder auf die Beine.


      »Machen Sie sich keine Sorgen.« Maria Theresia tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Er kann hier nicht herein. Und hören Sie genau hin.« Sie hob ihren Finger, während Victor die Gasse hinunterlief und an die anderen Türen hämmerte. »Er ist sich nicht sicher, wohin Sie verschwunden sind.« Die schwarz-weiße Schwesterntracht der kleinen Novizin stand in krassem Gegensatz zum Gewirr aus rosafarbenen Kletterrosen und leuchtend gelben Astern. Kein Windhauch störte die Ruhe, und Nelkenduft parfümierte jeden Atemzug. Winzige Äpfelchen hingen in dichten grünen Bündeln von ausgewachsenen Bäumen herab, die den Wegen und Parkbänken Schatten spendeten. Bienen summten und kosteten auf ihrem Weg zu den Bienenstöcken an der hinteren Mauer von jeder Blüte.


      »Ja.« Evangeline keuchte. »Gut, dem Himmel sei Dank.«


      »Sie sollten ihm wirklich danken, denn Ihr Schicksal ist von dort oben vorausbestimmt.«


      Evangeline hatte sich in letzter Zeit zu viel über ihre Bestimmung anhören müssen. Ihr war, als jagte das Schicksal sie vor sich her. Und sie fürchtete aufs Neue, mit ihrer so genannten Bestimmung konfrontiert zu werden.


      Sie wischte sich mit der Hand die schweißnasse Stirn ab und fragte: »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich herkommen würde?«


      »Santa Leopolda, natürlich.«


      Evangelines rasendes Herz hatte sich zwar beruhigt, und ihr Atem ging wieder ruhig und gleichmäßig, aber sie war zu erschöpft, um zu begreifen, was die kleine Novizin meinte. »Santa Leopolda ist tot.«


      Maria Theresia hakte sich lächelnd bei ihr unter. »Es stört Sie doch nicht, wenn ich Sie >Schwester< nenne, oder? Ich fühle, dass wir Schwestern sind.«


      »Nein.« Evangeline blickte die hohe Mauer hinauf. Von Victor war nichts mehr zu hören. War er weg, oder belauschte er sie? Sie zog Maria Theresia von der Mauer weg und ging auf das ziegelrote Gebäude zu, das im Schutz der Mauer lag. »Vor Gott, glaube ich, sind wir Schwestern.«


      »Ganz genau.«


      An diesem Ort erstarb der Lärm der Stadt; er verlor sich in den Tiefen der umfriedeten Insel mit ihrer blühenden, wohl gehegten Pflanzenpracht. Heitere Gelassenheit regierte hier die goldenen Tage und den Lauf der Zeit, bis dereinst Frieden auf Erden einkehrte, der jeden Windhauch und jedes Wesen durchdrang.


      »Das ist ein Kloster«, sagte Evangeline aufs Geratewohl. »Und wir sind im Klostergarten.«


      Maria Theresia schaute sich stolz um. »Er ist wunderschön, nicht wahr? Es ist unser Stammhaus, der ursprüngliche Konvent von Santa Leopolda. Hier hat sie die Kronen und die Zepter in die Kristallschatulle gelegt.«


      Evangeline stellte Maria Theresia auf die Probe. »Und Sie haben heute Morgen mit ihr gesprochen.«


      »Ja, heute Morgen. Sie ist unsere Mutter Oberin, müssen Sie wissen.«


      Evangeline entspannte sich wieder. Das Mädchen war offensichtlich doch klug und bei Verstand und auch keiner Wahnvorstellung verfallen. Sie hatte sicher sagen wollen, dass jeder Mutter Oberin der Titel »Santa Leopolda« verliehen wurde, auch wenn das noch nicht erklärte, woher Maria Theresia gewusst hatte, dass Evangeline hier auftauchen würde - schließlich hatte diese selbst nichts davon gewusst.


      Maria Theresia zog sie in Richtung des großen Springbrunnens im Zentrum des Klostergartens und sagte: »Wir sind gerade erst angekommen.«


      »Zur Offenbarungszeremonie?«, fragte Evangeline.


      »Ich muss bei der Offenbarungszeremonie dabei sein. Unsere Reise war recht ereignislos, genau wie die Ihre, hoffe ich.«


      Evangeline erinnerte sich an Danior, Dominic, die heiße Quelle, Danior, das Dorf, die Rebellen ... Danior und sank in sich zusammen. »Nicht ganz.«


      »Wie dumm von mir.« Maria Theresia zwitscherte so fröhlich wie die Vögel in den Bäumen. »Sie sind die Prinzessin. Sie müssen eine harte Prüfung bestehen.«


      »Was die Prüfung angeht, könnte ich die Prinzessin sein, ich bin es aber nicht.« Evangeline wusste, dass sie einigermaßen gereizt geklungen hatte, aber diese ganze Angelegenheit hatte ihr schließlich nur endlose Schwierigkeiten eingebracht.


      Maria Theresia pflückte ein Dutzend langstielige Astern und dazu schneeweiße Tausendschönchen. Sie machte einen Abstecher in den Rosengarten, zog ein Messer aus dem Gürtel ihrer Schwesterntracht und schnitt zwei vollendet schöne blutrote Blüten ab. »Was ist das, eine Prinzessin?«


      Evangeline studierte das rundliche, mädchenhafte Gesicht unter dem Nonnenschleier. Maria Theresia war kein Dummkopf; Evangeline konnte sich nur zu gut an ihr letztes Gespräch erinnern. Aber heute schien ihr Maria Theresia entrückt, unruhig und ganz entschieden seltsam zu sein. »Eine Prinzessin ist die Tochter eines Königs und einer Königin«, antwortete Evangeline selbstsicher. Sie hatte sich weiß Gott mit dem Thema auseinander gesetzt.


      »Nein, da haben Sie Unrecht.« Maria Theresia arrangierte ihren Blumenstrauß. »Eine Prinzessin ist von noblem Benehmen. Sie ist gütig, maßvoll und willens, das Wohlergehen ihres Volkes vor ihr eigenes zu stellen, egal, welcher Vorteil ihr dadurch entgeht.«


      Evangeline konnte es kaum glauben. Eine Novizin erdreistete sich zu philosophieren. »Nein, Sie haben Unrecht. Es gibt viele Frauen, die so sind, arme und reiche. Aber sogar wenn der König und die Königin und all ihre Kinder getötet würden, könnte doch keine von ihnen Prinzessin werden. Um auch nur die geringste Chance zu haben, eine Prinzessin zu werden, muss man in eine Adelsfamilie hineingeboren werden.«


      »Wer entscheidet, was den Menschen adelt?« Maria Theresia rundete ihr Bukett mit grünem Gezweig voller winziger, weißer Blüten ab. »Wenn eine Familie von Adel ist - und diesen Adel als Gott gegeben ansieht -, kann Gott nicht seine Gnade abwenden, wenn dies erforderlich sein sollte? Kann Gott für seine Kreaturen keine andere Bestimmung im Sinne haben, als wir Menschen glauben?«


      Evangeline saß in der Falle. Leona war in ihrem Glauben immer unerschütterlich gewesen, und nichts, was Evangeline über andere Religionen gelesen hatte, hatte Leonas Überzeugungen widerlegen können. Es gab nur eine Antwort auf Maria Theresias Frage, und Evangeline wusste - auch wenn sie ihre Antwort nur murmelte -, dass nichts die ewige Wahrheit ändern konnte. »Gott, der Herr, ist allmächtig.«


      »So ist es. Die Wege des Herrn sind unergründlich, und auch der weiseste Prophet kann sich mitunter irren.« Maria Theresia hakte sich wieder bei Evangeline unter und zog sie den gewundenen Pfad zum Brunnen hinunter. »Sie haben die Prophezeiung wahr gemacht, Evangeline, und ich glaube, der Herr hat Sie nach Baminia geführt, damit Sie die Prinzessin unseres Volkes werden.«


      Sie gingen um eine Ecke herum auf den Platz vor dem Springbrunnen, und Danior erhob sich von der Parkbank, auf der er gesessen hatte. »Das glaube ich auch«, sagte er.


      Danior. Gott im Himmel, Danior. Evangeline hatte sich eingeredet, sie werde ihn niemals wieder sehen. Sie hatte sich von ihm abwenden und einen anderen Weg einschlagen wollen, doch er hatte ihre Pläne sabotiert; er hatte sich in ihre Gedanken eingeschlichen und ihr Vorhaltungen gemacht, wie die Revolution das Land verwüsten und die Menschen zu Grunde gehen lassen würde, wenn sie nicht nach Plaisance kam und die Offenbarung nicht stattfinden konnte. Und er hatte sie hierher getrieben, bis zu diesem Moment, den - wenn sie Maria Theresia glauben wollte - die rätselhafte Santa Leopolda vorausgesagt hatte.


      Danior beobachtete sie, als traue er ihr eine erneute Flucht zu; sein angespannter Körper und sein erwartungsvoller Blick sagten ihr, dass er sie einholen würde. Er wollte sie einholen, um in einer letzten, unerbittlichen Jagd seinen Zorn über ihre Unnachgiebigkeit abzureagieren.

    


    
      Doch es schien ihr, als wäre sie ihm mit jeder Flucht entgegengelaufen. Und wie hätte sie vor diesem großen, rau-en Mann davonlaufen können, wenn sie sein Bild doch ständig mit sich trug?


      Maria Theresia drückte Evangeline die Blumen in den Arm. »Weiß für die Reinheit, Gold für den Adel und Rot für das Blut, das Sie auf Ihrem Weg nach Plaisance vergossen haben. Er ist für die Prinzessin, die Sie sind.«

    


    
      


      Sonderbar, wieder hier bei Danior zu sein und in der königlichen Kutsche dem Schicksal entgegenzufahren, gegen das sie so heftig angekämpft hatte. Die Zeit war ihr davongelaufen. Morgen war die Offenbarungszeremonie, und sie musste bald entscheiden, was sie tun würde. Heute noch. Sofort.


      Danior machte es ihr nicht leicht. Er saß ihr gegenüber, zwischen ihr und dem Ausstieg der Kutsche, die langen Beine ein lebendes Bollwerk gegen ihre Freiheit. Er hatte ein Bad genommen, trug saubere Kleider und eine hinreißende Weste in königlichem Purpur. Er hatte sich rasiert und sein eigensinniges, beleidigtes, kantiges Kinn frei gelegt, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Mund zu einem Strich verzogen. Er schaute geradeaus, nicht nach draußen, nicht zu ihr - einfach nur geradeaus auf die rote Satinpolsterung.


      Er war wieder ganz der Kronprinz von Baminia, elegant, königlich und vor allem arrogant.


      Evangeline legte ihren Blumenstrauß von einem Arm in den anderen. Die Rosendornen stachen ihr in die Arme, und das widerspenstige Grünzeug kratzte wie die Worte Maria Theresias.

    


    
      Kann Gott nicht seine Gnade abwenden, wenn dies erforderlich sein sollte ? Kann Gott für seine Kreaturen keine andere Bestimmung im Sinne haben, als wir Menschen glauben?

    


    
      Evangeline war Serephinianerin und entstammte anscheinend einem Adelshaus. Falls das alles zutraf und sie möglicherweise sogar die Cousine der Prinzessin war, würde sie sich in ihr Schicksal fügen und den Platz an Daniors Seite beanspruchen.


      Aber wenn der Redliche Gaylord und seine Kumpane Recht hatten, dann war sie andererseits auch die Tochter eines Fassmachers, einem respektierten und beliebten Mann, aber eben nur ein Fassmacher. Evangeline musste abwägen zwischen Daniors Stolz auf seine königliche Abstammung und dem, was die Ablehnung seines Heiratsantrages nach sich zog.


      Das würde ihr nur gelingen, wenn sie mit ihm sprach, doch sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um das eisige Schweigen zu brechen. Sie scharrte mit dem Fuß über den Boden der Kutsche und sagte: »Eure Hoheit?« Dann: »Danior?«


      Keine Antwort.


      »Habe ich dich verärgert?«


      Es sah nicht so aus, als hätte er sie gehört.


      Sie holte Luft. »Das habe ich ganz offensichtlich, und es tut mir Leid.«


      Er zuckte die Schultern.


      So kam sie nicht weiter. Sie schaute hinaus. Die Menschen säumten die Straßenränder und bewunderten die königliche Kutsche auf ihrem Weg zum Palast der zwei Königreiche. Als sie Evangeline durchs Fenster sahen, winkten sie ihr mit überschwänglicher Freude zu. Das war es, was die beiden Völker herbeigesehnt hatten; der Prinz und die Prinzessin waren in der Stadt und erwarteten den morgigen Tag mit der gleichen Vorfreude wie ihr Volk.


      Unser Erscheinen wird die Gerüchte vom Verschwinden der Prinzessin verstummen lassen, dachte Evangeline. Besonders wenn durchdringt, dass Danior mich aus dem Kloster geholt hat. Sie werden denken, er hätte mich dort versteckt.


      Danior. Sie riskierte einen Blick. Er sah äußerst erzürnt aus, aber sie musste es noch mal versuchen. »Es war für keinen von uns eine einfache Reise, aber wir haben viel übereinander erfahren, und ich glaube ... ich will sagen, du hast dir wohl Sorgen gemacht, als ich weggelaufen bin.«


      Sie hatte den wunden Punkt getroffen. Er blickte sie mit funkelnden Augen an.


      »Sorgen gemacht?«, brüllte er so laut, dass sie zusammenzuckte.


      »Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht. Die Aufständischen haben das ganze Land nach dir abgesucht. Männer, die du gedemütigt hast, die auf Vergeltung aus waren. Und du meinst, ich hätte mir Sorgen gemacht. Ich war außer mir!«


      Zumindest redete er wieder mit ihr, schimpfte wieder mit ihr.


      »Es war dumm, wegzulaufen«, gab sie zu. »Beim ersten Mal wusste ich noch nicht, wie rachsüchtig die Aufständischen waren. Das letzte Mal bin ich davongelaufen weil -« Weil ich mit dir geschlafen habe, du aber mit einer Prinzessin.


      Was sie nicht zu sagen wagte, hing wie eine beißende Rauchwolke in der Luft. Sie blinzelte schnell die aufsteigenden Tränen fort.


      Daniors Zorn erstarb vor ihren Augen. Er wandte sich von ihr ab, und sein Gesicht verdunkelte sich. Er sah wie ein Mann aus, dem man seinen Traum genommen hatte. Doch als er sich ihr wieder zuwandte, stand ihm die alte Entschlossenheit im Gesicht. Er berührte sie, nahm sie bei den Händen, zum ersten Mal, seit er sie aus dem Kloster geholt hatte und drückte sie fest. »War es so schlimm?«


      Evangeline fuhr zurück. »Was?«


      Er rieb ihr die Hände warm. »Ich weiß, es war nicht so, wie du es dir erträumt hattest. Welche Frau träumt schon davon, in einem dunklen Erdloch geliebt zu werden? Wir waren beide verschmutzt, und ich war grob und ungehobelt. Ich war viel zu schnell, aber ich dachte - ich konnte dich zwar nicht richtig sehen -, aber ich dachte, es hätte dir gefallen. Zumindest bis zu einem bestimmten Punkt. Jedenfalls soweit ich das beurteilen kann ... es war sehr dunkel ... und ich war über alle Maßen erregt.«


      Er verstand sie nicht. Er dachte, es sei sein körperliches Verlangen gewesen, das sie die Flucht hatte ergreifen lassen, doch es war ihre Angst gewesen, ihn zu enttäuschen, die sie forttrieb.


      »Das war nicht der Grund für meine Flucht. Es hat mir gefallen.«


      Er beachtete sie gar nicht, als hätte sie kein Wort gesagt.


      »Ich kann es wirklich besser. Ich habe dir versprochen, dass ich dich nach allen Regeln der Kunst umwerben würde - erinnerst du dich, damals in deinem Schlafzimmer in Chäteau Fortune? -, und ich weiß auch, wie man die Sache richtig macht.«


      »Ich würde nicht darauf bestehen.«


      »Frauen schätzen es, umworben zu werden.« Er entschied einmal mehr darüber, was sie dachte; er gab königliche Stellungnahmen ab und hörte auf kein einziges Wort, das sie sagte. Er klopfte an die Decke der Kutsche, die sofort abbremste. Noch bevor sie ganz zum Stehen gekommen war, war er schon hinausgesprungen, hatte die Straße überquert und war zu einer alten Frau unterwegs, die vor ihrem Laden argwöhnisch über ihr Konfekt wachte.


      Auch der weiseste Prophet kann sich mitunter irren, hatte Maria Theresia behauptet. Hatte sie ihr sagen wollen, dass Santa Leopolda nicht die ganze Wahrheit vorhergesehen hatte? Sollte Evangeline dazu bestimmt sein, Prinzessin zu werden?


      Sie beobachtete Danior, der mit der alten Frau sprach und mit den Armen große Kreise beschrieb. Er griff in seine Tasche und gab der Alten ein paar Münzen, und die Konfektmacherin grinste zahnlos zur Kutsche hinüber, als Danior eine reich verzierte Schachtel aus ihrer Auslage nahm. Die Alte bestand darauf, noch eine Schleife herumzubinden, während Danior schon ungeduldig mit den Füßen scharrte.


      Er griff nach der Bonbonniere und rannte zur Kutsche zurück, die sich bedenklich unter seinem Gewicht neigte, als er einstieg. Er zog die Schleife auf, klappte den Deckel hoch und suchte eine Marzipanpraline aus, die wie eine Muschel aussah.


      »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen«, sagte Evangeline.


      Er schob ihr die Praline, noch während sie sprach, in den Mund, wo sie köstlich süß zerschmolz.


      »Siehst du? Ich weiß, wie man einer Frau den Hof macht. Ich werde dir jeden Tag Konfekt bringen. Und Juwelen. Da drüben ist ein Juwelier.«


      Das Ganze begann von Neuem, nur dass er diesmal in den Laden hineinlief.

    


    
      Maria Theresias Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf, während sie auf Danior wartete. Sie haben die Prophezeiung erfüllt, und ich glaube, der Herr hat Sie nach Baminia geführt, damit Sie die Prinzessin unseres Volkes werden.

    


    
      Evangeline sah besorgt zu, wie Danior mit der nächsten reich verzierten Schachtel aus dem Laden kam. Er stieg ein und legte sie ihr in die Hände.


      Sie hielt das überflüssige Präsent einfach nur fest und versuchte, ihm zu erklären, was sie bewegte. »Danior, wirklich. Es ist nicht so, wie du glaubst.«


      Ihr Zögern ließ ihn ungeduldig werden. Er nahm ihr die Schachtel ab und wickelte sie selbst aus. Das Perlenhalsband schimmerte wie die Strahlen des Mondes und war mit einer smaragdenen Schließe dekoriert. Evangeline hatte nie zuvor solche Juwelen gesehen. Vor einer Woche wäre sie noch glücklich darüber gewesen, sie nur zu berühren, nun war sie beschämt.


      Danior schaute sie erwartungsvoll an. »Gut, ja? Siehst du, ich weiß, was Frauen gefällt. Wenn wir beide erst zusammen sind, wird es nie mehr so sein wie in diesem dunklen Loch, niemals wieder.«


      Irgendetwas schnürte ihr die Brust ab. Sie hatte Danior an seiner einzigen verwundbaren Stelle getroffen, die keine Rüstung schützen konnte, und er blutete. Es war ein Versehen gewesen, aber das Blut war dennoch real. »Du bist nicht wie dein Vater«, sagte sie.


      »Nein! Das ist es ja, was ich dir beibringen will. Ich bin nicht wie er. Und jetzt, da ich weiß, was es bedeutet, die Kontrolle über sich zu verlieren, versichere ich dir, dass es nie mehr passieren wird. Ich schwöre dir, Evangeline -«


      Sie legte ihm die Hand auf den Mund, bevor er seinen Schwur zu Ende bringen konnte. Sie blickte in die blauen Augen, die sie so liebte, und sagte: »Alles ... alles, was ich will, bist du. Ich will dich so, wie du in Bianca warst, in diesem dunklen Loch, wo du mir nichts mehr verwehrt hast. Ich bin nicht vor dir davongelaufen, weil du mich so aufrichtig geliebt hast; deshalb wollte ich bei dir bleiben.«


      Er schob ihre Hand weg, und in seiner Stimme lag Enttäuschung. »Aber warum bist du dann weggelaufen?«


      Evangeline schloss sorgsam den Deckel des Schmuckkästchens, um die Perlen nicht mehr sehen zu müssen, und nahm seine Hand. »Würdest du mich auch lieben ... Nein.« Sie versuchte es noch mal. »Würdest du mich auch lieben, wenn ich nicht die Prinzessin wäre?«


      »Ich liebe dich, ich begehre dich ... habe ich dir nicht bewiesen, dass ich dich brauche?«


      Es war die Wahrheit. Er brauchte sie, er konnte ohne sie nie König werden.


      Der Herr hat Sie nach Baminia geführt, damit Sie die Prinzessin unseres Volkes werden. Evangeline verstand den Willen des Herrn ganz zweifellos nicht, aber vielleicht konnte Maria Theresia es.

    


    
      »Dann werde ich dir die Wahrheit sagen. Ich bin deine Prinzessin, und ich werde dich morgen heiraten.«

    


  


  
    
      31

    


    
      


      In beiden Kaminen der königlichen Schlafgemächer brannte ein Feuer, trotzdem fröstelte Evangeline in ihrem Unterkleid, während sie den vier emsigen, jungen Zofen zusah, wie sie heißes Wasser in eine hohe Kupferwanne füllten. Der Palast war zugig, wuchtig und mittelalterlich - so wie sie sich ihn vorgestellt hatte. In den Kandelabern brannten lange Kerzen aus Bienenwachs, deren schimmernde Lichttümpel die düsteren Ecken noch dunkler erscheinen ließen. Die Einrichtung war über Jahrhunderte hinweg zusammengetragen worden; von der neu glänzenden Tafel, die für das Festbankett am morgigen Abend angeschafft worden war und im Speisesaal stand, bis zu dem tausend Jahre alten Doppelbett, in dem schon jenes Königspaar geschlafen hatte, dessen Gezänk das Land schließlich gespalten hatte.


      Das große, breite Bett dominierte das Schlafgemach, und Evangeline konnte ihren Blick nicht davon lösen, bis alles, woran sie noch denken konnte, der Kuss war, den Danior ihr in der Kutsche gegeben hatte. Süß und unschuldig, eine Berührung der Lippen ohne jede Leidenschaft, die ihr befremdlich erschienen war.


      Aber nur so lange, bis Danior sie weggeschoben und angesehen hatte. Da hatte sie ihn verstanden. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen glühten wie das Blau im Zentrum einer Flamme, und sein Körper erhitzte sich in Wellen. »Wenn ich dich jetzt anfasse«, hatte er gesagt, »dann muss ich dich hier in dieser Kutsche, mitten auf der Königsallee in Plaisance, lieben, während draußen unsere Untertanen jubeln und winken.«


      »Da hätten sie wirklich etwas, worüber sie jubeln könnten«, hatte sie gespöttelt.


      Er schien daran nichts witzig finden zu können und wirkte eher verdrießlich.


      Evangeline konnte, so seltsam es war, nichts Schlimmes an seiner Erregung finden. Ihr jagten vielmehr süße Schauer über den Körper. Sie hatte es getan, hatte sich selbst zur Prinzessin erklärt und sich für immer in Daniors Hand gegeben. Sie würde Königin werden. Seine Königin.


      Als die Kutsche den Plaisance überquert hatte und sie den Palast der zwei Königreiche zu Gesicht bekam, war es mit ihrer freudigen Erregung vorbei.


      Die Realität schlug zu.


      Sie hatte über Staatsbankette gelesen, aber nie an einem teilgenommen. Sie hatte gelesen, wie man ausländische Würdenträger empfing, aber nie selbst einen begrüßt. Sie hatte gelesen, wie Prinzessinnen sich angemessen benahmen, aber sie war nie eine gewesen.


      Jetzt war sie eine, und sie durfte nicht den kleinsten Fehler machen.


      »Eure Hoheit?«


      Die kleine Kammerzofe sprudelte so lange Artigkeiten heraus, bis Evangeline endlich merkte, dass das Mädchen mit ihr redete. »Ja?«


      »Möchten Sie das Wasser prüfen?«


      Evangeline ging an die Seite der Wanne und fragte sich kurz, wie Prinzessinnen die Temperatur ihres Badewassers prüften. Dann siegte der gesunde Menschenverstand, und sie steckte ihren Finger in die Wanne. »Es ist genau richtig.« Sie lächelte Tacita an, eine der fünf Zofen, die ihr der überaus würdevolle Majordomus zugewiesen hatte.


      Evangeline hatte fragen wollen, womit sie fünf Zofen beschäftigen sollte, dann fiel ihr ein, dass Ethelinda es wahrscheinlich gewusst hätte, und Evangeline schwieg und lächelte. Und sie lächelte einfach weiter, als sie den Butler traf und die Küchenmagd und die alte Gouvernante, die sie mit Tränen in den Augen umarmte und ausrief, wie groß sie geworden war. Das Ganze war eine Tortur gewesen, und sie konnte sich nicht an die Hälfte der Namen erinnern. Und Danior hatte sich mit dem Premierminister zurückgezogen, der ihr natürlich erst seine Freude bekunden musste, sie nach so vielen Jahren wieder zu sehen.


      Eine Sache konnte sie jedenfalls von ihrer Sorgenliste streichen:


      Sie sah wirklich wie die Prinzessin aus.


      Aber wie überstand eine Prinzessin das unendliche Interesse an ihrer Person? Der halbe Palast war aufmarschiert, um ihr dabei zuzusehen, wie sie ihr Essen einnahm. Der Kapaun auf einem Bett aus irgendeinem Getreide war mit Rosmarin abgeschmeckt, aber sie konnte ihn nicht recht genießen, während der Koch, der Butler und das gesamte Küchenpersonal um sie herumstanden und jedesmal den Mund aufmachten, wenn sie einen Bissen nahm.


      Sogar jetzt beobachteten fünf Augenpaare jede ihrer Bewegungen, bis sie sich wünschte, in die Berge zurücklaufen zu können und in der heißen Quelle zu baden.


      Insbesondere als Tacita ihr das Unterkleid ausziehen wollte.


      Evangeline zuckte zurück.


      »Aber ich muss Sie baden, Eure Hoheit«, sagte Tacita mit sanfter Stimme.


      »Ich werde mich selbst baden, danke«, antwortete Evangeline wie eine standhafte englische Matrone.


      Tacitas Unterlippe fing zu zittern an, ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schaute sich hilfesuchend nach den anderen Zofen um.


      Evangeline mäßigte ihren Tonfall. »Ich habe so lange keine Zofe mehr gehabt, dass ich es vorziehe, für mich zu sein. Aber Sie dürfen mir meine Kleider bereitlegen, falls Sie möchten.«


      »Wie Sie wünschen, Eure Hoheit.«


      Doch Tacita war ohne jeden Zweifel tief enttäuscht. Evangeline kümmerte sich nicht darum, sie hatte nicht vor, sich irgendjemandem nackt zu zeigen.


      Mit einer Ausnahme.


      »Haben wir einen Paravent oder etwas anderes, was wir - Sie hier aufstellen können?« Sie zeigte auf die Stelle zwischen der Wanne und dem Rest des Raumes.


      »Natürlich, Eure Hoheit.« Tacita gab den anderen Zofen, die laut vor sich hin seufzten, ein Zeichen, und sie eilten davon, um Evangelines Bitte nachzukommen.


      Sie kamen mit einem hölzernen, hochglanzpolierten chinesischen Wandschirm zurück, der mit Einlegearbeiten aus Perlmutt und Jade verziert war. Leonas gesamtes Vermögen hätte wahrscheinlich nicht ausgereicht, um allein die Jade zu bezahlen. Evangeline hätte fast nach einem anderen Paravent gefragt, einem, der besser zu einer unechten Prinzessin passte.


      Aber sie nahm sich zusammen, während ihr die Zofen ihre private Nische einrichteten und ihr die Handtücher bereitlegten.


      Nachdem die letzte Zofe widerstrebend verschwunden war, zog sie ihr Unterkleid aus und schaute, ob Tacita zurückkommen würde. Sie konnte nicht ausschließen, dass die Kleine trotz ihrer Anweisung versuchen würde, ihre Pflicht zu tun.


      Sie hängte ihr Unterkleid vorsichtig über den Wandschirm - und tat einen Sprung rückwärts, als es von der anderen Seite weggezogen wurde.


      »Danke, Eure Hoheit«, rief Tacita. »Laut Dekret sollen alle Ihre Kleider in einem Museum ausgestellt werden, damit die Leute sehen können, was Sie auf Ihrem Weg nach Plaisance durchlitten haben.«


      »Das Seidenkleid auch?«, fragte Evangeline entsetzt. »Vor allem das Seidenkleid.« Tacita klopfte an den Paravent. »Darf ich Eurer Hoheit nun die Haare waschen?«


      »Das mache ich selbst.« Evangeline stieg so schnell in die Wanne, dass das duftende Badewasser beinahe über den Rand geschwappt wäre. Sie versuchte panisch, die Wogen zu glätten. Schließlich hatte sie ihr halbes Leben damit verbracht, hinter anderen herzuputzen. Sie blickte schuldbewusst zur Trennwand, aber Tacita und die anderen waren damit beschäftigt, sich über den Zustand ihres Unterkleides aufzuregen.


      Die Wärme entspannte ihre Muskeln. Evangeline rieb die feine Seife auf den Waschlappen und wusch sich so schnell wie möglich.


      Sie versuchte, sich einzureden, dass sie sich nur deshalb so beeilte, weil jeden Moment die Zofen unter einem Vorwand um die Ecke schauen konnten.


      Aber sie wusste es besser. Sie fürchtete, Danior werde hereingetrampelt kommen und unmissverständlich klarstellen, dass sie einander längst geliebt hatten, was sie in eine peinliche Lage gebracht hätte und die Zofen dazu, die Neuigkeit schnellstens zu verbreiten. Er war einer dieser Männer, die so etwas absichtlich taten, um ihr keine andere Wahl zu lassen, als ihn zu heiraten.


      Als ob sie das beeinflusst hätte.


      Ihre Hemmungen machten Evangeline zwar keine Freude, aber sie konnte mit ihnen leben. Womit sie nicht leben konnte, war der Gedanke an den morgigen Tag. Maria Theresia und ihr dummer Ratschlag waren plötzlich weit weg und lange her. Evangeline konnte nur noch daran denken, was geschehen würde, falls Danior sich geirrt hatte. Was, wenn die Schatulle wirklich Zauberkräfte besaß? Sie hatte davon geträumt, die innigst geliebte Prinzessin zu sein, ein Heim zu haben, Teil einer Familie zu sein, die ihre Wurzeln in die Nebel der Vorzeit zurückverfolgen konnte.


      Aber am Ende hatte sie sich weder einem Land noch einem Heim, noch der Familie Chartrier hingegeben, sondern dem Prinzen.


      Der Prinz. Ein Mann, auf den man sich verlassen konnte. Ein Mann, der so von seiner Unfehlbarkeit überzeugt war, dass er sie ansehen konnte und die Prinzessin erblickte. Sie würde ihn auf ewig hinters Licht führen können, und er würde niemals darauf kommen, dass sie wirklich Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall war - es sei denn, die verdammte Kristallschatulle ließ sich nicht öffnen.


      Dieser Albtraum ließ ihr keine Ruhe.


      Sie schäumte ihre Haare ein.


      Der andere Albtraum war fast noch lebendiger. Der, in dem die echte Prinzessin - eine elegante, junge Frau mit zartem Glorienschein ums schöne Haupt - die Zeremonie mit der Erklärung unterbrach, Evangeline sei eine Betrügerin, woraufhin Evangeline von einem Wachtmeister fortgebracht und ins Gefängnis gesteckt wurde, wo sie dann verrottete. Oder zum Tode verurteilt wurde. Danior würde sie bis zu ihrer Exekution in regelmäßigen Abständen besuchen und seinen Spott mit ihr treiben. Genau das Gleiche war schließlich Lady Jane Grey passiert.


      Sie tauchte zum Spülen unter. Als sie wieder hoch kam, sah sie entsetzt das Wasser über den Rand schwappen. Die Lache lief über den glänzenden, gewachsten Boden auf die unbezahlbare chinesische Wand zu. Sie wrang ihre Haare aus und wusste, dass sie Tacita oder eine der anderen Zofen rufen sollte, damit sie aufwischten. Sie waren ihre Bediensteten.


      Aber die echte Prinzessin wäre niemals so ungeschickt gewesen. Eine echte Prinzessin hätte aber auch niemals so viel Mitgefühl für diejenigen aufgebracht, die sich ihren Lebensunterhalt verdienen mussten.


      Das Gekicher hinter dem Wandschirm klärte die Lage. Sie brauchte keine fünf Zofen, die um ihre Badewanne herumrutschten und das Wasser aufwischten.


      Evangeline kniete sich hin, streckte sich nach einem Handtuch - und hörte Danior sagen: »Hübsch.«


      Sie setzte sich so schnell wieder auf, dass noch mehr Wasser über den Rand lief.


      Er stand neben dem Paravent und hielt ihn mit der Hand fest, als wolle er ihn wegziehen.


      Sie erhob drohend ihre Hand. »Tu das nicht!«


      »Tu was nicht? Hier sein? Näher kommen? Mich ausziehen und zu dir kommen?«


      Das Gekicher hinter der Wand wurde lauter. Er schnippte mit den Fingern, woraufhin das Lachen verstummte, die Tür des Schlafgemachs aufging und schwer wieder zuschlug.


      Allein. Sie war mit Danior allein, weil er es so befohlen hatte und jeder seinem Befehl folgte.


      Der Waschlappen war nicht groß genug, um sich die Brüste zu bedecken, aber Evangeline versuchte es heldenhaft. »Ich wollte sagen, zieh bitte den Paravent nicht weg.«


      Er hatte das elegante Jackett und die Krawatte längst abgelegt. Die seidene Weste war aufgeknöpft und die Hemdsärmel hoch gerollt. Er sah wieder wie ihr Reisegefährte Danior aus und nicht wie der Kronprinz von Baminia.


      Kein Wunder, dass die Zofen gekichert hatten.


      »Du solltest nicht hier sein.« Sie wollte schicklich und standhaft klingen, was eine ziemlich zwecklose Anstrengung war, wenn man splitternackt in einer Badewanne saß.


      Er prustete und zog seine Weste aus. »Wo du bist, mein Liebes, will auch ich sein. Ich konnte es kaum ertragen, dich aus den Augen zu lassen und mit diesem dünnen, alten Kerl zu sprechen, aus lauter Angst, du könntest dich mittlerweile wieder aus dem Staub gemacht haben.«


      Sein Misstrauen tat ihr unsinnigerweise weh. »Ich habe gesagt, dass ich dich heiraten würde.«


      Er hängte die Weste über den Paravent. »Du hast eine Menge Sachen gesagt, und das Meiste war gelogen.«


      »Und warum willst du mich dann heiraten?« Kaum waren die Worte dem Mund entwichen, wollte sie sie ungesagt machen. All seinen süßen Liebesschwüren zum Trotz wusste sie doch, dass er sie nicht heiraten wollte, sondern heiraten musste.


      Evangeline hielt ihren Waschlappen fest, als er sich neben die Wanne kniete.


      »Warum ich dich heiraten will?« Er strich mit dem Finger durchs Wasser wie ein Hexenmeister durchs Giftgebräu. »Weil du mich in meinem schlimmsten Zustand erlebt hast und mich trotzdem liebst. Oder vielleicht sogar gerade deswegen. Ich verstehe es selbst nicht, aber ich wäre ein Idiot, wenn ich dich gehen ließe.«


      Er griff nach ihrem Bein, und sie nach seiner Hand. »Für einen Mann ohne Hals kannst du gut mit Worten umgehen.«


      »Du glaubst mir nicht.«


      Sie machte seine Hand auf und hielt sie ins Licht. Sie war breit und kräftig, mit roten Schwielen an den Fingern, als wäre er ihr diesen Fluss hinterhergerudert. »Aber wenn du herausfindest, dass ich eine Bürgerliche bin, werden mir all meine Tugenden nicht mehr helfen.«


      »Du meinst, wenn du wirklich Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall wärst?«


      »Das meine ich.«


      Sein Lachen war so selbstsicher, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. »Gott sei Dank muss ich diese Wahl niemals treffen. Ich könnte unmöglich die einzige Frau aufgeben, die je den Mann wollte und nicht den Prinz.«


      Er mochte Recht haben, aber es schmerzte sie, dass er sie nicht ebenso heftig liebte wie sie ihn.


      Daniors Stimme klang tief und befriedigt. »In der Kutsche hast du mir gesagt, du wolltest mich so wie in Bianca, vollständig verrückt nach dir und bar jeder Kontrolle.«


      Sie streichelte seine Schwielen, als könne sie ihn mit liebenden Händen kurieren. »Welche Frau würde in deinen Armen den Verstand verlieren wollen, während du dich in Zurückhaltung übst?«


      »Meine unschuldige Kleine. Jede - nur du nicht.« Er hatte sie zum Schweigen gebracht, als sie gerade anfangen wollte, zu streiten. »Ich habe immer Angst gehabt, die Kontrolle zu verlieren, auch wenn es nur ein einziges Mal gewesen wäre. Es hätte mich wie meinen Vater werden lassen, der bei einer Frau nach der anderen verzweifelt seine Männlichkeit gesucht hat.«


      »Danior, du brauchst dich deswegen nicht zu sorgen. Du hast die moralische Stärke von zehn Männern. Du bist die Mensch gewordene Entschlossenheit. Dich hat ein heißes


      Feuer gestählt, und du bist alles, was ein Prinz sein soll.« Sie packte seinen Daumen, bevor sie weitersprach: »Und abgesehen davon werde ich dir, falls du dein Glück bei einer anderen suchst, deine Kronjuwelen abschneiden.«


      Sein Daumen zuckte, und während sich Evangeline noch zu ihrem Manöver gratulierte, zog er ihr mit der anderen Hand den Waschlappen vom Busen. Sie griff danach, aber er hielt ihn ein Stück weg. »Steh auf und hol ihn dir.«


      Doch sie spritzte ihm Wasser ins Gesicht.


      Sein Daumen entzog sich ihrer Hand, und er legte ihr die Hände unter die Achseln, um sie hochzuziehen. »Du wirst jetzt eine neue Lektion lernen.« Er betrachtete ihren nassen, warmen, duftenden Körper. »Und ich bin derjenige, der sie dir beibringen wird.«


      Er klang bedrohlich, doch er machte ihr seltsamerweise keine Angst. Sie war vollkommen entspannt und fühlte ihre Lust wachsen, als hätte sie nur auf diesen Augenblick gewartet. Sie strich ihm mit feuchter Hand übers Gesicht. »Du bist ganz nass.«


      »Ich weiß.« Aus seinen Haaren tropfte Wasser auf sein Hemd. »Der Boden war schon nass, als ich mich hingekniet habe.«


      Sie nahm ihn bei den Schultern. »Du wirst deine Hose ausziehen müssen.«


      »Muss ich wohl.«


      Er ließ seine Hände um ihre Brüste gleiten, hob sie sanft an, drückte sein Gesicht an ihren Busen und küsste sie. »Ich habe dich bei Mondlicht und bei Kerzenschimmer gesehen. Morgen sehe ich dich im hellen Tageslicht in unserem eigenen Palast.«


      Er saugte an ihren Brustwarzen, und Evangeline schloss ihre Augen. Er glaubte nicht an Magie, aber er lag falsch. Seine Zunge, die ihre Brustspitze leckte, und seine Lippen, die sie bearbeiteten, beschworen ein magisches Gefühl herauf, das jede Stelle ihres Körpers sanft zerfließen ließ.


      Aber sie wusste jetzt auch, dass sie selbst über Zauberkraft verfügte. Sie konnte ihn ganz er selbst sein lassen, unkontrolliert und wahnsinnig vor Verlangen.


      Zusammen waren sie pure Magie.


      Sie zog sein Hemd aus der Hose, machte sie auf und schob sie nach unten. Dann glitt ihre Hand in die Unterhose und wurde gestoppt.


      »Nein, das wirst du nicht tun.« Er schob ihre Hände weg und trat einen Schritt zurück.


      »Warum nicht?«


      »Wenn du es tust, wird es wieder wie in Bianca sein.«


      »Mir hat gefallen, was wir in Bianca getan haben.«


      »Mir auch.«


      Er zog sich das Hemd über den Kopf und streifte die Stiefel ab. »Aber es gibt noch anderes, das wir erforschen müssen, andere Freuden, die ich dir bereiten kann, aber wenn du mich berührst, kann ich nur noch an meine eigene Lust denken.«


      »Und wann darf ich dich wieder anfassen?«


      »In ein oder zwei Jahren vielleicht.«


      Er stieg aus seiner Hose, zog seine Unterhose aus, und jeder Widerspruch, den sie hatte erheben wollen, löste sich auf. Als sie ihn zum ersten Mal in Chäteau Fortune gesehen hatte, schien er ihr breit und kräftig wie ein Bauer, ein überwältigender Mann.


      Als sie ihn jetzt nackt im Licht stehen sah, trocknete ihr der Mund aus, und ihr ganzer Körper errötete. Seine kräftigen Schultern bezeugten die Stärke, mit der er sie durch tiefe Wälder und über Berge getragen hatte. Seine Narben waren die Ehrenzeichen eines Helden. Seine Brust-und Bauchmuskulatur wellte sich unter feiner, dunkler Behaarung, die ihn wie ein großes V bedeckte und ihren Blick hinunterlenkte, als fürchte Mutter Natur, Evangeline könne es versäumen, seine prächtige Erektion zu bewundern. Seine Schenkel gehörten einem versierten Reiter, kräftig, muskulös und definiert. Seine Füße waren schwielig und rau - Füße, die ein halbes Land durchquert hatten und morgen, falls sie müssten, die zweite Hälfte schaffen würden.


      Er ließ sie gewähren und sagte, nachdem sie ihn von Kopf bis Fuß gemustert hatte: »Dir gefällt, was du siehst.«


      Er wusste, dass sein bloßer Anblick sie erregte; vielleicht zeigte es ihm ihr Körper. Und auch wenn es nur seinen Dünkel förderte, sah sich Evangeline genötigt, ihm zu huldigen: »Wärst du Adam im Garten Eden gewesen, dann hätte Gott niemals von dir verlangt, dass du deine Blöße bedeckst.«


      Er lachte und warf den Kopf zurück. »Wäre ich Adam gewesen, dann wäre es augenblicklich zum Sündenfall gekommen, denn du, Eva, bist meine größte Versuchung.«


      Sie lächelte, aber ihr war kalt. Sie war immer noch nass und bekam eine Gänsehaut. Er sah es und drehte sich nach einem Handtuch um.


      Sein Rücken war breit und muskulös wie seine Brust, sein Hintern wohl geformt und stramm. Und Evangeline entdeckte verblüfft ein farbenfrohes Zeichen auf seiner linken Pobacke. Als er ihr das Handtuch brachte, drehte sie ihn ans Licht und fuhr mit dem Finger über das Mal.


      Sie hatte noch nie zuvor eine gesehen, aber sie wusste, was es war: eine Tätowierung, die einen brüllenden Löwen zeigte. »Das ist schön«, sagte sie.


      »Das ist mein Emblem.« Er wickelte sie in ein Handtuch ein. »Das Emblem des Hauses der Leon. Und jetzt stell dich hier hin.« Er führte sie zum Feuer und nahm die restlichen Handtücher mit.


      Evangeline hatte plötzlich Hemmungen, hielt sich das Handtuch vor die Brust und fragte sich, warum niemand größere Tücher herstellte, mit denen man mehr bedecken konnte als nur die Brustspitzen und Hüften. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit ihren nassen, zerwühlten Haaren und ihren vom Feuerschein beleuchteten Formen auf Danior wirkte. Sie wollte, dass er sie beachtete - und das tat er. Obwohl er sie gerade erst vollkommen nackt in der Badewanne gesehen hatte, hielt er doch inne und betrachtete sie mit solchem Stolz, dass sie sich erhaben wie die Naturschönheiten der zwei Königreiche fühlte.


      »Du machst mich wahnsinnig.« Seine Stimme war heiser. »Du sagst, du willst mich so, wie ich bin. Falls das wahr ist, dann mach dich darauf gefasst, dass ich dich jeden Tag und jede Nacht lieben werde. Und ich will dich dort unten küssen.« Er streichelte das dunkle Dreieck, das unter dem Handtuch hervorblitzte. »Ich will mit meinen Lippen spüren, wie du kommst. Ich will jetzt in dir sein. Und ich werde noch in fünfzig Jahren in dir sein wollen. Und ich werde dich dazu bringen, dass du es auch willst.«


      Sie wollte es längst. Ihre Knie wurden weich, als er ihr das Haar trocknete. Er nahm ein frisches Handtuch für ihr Gesicht und ihren Hals und zog ihr das Tuch, mit dem sie sich bedeckte, weg. Dann trocknete er ihr mit nachdrücklichen, sanften Strichen Arme und Schultern.


      Wie konnte sie zulassen, dass er sich in so intimer Weise um sie kümmerte? Sie hatte ihr Leben lang für sich selbst gesorgt, aber während der letzten Woche hatte sie Danior gestatten müssen, sie zu tragen, zu retten und zu heilen. Nun erwartete er sie mit einer Hingabe, als sei sie die Hochwohlgeborene und er nur ein einfacher Mann.


      Sie wollte das Ganze wieder selbst in die Hand nehmen, aber er schob ihre Hände weg. »Nein. Das hier ist mein Privileg.«


      Von ihm abgetrocknet zu werden, war eine einzige, unendliche Zärtlichkeit. Ihre Brustwarzen wurden hart, als er sie trocken rieb. Ihr Unterleib prickelte, als er ihn abtupfte, und als er vor ihr niederkniete, um ihre intimste Stelle zu trocknen, musste sie sich an seinen Schultern festhalten, um nicht zu fallen. Er tupfte sie so sorgsam und mit einer derartigen Unschuldsmiene ab, dass sie gelacht hätte - wenn sie noch Luft bekommen hätte. Er rieb ihr sanft über die Schenkel und die Waden. Er hob ihren Fuß hoch und musste feststellen, dass sie kitzlig war. Dann drehte er sie um und arbeitete sich ihre Beine hinauf zu den Pobacken hoch.


      Und dann hörte er auf. Er bewegte sich nicht, rieb nicht mehr, sondern kniete einfach nur hinter ihr.


      Die Zeit schien sich endlos in die Länge zu ziehen, und die Stille war zum Greifen. Evangeline war beschämt und verlegen, doch dann erinnerte sie sich an Dominics Lachkrampf, und ein verwirrter, verlegener Zorn kroch in ihr hoch.


      »Was stimmt denn nicht?« Sie wollte sich umdrehen, aber er drehte sie zurück. »Was schaust du dir da an?«


      Er sagte kein einziges Wort.


      Als sie kurz davor war, hinter sich zu greifen und ihm die Haare auszureißen, küsste er sie endlich auf beide Pobacken und schließlich auf die Grübchen am Ende ihrer Wirbelsäule. »Ich sehe die schönste Frau der zwei Königreiche vor mir, und ich danke dem Herrn, dass sie mir gehört.«


      Er stand auf, hob sie hoch, brachte sie zum Bett und liebte sie mit einer Ungezügeltheit, die ihr zeigte, wie vollkommen er ihr verfallen war.

    


    
      Später, kurz bevor er das Gemach verließ, flüsterte er der Schlafenden ins Ohr: »Ich liebe dich, obwohl du keine Prinzessin bist.«
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      Evangeline konnte jetzt nichts essen.


      Weder die pfeffrige Wurst noch der brutzelnde Schinken, der so dünn geschnitten war, dass man fast durch ihn hindurchsehen konnte, noch die gegrillte Forelle in Sahnesoße oder der Rinderbraten von königlichem Ausmaß reizten sie. Sie hatte die Kartoffeln nicht angerührt, obwohl sie auf zehn unterschiedliche Arten zubereitet waren, noch irgendeine der dutzenden Brotsorten und Torten auf der großen Anrichte im Speisesaal. Sogar als Danior sie zärtlich mit feuerroten Erdbeeren umschmeichelte, konnte sie nur einige wenige essen, bevor sie seine Hand zur Seite schob.


      »Ich habe Angst«, sagte sie.


      Und tatsächlich, sie war verängstigt. Nicht einmal als er sie in das kleine, dunkle Loch in Bianca gestoßen hatte, war sie so blass gewesen. Er versuchte, sie zu beruhigen, und sagte ihr, dass alles gut werden würde. Aber sie hörte nicht zu.


      Alles würde gut werden. Er wusste es so genau, wie er seinen Text für die Offenbarungszeremonie kannte. »Evangeline.« Er streichelte ihre Finger und versuchte, sie zu wärmen. »Wir haben bisher so viel zusammen durchgestanden - Bomben, Revolutionen, Unfälle - die Kristallschatulle zu öffnen, wird ein Kinderspiel sein.«


      Das Hofpersonal und die Dienerschaft starrten auf das königliche Paar, das es sich in einer Nische bequem gemacht hatte. Niemand wagte es, ihr Tete-ä-tete zu unterbrechen.


      »Hast du dein Werkzeug?«, flüsterte sie im Schutz der Wandteppiche.


      Er klopfte auf den ledernen Beutel an seinem Gürtel. »Es ist hier drin.«


      »Was machen wir, wenn sie sich damit nicht öffnen lässt?«


      »Dann bringen wir sie zur Festung der Leons und werfen sie vom Turm«, witzelte er.


      Sie schlug die Hände vors Gesicht.


      Er fasste sie an den Handgelenken, zog ihre Hände weg und sah ihr in die Augen. »Glaubst du, dass es eine magische Schatulle ist?«


      »Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll«, flüsterte sie.


      Wie auch? Ihr ganzes Leben stand Kopf, und er war der Einzige, der es wieder richten konnte.


      »Vertraust du mir?«, fragte er.


      »Ja«, sagte sie, ohne zu zögern.


      »Dann glaube mir, wenn ich dir sage: Heute wird alles reibungslos vonstatten gehen.«


      Und so würde es sein.

    


    
      Der Prinz wird sich seiner tiefsten Angst in die Arme werfen und sie zu seiner eigenen machen.

    


    
      Er zuckte unwillkürlich zusammen, als er sich an die Prophezeiung erinnerte und wie unbeschwert er auf ihr Eintreffen vertraut hatte. Prophezeiungen waren Angelegenheiten, die nur von Zauberern und Heiligen wirklich verstanden wurden. Und die Angst, der Danior sich jetzt stellte, hatte nichts mit Revolutionen zu tun, sondern mit Stolz, Narretei und Liebe.


      Er sann über seine vernarrte Liebe nach und sagte: »Eure Königliche Hoheit, Prinzessin Evangeline, ich schwöre dir, dass wir die Kristallschatulle zusammen öffnen werden.«


      Sie stöhnte. »Aber dann werden wir heiraten müssen.« Sie stürzte von einer Befürchtung in die nächste, ohne daran zu denken, dass ja zunächst das eine gelingen musste, bevor das andere eintreten konnte.


      »Und was, wenn du Wein über dein Kleid kippst«, stichelte er.


      Ihre Augen waren schreckgeweitet; sie zupfte an dem schweren Damast und flüsterte: »Ja, was dann?«


      Daran hatte sie noch nicht gedacht, und Danior wünschte sich, er hätte ihr keinen zusätzlichen Kummer bereitet. »Es ist dein Kleid, du wirst Königin sein, und niemand wird es wagen, die Königin zu rügen.«


      Das beruhigte sie offensichtlich nicht, deshalb fügte er hinzu: »Es ist unsere Hochzeit, und wenn du auf unserer Hochzeit Wein verschüttest, dann verspreche ich dir, dass ich auch Wein verschütten werde und es der Anfang einer neuen Tradition sein wird, die tausend Jahre halten wird.«


      »Ja, das ist eine gute Idee.« Sie strich leicht über den mittelalterlichen Schleier, der ihr Haar bedeckte und von einem feinen blauen Band gehalten wurde, und kräuselte ihre Stirn. »Danior, ist eine Eheschließung legal, wenn sie unter falschem Namen vollzogen wird?«


      Er lehnte sich zurück und betrachtete seine arglose Braut. Sie trug das berühmte, silberne Hochzeitskleid, das die erste Königin vor mehr als tausend Jahren getragen hatte, den himmelblauen Gazeschleier und die dazu passenden, kostbar bestickten Seidenschuhe. Das Material hatte zwar Patina angesetzt, und die erste Königin war etwas kleiner gewesen, dennoch trug Evangeline das Gewand, als ob es für sie entworfen worden wäre. Nicht einmal die Angst konnte ihr etwas von dem Glanz nehmen, den seine Zärtlichkeiten hervorgerufen hatten. Und so lächelte er sie an, bis auch sie sich an die Nacht voller Leidenschaft erinnerte, sein beständiges Verlangen und ihre liebende Erwiderung.


      »Hör auf damit.« Sie sah sich um und betrachtete die


      Menschen, die in respektvoller Entfernung diskret warteten, bis sie ihr Mahl beendet hatte.


      »Sie wissen, dass wir die Nacht miteinander verbracht haben. Es besteht kein Grund, die Einzelheiten aufzuzählen.«


      »Ich habe kein Wort gesagt.«


      »Deine Blicke sprechen Bände.«


      »Nur zu dir.« Er brachte den Pelzkragen an ihrem Nacken in Ordnung, denn er schien zu tief zu sitzen. »Jeder Erzbischof und Priester in den Königreichen hat darum gebeten, den Traugottesdienst bei unserer Hochzeit abzuhalten, und ich bin jeder Bitte nachgekommen. Unsere Vermählung wird von Gott gesegnet sein. Und da Er alles über uns weiß, einschließlich unserer richtigen Namen, wird unsere Eheschließung offiziell und gültig sein.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern stand auf und reichte ihr die Hand. »Wenn du keinen Hunger mehr hast, dann sollten wir jetzt gehen. Unsere Leute warten.«


      Sie legte ihre Hand in die seine. »Danior, ich muss dir noch sagen -«


      Hastig schnitt er ihr das Wort ab und zog sie zu sich heran. »Sag es mir nach heute Nacht.« Er rief die bewaffneten Leibwächter. »Hast du bemerkt, dass Rafaello und Victor nicht hier sind?«


      Also waren Victor und Rafaello Verräter.


      Evangeline konnte sich nur noch an das freche Grinsen in Victors Gesicht erinnern, als er sie wie einen Straßenköter gerufen hatte. Sie betrachtete Danior, der in dem pelzbesetzten Samtgewand eines seit tausend Jahren toten Königs und mit dem Schwert an seiner Seite wie ein Prinz aus dem Mittelalter aussah, und wünschte, sie könnte ihm die


      Wahrheit ersparen, die ihn so sehr verletzen würde. »Ich habe sie gesehen. Ich habe Victor und Rafaello in der Stadt gesehen.«


      Dem unbedarften Beobachter mochte Danior ungerührt erscheinen, doch Evangeline sah ihn, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, erstarren, und er zuckte wie unter einem Schlag zusammen.


      Dann nahm er so ruhig, als habe sie über das Wetter gesprochen, den schweren Umhang vom Majordomus entgegen, legte ihn um ihre Schulter und fragte: »Wo? Weißt du noch, in welcher Straße du sie gesehen hast?«


      »Bei der Bäckerei des Redlichen Gaylord. Victor hat versucht, mich zu erwischen, aber ich konnte ihm entfliehen ...«In den Garten des Konvent, wo du auf mich gewartet hast.


      »Also verstecken sie sich in der Stadt. Ich habe das vermutet ... beziehungsweise, wir haben gehört, dass es so ist.« Danior wandte sich den vier kräftigen Leibwächtern zu, die sie umstanden und von denen ihm keiner im Entferntesten ähnelte.


      Alle seine Brüder hatten Danior verraten.


      Er wandte sich wieder Evangeline zu und gestand: »Ärgere dich nicht. Wir haben diese guten Männer, um uns zu beschützen, und Pascale wird sie anführen« - der kleinste der Männer verbeugte sich vor ihr, als sein Name fiel - »außerdem die königliche Garde und viele weitere Männer in einfacher Tracht, die sich unter das Volk mischen werden. Du wirst in Sicherheit sein.«


      »Victor und Rafaello werden nicht auf mich schießen.« Schließlich hatten sie nicht denselben Vater.


      »Sie könnten es aber tun.«

    


    
      Nur wenn sie dich verfehlen.

    


    
      Jetzt hatte sie noch etwas, um das sie sich Sorgen machen musste. Victor und Raffaelo, die Offenbarung, die Hochzeit, die wirkliche Prinzessin, dass Danior die Wahrheit herausfinden würde ... wenn Evangeline nur diesen einen Tag überstand, ohne dass Gott sie für ihre Sünden strafte, dann, so schwor sie, würde sie die beste Königin werden, die die Welt je gesehen hatte.


      Wenn sie nur diesen einen Tag überstand ...


      Danior schloss seinen Umhang mit einer großen goldenen Brosche, die das gleiche Emblem zeigte wie seine Tätowierung, was Evangeline beruhigte. Zwar hatten die Zeit und das beständige Tragen die feinen Details der Mähne verwischt und die Nase deutlich abgerundet, dennoch wirkte der brüllende Löwe immer noch Angst einflößend und seine rubinroten Augen funkelten.


      Danior nahm ihre Hand und führte sie aus dem Palast heraus. Als sie in das Sonnenlicht traten, warf sie der Beifall der Menge nahezu um. Sie winkte, stolperte und fiel beinahe hin, als sich ihre Schleppe an einer Balustrade verfing.


      Danior nutzte ihre Ungeschicklichkeit als willkommene Gelegenheit, um seinen Arm um ihre Taille zu legen, und die Menge klatschte Beifall.


      Das tröstete sie nur wenig, denn die Zuschauer kannten ja die Wahrheit nicht. Eine wirkliche Prinzessin wäre niemals gestolpert. Als die Menschen sie mit Blumen überhäuften, kräuselte Evangeline die Nase und sagte: »Danior, ich muss dir etwas sagen.«


      Er musste niesen und half ihr in die Kutsche, die sie zur


      Kathedrale fahren sollte, dann nahm er neben ihr Platz. »Du bist allergisch gegen Blumen.«


      »Nein, ich -«


      Der Kutscher ließ die Peitsche knallen. Die vollblütigen Pferde bäumten sich auf und bewegten sich mit einem Ruck vorwärts. An jeder Ecke der Kutsche war ein Leibwächter platziert. Sie begleiteten die königliche Kutsche zu Fuß auf ihrer langsamen Fahrt durch Plaisance. Die Straßen waren von winkenden und johlenden Menschen gesäumt, von denen einige sogar vor Freude weinten. Niemand schien zu bemerken, dass Evangeline die falsche Prinzessin war, und obwohl sie in der Menge Ausschau hielt, konnte sie keine elegante Frau mit Glorienschein entdecken.


      Auf dem Platz vor der Kathedrale war eine hölzerne Plattform errichtet worden, nahe der Steinmauer des Eingangs. Hoch über der Plattform hing ein altes Wappen, das die Embleme der beiden Familien Chartrier und Leon vereinigte. Purpurne Samtvorhänge bildeten den farbenprächtigen Hintergrund der Bühne, in deren Mitte ein altehrwürdiger Eichentisch stand. Neben dem Tisch standen, alt und würdevoll, zwei antike Stühle. Als Evangeline die Stühle sah, dachte sie: für die Würdenträger, dann fiel es ihr wieder ein: Nein, für mich.


      Die Kutsche machte vor den Stufen Halt. Danior stieg aus, und als er den Lakaien zur Seite schob, um Evangeline selbst herunterzuhelfen, erreichte der Jubel der Menge nie gehörte Ausmaße. Evangeline versuchte sich klar zu machen, dass die Zuschauer nicht jubeln würden, wenn sie die Wahrheit wüssten, aber die Freude der Menge war so ansteckend, dass sie selbst zu strahlen begann.


      Während der Diener ihr vorsichtig half, die Schleppe zu ordnen, murmelte Danior: »Das letzte Mal, als wir hier waren, bin ich über meine eigenen Füße gestolpert und die Stufen hinaufgefallen.«


      »Das hast du getan?«


      »Es ist ein königliches Privileg.« Er küsste ihr leidenschaftlich die Hand und grinste sie so sündhaft an, dass neuer Jubel aufbrandete.


      Zusammen erklommen sie die Stufen und winkten so lange, bis Evangeline die Arme schmerzten. Die Leibwächter nahmen ihre Plätze an den vier Seiten der Plattform ein, und Evangeline hielt erneut nach Prinzessin Ethelinda Ausschau. Wieder sah sie Leute, die ihr bekannt vorkamen. Die Dorfbewohner von Bianca standen in einer Gruppe zusammen und winkten ihr zu. Sie sah, wie Lauri Memaw hochhob, damit sie etwas sehen konnte. Der Redliche Gaylord spannte mit seinen Daumen die ausgebeulten Hosenträger über der Brust und unterhielt sich einfältig grinsend mit seinem Nachbarn.


      Eine große Anzahl von Nonnen aus wahrscheinlich jedem Kloster der Zwei Königreiche bahnte sich ihren Weg mitten durch die Menschenmasse. Soeur Constanza führte die Gruppe nach vorn und sprach so freundlich zu den Menschen, dass diese sofort Platz machten. In der Mitte marschierte Maria Theresia. Sie lächelte Evangeline mit ernster Zufriedenheit an, als ihre Blicke sich trafen, wandte sie sich jedoch wieder einer älteren Nonne zu, um ihr zu helfen - ihren tief gebeugten Schultern nach zu urteilen, einer sehr alten Nonne.


      Als Evangeline diese alte Nonne betrachtete, fühlte sie sich für einen Augenblick nach England zurückversetzt und erinnerte sich an das kleine alte, ausgemergelte Gesicht mit den wissenden Augen und die geäderte Hand, die die Seiten eines Buchs umblätterte -


      Die Trompeter bliesen die Fanfare. Ruckartig wandte Evangeline ihre Aufmerksamkeit dem großen Portal der Kathedrale zu, in dessen Mitte nun der Erzbischof stand und mit beiden Händen den breiten, flachen Kristallkasten hielt. Der klare, geschliffene Stein reflektierte das Sonnenlicht wie ein riesiger Diamant in Strahlen quer über den ganzen Platz. Die Menge wurde augenblicklich still. Evangeline spürte einen unangenehmen Kloß im Hals. Allein der Anblick der Schatulle mit ihrer langen Geschichte und die Chance, den beiden Königreichen zu helfen, erfüllte sie mit Ehrfurcht.


      Wie hatte Prinzessin Ethelinda nur auf ihre Chance verzichten können? Wo war sie? Warum war sie nicht hier?


      Evangeline sah sich um und suchte verzweifelt nach dem unbekannten Mädchen und war sich sicher, dass nur ein schlimmer Vorfall das Mädchen davon abgehalten haben konnte, sein Schicksal zu erfüllen. Evangeline hätte beinahe laut geschrien, um die Feierlichkeiten zu unterbrechen; sie griff fest nach Daniors Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen - und sah in der Menge den Lauf eines Gewehrs im Sonnenlicht blitzen.


      Sie reagierte instinktiv und warf sich auf Danior, der stolpernd zur Seite fiel. Ein einzelner Schuss zischte an ihrem Ohr vorbei.


      Danior zog sie nach unten und umfing sie unter dem Tisch, wo er sie mit seinem Körper zu schützen versuchte.


      Menschen schrien auf. Weitere Schüsse fielen. Evangeline wehrte sich gegen Danior und schrie: »Nein!« Er schob sie weiter zurück und stieß sie in Richtung des hinteren Teiles der Plattform an die Wand der Kathedrale.


      Wild und außer sich packte sie ihn beim Kragen. »Danior, hör mir zu. Du musst es zulassen, dass ich dich beschütze. Ich bin nicht die echte Prinzessin.«


      »Ich weiß.« Er drückte ihr Gesicht zu Boden und hielt sie mit einer Hand am Rücken fest. Er streckte sich, um den Tisch umzustoßen und als Barrikade zu nutzen. Seine Hand griff nach der Ecke des Tisches, aber bevor er den Tisch zu Boden reißen konnte, wurde eine Gewehrsalve auf sie abgefeuert. Danior drehte sich wie ein Kreisel und fiel.


      Sofort kam er wieder hoch, aber er konnte sie nicht mehr halten. Sie war aufgesprungen wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt. Seine Brust war blutig und fast hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen, um ihn am Boden zu halten, doch er kam ihr zuvor und umfing ihre Faust.


      »Hör auf«, sagte er, »hör mir zu!«


      Sie zögerte und hörte nichts als Geschrei.


      Es wurde nicht mehr geschossen.


      Rasch blickte sie sich um und sah die Lücken zwischen den Menschen, leere Plätze, an denen zuvor die Meuchelmörder gestanden hatten und wo sich nun Stadt-und Landbevölkerung gemeinsam auf die Attentäter gestürzt hatten. Mitten in der Menschenmasse, an der Stelle, wo sie zuerst ein auf sie gerichtetes Gewehr gesehen hatte, war jetzt ein Kampf in vollem Gange. Wer auch immer den ersten Schuss abgegeben hatte, weigerte sich offensichtlich, sich geschlagen zu geben. Wer auch immer gegen ihn kämpfte, verlangte vollständige Kapitulation.


      Der Geruch von Schießpulver wehte herüber, aber keiner der Attentäter hatte sich auf den Beinen halten können.


      Worüber Evangeline sehr froh war. Sie wandte sich an Danior und befahl ihm: »Leg dich jetzt hin.«


      Er versuchte, unter dem Tisch hervorzukriechen und schrie: »Verhaftet die Mörder. Bringt sie zum -«


      Er schnappte nach Luft, als sie ihn schnell am Nacken packte und nach unten zog. »Nicht aufstehen.« Sie platzierte sich zwischen ihn und die Menschenmasse. Sie waren isoliert, wenn es ihr gelang, die Tausenden von Menschen zu ignorieren, die immer noch schrien, kämpften und sich ihre Hälse verrenkten, um zu sehen, was sich unter dem Tisch abspielte.


      Sie griff nach der Brosche an seinem Umhang. Der Löwe starrte sie mit einem Rubinauge vorwurfsvoll an, die andere Hälfte war weggerissen worden.


      Danior nahm ihre Hände, die plötzlich heftig zitterten, in seine.


      »Mir geht es gut.«


      Sie wehrte sich gegen seinen Griff. »Das ist Blut.«


      »Die Brosche ist zersprungen, ich habe Schnitte überall am Körper und« - er bewegte vorsichtig die Schultern - »ich glaube, der Schuss hat mein Schlüsselbein in Mitleidenschaft gezogen. Aber ich brauche einen Verband und keinen Sarg.«


      »Lass mich das ansehen.« Sie flüsterte, denn ihre Stimme versagte fast.


      Schritte kamen wie Trommelfeuer quer über die Plattform, und Pascale kniete sich hin, um unter den Tisch zu schauen. »Eure Hoheit!«


      »Haltet sie alle zurück«, kommandierte Danior, »und bringt mir Leinentücher. Die Prinzessin möchte meine Wunde verbinden.«


      Pascal schlug sich auf die Brust, rief um Hilfe und nahm dann seinen Posten ein, um weitere Eindringlinge abzuwehren.


      Danior fand die klaffende Wunde unter dem Purpurmantel und riss den antiken Umhang von seiner Schulter. Die Wunde war schlimmer, als er zugegeben hatte; wahrscheinlich hatte die erste Kugel sein Schlüsselbein zertrümmert, und sie glaubte, dass er unter großen Schmerzen litt. Aber ihn schien das nicht sonderlich zu kümmern; er beobachtete sie mit demselben aufmerksamen, prüfenden Blick wie im Speisesaal von Chäteau Fortune.


      »Evangeline ...«


      »Warum hast du mir das nicht gesagt?« Eine Träne rollte über ihre Wange und fiel auf seine Brust. Alle Leute konnten sie sehen, aber das war ihr egal. »Die ganze Zeit über hast du gewusst, dass ich nicht die Prinzessin bin -«


      »Ich wusste es nicht bis letzte Nacht.«


      »Du hast mich heucheln lassen ...«


      »Es war keine Heuchelei.«


      »Wann hättest du es verkündet? Vor der Offenbarung? Vor der Hochzeit? Heute Nacht -«


      Zärtlich wischte er die Tränen aus ihrem Gesicht. »Evangeline, Ethelinda und ich haben ein königliches Zeichen, die Embleme unserer Königshäuser, du hast meines letzte Nacht gesehen.«


      Sie wusste sofort, was er meinte. »Der Löwe.«


      »Auf meinem Hintern.« Er wollte, dass sie lächelte.


      Sie tat es nicht.


      »Und letzte Nacht«, fuhr er fort, »habe ich gesehen, dass du kein Zeichen hast.«


      Ihre Gedanken kehrten zurück zu dem Augenblick, als er hinter ihr gekniet hatte und für einen Moment lang ein tiefes Schweigen eingekehrt war. Und sie erinnerte sich erneut, wie Dominic sie losgelassen hatte, um wie wahnsinnig zu lachen.


      »Eure Hoheit, hier sind Eure Leinentücher.« Ohne die beiden wirklich anzuschauen, bückte sich Pascal und reichte ihr ein Bündel Stoffstreifen, das er weiß Gott wo aufgetrieben hatte. Schon stand er wieder aufrecht, um etwaige Angreifer abzuwehren.


      Sie wollte Danior nicht berühren; von all den Albträumen, die sie geängstigt hatten, war dies der eine, den sie sich nie hatte vorstellen können. Dass er wissen könnte, dass sie eine Schwindlerin war, und ihre Maskerade als Prinzessin dennoch durchgehen ließ, damit hatte sie nicht gerechnet.


      Immer noch sickerte Blut aus seiner Wunde, und sie fertigte einen Verband aus den Stoffstreifen an. »Was wirst du jetzt tun? Mich so lange benutzen, bis du die richtige Prinzessin gefunden hast?« Sie drückte den Verband fest gegen sein Schlüsselbein. »Setz dich aufrecht hin.«


      Er stöhnte, als er es versuchte, und sank nach hinten zurück.


      Als sie den Arm um ihn legte und ihm half, aufrecht zu sitzen, knirschte sie mit den Zähnen.


      Es war merkwürdig. Ganz egal, wie sehr sie sich auch anstrengte und versuchte, ihn zu hassen, sie fühlte sich dennoch bei ihm geborgen. Als er aufrecht saß, meinte sie, etwas Einladendes in seinem Blick zu erkennen, und fast hätte sie sich zu ihm vorgeneigt, um den Kuss zu empfangen, der ihr gehörte. Aber sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Entwirren der Leinenstreifen.


      »Wir haben uns im Dunkeln geliebt und haben das Licht gescheut.« Er sprach sanft, um das, was zwischen ihnen geschah, intim und vertraut zu halten.


      »Dann weißt du jetzt also, dass ich gewöhnlich bin.« Sie legte seine Hand auf den Verband. »Halte das.«


      »Gewöhnlich ist das Letzte, wofür ich dich halte.«


      Um die Bandage an der richtigen Stelle zu platzieren, musste sie mit ihrer Hand in seinen Mantel greifen, seinen Körper, sein Fleisch, seine Haut berühren. Der Körper, der sich gestern Nacht eng an den ihren gepresst hatte, der ihre Ekstase und seine Seele geteilt hatte.


      Eine Illusion.


      Wenn sie zögerte, ihn zu berühren, so würde das nur zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte. Das trotzige Waisenkind fing bereits an, ihr Verteidigungsbollwerk aufzubauen und in Stellung zu bringen.


      Aber er ließ nicht zu, dass sie sich versteckte.


      Mit warmer, sanfter Stimme sagte er: »Du bist mutig, du bist schön, du bist kraftvoll, du bist geistreich, und du weißt alles, was eine Prinzessin wissen muss.«


      Sie schob den ersten Streifen des Leinentuches unter seine Finger und begann zu wickeln. »Aber du willst mich nicht heiraten.«


      »Ich werde dich heiraten.«


      Wie konnte dieser Mann immer noch genauso arrogant und selbstsicher klingen wie in der ersten Nacht, als sie sich getroffen hatten? Wie schaffte er es, dass seine Worte klangen, als würde er sie in alle Ewigkeit wiederholen? »Du wirst dein edles Blut nicht mit dem einer gemeinen Bürgerlichen mischen wollen.« Ihre Hand glitt unter seine Achsel, um seinen Rücken herum und über seine Schulter. Seine Haut zu berühren erfreute und ängstigte sie gleichermaßen. »Du hast mir zu oft gesagt, dass ich das nicht glauben sollte.«


      »Ich rede zu viel.«


      Ja, und sie mochte es, ihm dabei zuzuhören. Das war das Problem. Sie mochte einfach alles an ihm.


      »Wickel mich so fest ein, wie du kannst«, befahl er ihr. »Mach dir keine Sorgen darüber, ob du mir wehtust. Denk daran, was für ein Esel ich gewesen bin.«


      Die Überraschung über diese Äußerung brachte sie dazu, ihn anzuschauen, und der Ausdruck in seinem Gesicht ließ sie erröten. Wenn es nicht zehntausend Augen gegeben hätte, die sie in diesem Moment beobachteten, wenn nicht Meuchelmörder zu verurteilen und Helden zu belobigen gewesen wären sowie eine Offenbarungszeremonie zu feiern gewesen wäre, dann würden sie sich jetzt lieben. »Ich mag das«, sagte sie, »einen Esel.«


      »Du bist die Erfüllung meiner Prophezeiung. Erinnerst du dich? Der Prinz muss seine größte Angst umarmen und sie zu seiner eigenen machen. Du bist meine größte Angst. Evangeline, wenn ich müsste, ich würde mein Königreich aufgeben, nur um dich zu behalten.«


      Sie zeigte ihre Überraschung mit weniger als einem Hauch. »Oh.«


      »Aber ich muss es nicht.«


      Verwirrt beendete sie die Arbeit an seinem Verband und verknotete die Leinenstreifen. »Wo ist die Prinzessin?«


      »Nachdem wir letzte Nacht... fertig waren, habe ich einen meiner besten Männer fortgeschickt, um diskret Auskunft einzuholen. Offensichtlich« - er berührte ihr Kinn - »bin ich der falschen Prinzessin nachgejagt. Evangeline, ich werde dich noch heute heiraten.«


      »Warum?«

    


    
      Er beugte sich nahe an ihr Ohr, und sie konnte seinen Atem spüren, als er flüsterte: »Ich liebe dich, Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth, Cornwall. Ich werde dich immer lieben.«
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      »Ich störe dieses anrührende Spektakel nur ungern, Hoheiten.«


      Danior griff nach Evangeline, als wolle er sie zu Boden reißen, um sie mit seinem Körper zu schützen, als er Victors barsche Stimme hörte.


      »Das ist ja rührend.« Victor war auf die Knie gegangen und schaute unter den Tisch. »Aber die Menge wird immer unruhiger, der Erzbischof lässt sich nicht dazu überreden, wieder aus der Kathedrale herauszukommen, und ich blute, was das Zeug hält.«


      Pascale tauchte neben ihm auf. »Zu Befehl, Eure Hoheiten, wenn es gestattet ist. Es ist jetzt sicher genug, um wieder herauszukommen, und das Gerücht, dass Sie im Sterben liegen, verbreitet sich in Windeseile.«


      Danior entspannte sich wieder. Er löste seine Hand von Evangeline, studierte Victors zerschlagenes Gesicht, streckte ihm die Hand entgegen und fragte: »Wo bist du gewesen, mein Bruder?«


      Victors Handkuss war ehrerbietig, sein Tonfall nicht. »Ich habe Ihren Bruder durch ganz Plaisance gejagt, um ihn daran zu hindern, Ihre Hoheit umzubringen. Eine recht undankbare Aufgabe, muss ich sagen. Musste mir so eine Art Fleischfüllung aus dem Gesicht wischen.«


      »Wenn Sie nur gesagt hätten, dass Sie helfen wollten -« sagte Evangeline peinlich berührt, während Danior sie ins Sonnenlicht hinausschob.


      »Hätten Sie mir denn geglaubt?«


      Sie strich ihr Kleid glatt. »Nein.«


      Victor kniete immer noch bei Danior. »Sie haben sich da ein ganz patentes Exemplar geholt, Eure Hoheit.«


      »Allerdings.« Danior beugte sich vor, um Victor genauer sehen zu können. »Verdammt, mein Junge, mit einem solchen Gesicht bekommt man nichts geschenkt.«


      Victor hatte, was das Blut betraf, nicht übertrieben. Ein Auge war ganz zugeschwollen, die Nase war gebrochen und sein Ohr war halb abgerissen. »Schwer, gegen Rafaello zu kämpfen«, murmelte er. »Er kennt meinen Stil.«


      »Warum hast du mich nicht hintergangen?«


      »Wenn ich mich entschließen würde, meinen eigenen verdammten Bruder zu töten, dann nicht des Geldes wegen.« Er verzog verächtlich den Mund. »Man bringt nicht einen König um, weil man ein neues taubenblaues Futter für seinen Umhang braucht.«


      Evangeline errötete, als ihr einfiel, wie sie Rafaello bewundert hatte. Er war ihr lieber als Danior gewesen, schien einen besseren Prinzen abzugeben, weil er gut aussehend, kultiviert und gütig wirkte. Sie entdeckte ihn bei den Gefangenen. Mit den herausgeschlagenen Zähnen und den dick geschwollenen Lippen sah er alles andere als gut aus. Seine Eleganz hing in Fetzen, und seine Güte hatte einen verrotteten Kern.


      Groß, unerschrocken, stur, sich seiner selbst zu sicher, ein wenig ungehobelt und öfter im Recht, als ihr lieb war, war Danior viel mehr als ein Prinz. Er war von absoluter Integrität, der Mann, den sie liebte.


      Der Mann, der sie liebte.


      »Habt ihr Dominic erwischt?«, fragte Danior.


      Pascale schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihm.«


      »Solange er frei ist, wird er versuchen, einen Aufstand anzuzetteln. Und mein Bruder kann recht überzeugend sein.«


      »Seht nach, ob man ihn gefunden hat«, übernahm Victor das Kommando, und Pascale eilte diensteifrig davon.


      »Hilf mir auf, Victor. Mein Schlüsselbein ist gebrochen.«


      Evangeline eilte auf ihn zu, aber er schüttelte den Kopf. »Ein gebrochenes Schlüsselbein ist ein geringer Preis für ein Königreich - und eine Königin.«


      Victor fasste ihn um die Hüften, und Danior stand mit schmerzverzerrtem Gesicht langsam auf. Die Menge konnte sehen, dass er blutete, und verstummte. Und als er endlich richtig stand, brach Jubel aus. Victor verschwand. Danior war ziemlich bleich.


      »Wenn du in Ohnmacht fällst«, warnte sie ihn, »wird das den ganzen Effekt ruinieren.«


      »Aufzustehen, nachdem man angeschossen worden ist, ist immer schwer.« Er winkte seinem Volk zu. »Aber ich lehne mich an den Tisch.«


      »Das ist noch gar nichts«, übertönte Victor die begeisterte Menge. »Sie hätten uns sehen sollen, als wir Napoleons Truppen aus dem Hinterhalt angegriffen haben und uns in den Bäumen versteckt hatten. Ich habe Danior gesagt, er sei zu groß, und natürlich hat der französische Sergeant Seine Hoheit entdeckt und heruntergeschossen. Danior hat wie ein Schwein geblutet, als er am Boden aufgeschlagen ist.«


      »Gütiger Himmel.« Evangeline wollte sich der Magen umdrehen, und sie schwankte.


      Victor schaute sie nachdenklich an. »Ihre Hoheit hat einen furchtbar empfindlichen Magen - aber sie ist ja auch Serephinianerin.«


      »Denk an dein Benehmen«, warnte Danior einmal mehr.


      Victor küsste ihr die Hand und sprach so leise, dass niemand sonst ihn hören konnte. »Aber natürlich sind Sie königlich bis in die Fingerspitzen, und ich werde meiner Königin dienen, Miss Evangeline Scoffield aus East Little Teignmouth in Cornwall.«


      Er wusste es. Victor kannte die Wahrheit, aber Evangeline zweifelte nicht an ihm. Er würde ihr Geheimnis niemals verraten.


      Dann sagte er zu Danior: »Ich werde die Attentäter zum Burgverlies bringen lassen.«


      »Und besorg mir die Namen unserer Helden.« Danior hatte wieder Farbe bekommen und gestikulierte in Richtung der Kathedrale. »Ich werde ihnen heute Abend bei der Hochzeit meinen Tribut zollen.«


      Als ob nichts passiert wäre, begann die Zeremonie von vorn. Die Menge beruhigte sich, die Fanfare setzte ein, und der Erzbischof, dem man nochmals seine Sicherheit beteuert hatte, kam aus der Kathedrale. Möglicherweise zitterte die Schatulle ein wenig in seinen Händen, aber er bewegte sich würdevoll und vornehm und stellte das gesegnete Erbstück auf der Tafel ab.


      Evangeline starrte die Schatulle an. Sie hatte von ihr gehört und in einem von Leonas Büchern eine Zeichnung gesehen, aber sie hätte nie gedacht, dass die Kronen und Zepter so deutlich durch den quarzartigen Stein zu sehen waren. Es war keine Kante zu erkennen, nichts, wo man die Schatulle hätte öffnen können; es sah so aus, als habe die Natur selbst die Kronjuwelen dort eingegossen.


      Der Erzbischof begann seine Predigt, und Danior ließ seine Hand in den Beutel an seinem Gürtel gleiten und zog etwas heraus. »Ein Stemmeisen?«, flüsterte Evangeline. »Du hast vor, die Kristallschatulle mit einem winzigen Stemmeisen zu öffnen?«


      »Es müsste gehen«, sagte Danior, »ich hoffe es.«


      Evangeline betrachtete die glänzende Schatulle, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzustimmen. Sie war nicht die Prinzessin. Falls Santa Leopolda die Schatulle mit einem Zauber belegt hatte, würde es sowieso nicht funktionieren, aber dieses bescheidene Stemmeisen war ihre einzige Hoffnung.


      Der Erzbischof war mit seiner Predigt fertig.


      Danior nahm feierlich Evangelines Hand und führte sie an den Tisch. Mit klarer Stimme rezitierte er die Worte, die vor so langer Zeit für diesen Augenblick niedergeschrieben worden waren: »Getrennt waren unsere Länder, getrennt waren unsere Leben, doch heute werden wir - Danior aus dem Hause der Leon und Evangeline aus dem Hause der Chartrier - die Kristallschatulle öffnen und die Prophezeiung Wirklichkeit werden lassen.«


      Ein leises Raunen ging durch die Menge, als die Menschen den neuen Namen der Prinzessin hörten.


      Danior stupste Evangeline. »Du bist dran.«


      Leona hatte ihr die rituelle Formel beigebracht, aber Evangeline konnte sich einen schrecklichen Moment lang an nichts mehr erinnern.


      Der Erzbischof warf ihr einen besorgten Blick zu.


      Danior flüsterte: »Wir werden unsere Länder ...«


      Es fiel ihr wieder ein, und mit deutlicher, fester Stimme, die sie nicht als ihre eigene erkannt hätte, proklamierte sie ihren Text: »Wir werden unsere Länder, Baminia und Serephina, für alle Ewigkeit wieder vereinen. Wir werden einander in ehelicher Treue bis zum Ende unserer Tage ergeben sein, und Frieden und Wohlstand sollen für immer regieren.«


      Danior berührte kurz ihre Wange. »Du kannst das gut. Ich wusste es. Stell dich hierher.« Er schob sie - mit dem Rücken zur Menschenmenge - vor die Schatulle, nahm seinen Platz an ihrer Seite ein und schob mit einer Hand das Stemmeisen in einen kleinen Schlitz am Rand der Schatulle, der wie eine Absplitterung aussah.


      »Das sieht aber nicht wie ein Schloss aus«, sagte sie besorgt. »Es sieht eher aus, als sei das passiert, als die Leons die Schatulle vom Turm geworfen haben.«


      Danior ignorierte sie. »Hebe deine Hand hoch, sodass jeder sie sehen kann«, instruierte er sie und werkelte mit dem Stemmeisen herum. »Jetzt lege die Hand auf die Schatulle, dort drüben, und ich tue das Gleiche« - er legte seine warme Hand auf ihre kalten Finger - »und die Schatulle wird aufspringen.«


      Nichts passierte.


      Die Zuschauer wurden unruhig.


      »Vielleicht mache ich etwas falsch.«


      »Vielleicht hatte sie wirklich Zauberkräfte«, sagte Evangeline mit wachsender Furcht.


      Er drehte das Stemmeisen in die andere Richtung.


      Die Menge geriet in Bewegung und wurde lauter.


      Als der Erzbischof sich ihnen zuwandte, um zu sehen, was sie machten, zog Danior schnell das Werkzeug weg. Der Kirchenfürst lächelte besorgt. »Vielleicht sollten Eure Hoheiten die Hände an eine andere Stelle legen«, schlug er vor.


      »Natürlich.« Danior nickte ihm zu. »Danke für Eure Anleitung, Vater. Santa Leopolda wollte sicherlich, dass wir unsere Hände auf die Mitte der Schatulle legen.«


      »Sie ist gar nicht die richtige Prinzessin«, schrie jemand.


      Dominic. Evangeline erkannte ihn an der Stimme, drehte sich um und schaute nach ihm. Da war er, links am Rand der Tribüne, und grinste sie widerwärtig an.


      Aber niemand legte Hand an ihn.


      Hätte sich die Schatulle geöffnet, hätten sie ihn zum Schweigen gebracht, aber das Wunder war nicht geschehen. Dominic sprach ihre schlimmsten Befürchtungen aus.

    


    
      »Warum ist die Schatulle nicht aufgegangen?«


      » Vielleicht hat er ja Recht.«

    


    
      Evangeline hörte das Gemurmel und sah das Kopfschütteln. »Danior, wenn das hier nicht funktioniert ...«


      Daniors Mund war ein grimmiger Strich. »Es wird funktionieren.«


      Evangeline dachte an die vielen unterernährten Leute auf dem Land, die sie auf den Straßen von Plaisance gesehen hatte. »Dominic wird sie aufwiegeln. Sie werden uns in Stücke reißen.«


      »Ich kriege sie auf.«


      Victor dirigierte von oben seine Männer zu Dominic, aber die Menge war in Bewegung und schnitt ihnen den Weg ab. Die Dorfbewohner aus Bianca rempelten ihre verärgerten Nachbarn an. Der Redliche Gaylord war verschwunden, und an seiner Stelle stand Abbe. Die Nonnen hatten zwei Gruppen gebildet. Eine Gruppe kam auf die Stufen zu, die andere war zu Dominic unterwegs, und das Murren wurde immer lauter.


      Evangeline hob noch einmal ihre Hand; der Lärm erstarb und eine Furcht einflößende Stille setzte ein. Sie drehte sich wieder zur Schatulle um und legte ihre Hand darauf, und Danior legte die seine auf ihre. Er schob das Eisen in den engen Schlitz, drehte es und brach es entzwei.


      Andere Stimmen fielen in Dominics Sprechchor ein. »Hochstapler!«


      »Nehmt sie fest!«


      Danior ließ das zerbrochene Eisen fallen und griff ans Heft seines Schwertes. Völlig gelassen, als stünde ihnen kein schrecklicher Tod bevor, sagte er: »Meine Männer haben Anweisung, einen Weg zur Kathedrale freizumachen. Folge du Pascale, und ich halte den Pöbel auf.«


      Sie schüttelte den Kopf. Das hätte niemals passieren dürfen. Danior war verwundet. Er hatte gesagt, er sei sicher, die Schatulle öffnen zu können. Warum hatte er dann Vorbereitungen getroffen, sie zu retten?


      »Sie ist nicht die echte Prinzessin«, schrie Dominic wieder. »Sie hat sogar einen anderen Namen. Sie ist eine Schwindlerin. Sie sind alle Schwindler.«


      Immer mehr stimmten in Dominics Tiraden ein, und Evangeline spürte, wie betrogen sich die Menschen fühlten. »Er hat Recht.« - »Wir sind alle verdammt.« - »Sie sind gar nicht adelig.« - »Bringt sie um!«


      »Geh endlich.« Danior schob sie in Richtung der Kathedrale.


      »Wartet!«, übertönte eine Frauenstimme den Tumult. Evangeline drehte sich auf den Stufen um.


      »Wartet!« Maria Theresia war über den ganzen Platz hinweg zu hören, während sie der alten Nonne auf die Plattform hinaufhalf. Der Aufruhr legte sich, als sie verkündete: »Wir haben die letzte und wichtigste von Santa Leopoldas Anweisungen vergessen. Ich muss Euch für diesen heiligen Augenblick Gottes Segen überbringen.«


      »Was für ein Durcheinander«, schrie Dominic verächtlich.


      Aber die junge Novizin zog die Aufmerksamkeit auf sich, und die Menschen hörten ihr zu. Maria Theresia trennte sich von der alten Nonne und ging auf den Tisch zu, auf dem die widerspenstige Kristallschatulle stand.


      »Gottes Segen«, sagte der Erzbischof erstaunt, »das hätte doch ich tun sollen.«


      »Sie halten die Schatulle.« Maria Theresia reichte ihm entspannt das schwere Kristall und schob ihn zum Rand der Bühne.


      »Bitte.« Sie winkte Evangeline herbei, die verblüfft nach vorn trat. In den Gesichtern der Leute mischte sich Misstrauen mit freudiger Erwartung. Jetzt konnten sie wenigstens alles sehen. Und warum auch nicht? Evangeline und Danior hatten nichts zu verbergen, außer ihrer verzweifelten Hoffnung, Gott möge ein Einsehen mit ihnen haben.


      Der Erzbischof hielt ihnen die Schatulle entgegen, und Evangeline legte ihre Hand darauf.


      »Danior.« Maria Theresia nannte ihn Danior, nicht Eure Hoheit. Danior schaute Maria Theresia lächelnd an. Dann trat er hinter Evangeline und legte zum dritten Mal seine Hand auf die ihre. Die kleine Novizin nahm ihren Platz zur Rechten der beiden ein und senkte ihr Haupt zum Gebet, dann schob sie sich die Ärmel hoch und legte ihre Hand oben auf Daniors und Evangelines Hand.


      Es brannte wie Feuer durch Evangelines Handfläche.


      Mit einem weiß glühenden Blitz sprang die Schatulle auf und offenbarte ihren Inhalt.


      Evangeline war rückwärts in Daniors Arme getaumelt, und er wiegte sie, glücklich über ihre Erlösung, während im Sonnenlicht die Juwelen funkelten.


      Der Erzbischof wäre beinahe mit der Schatulle zu Boden gesunken, aber Maria Theresia sprang ihm zur Seite. »Alles in Ordnung«, sagte sie zu dem zitternden Kleriker. »Es ist alles in Ordnung. Bringen Sie sie zum Tisch.«


      Explosionsartiger Jubel zerriss die angespannte Stille. Die Herzen der Menschen, die sich in ihrer Verzweiflung schon fast gegen ihren Prinzen und ihre Prinzessin erhoben hatten, flogen ihnen nun zu. Hüte wirbelten in die Luft, Blumen wurden auf die Tribüne geworfen, und die Kinder saßen auf den Schultern ihrer tanzenden Väter.


      Mitten in das Fest tönte Dominics Geschrei: »Nein, das ist nicht richtig. Sie ist nicht die Prinzessin!«


      Danior schloss die kleine Novizin in die Arme. »Ethelinda.«


      »Maria Theresia«, korrigierte sie ihn, drehte sich um und streckte ihre Hand der alten Nonne hin. »Hier ist jemand für Sie, Evangeline.«


      Evangeline schoss wieder diese alte Erinnerung durch den Kopf, als die Alte auf sie zuhumpelte und sie mit ihren blauen Augen fixierte.

    


    
      Eine alte Frau mit flammend blauen Augen, die auf Evangelines elfjähriges Kindergesicht herabblickte. Sie hatte ihr das Kinn angehoben, ihr Gesicht hin und her gewendet und es ernsthaft studiert. Dann hatte sie zu einer der alten Hexen gesagt: »Ich nehme sie.«

    


    
      »Leona!« Evangeline schössen die Freudentränen in die Augen, als sie ihre alte Lehrmeisterin umarmte. »Ich dachte, du wärst tot. Was ist passiert? Wie bist du hierher gekommen?«


      »Nicht Leona«, sagte Maria Theresia. »Santa Leopolda.«


      Unten auf dem Platz gingen die Festlichkeiten weiter, aber Evangeline hörte nichts mehr. Sie war an einem Ort, wo sich Realität und Fantasie, Wahrheit und Magie vermischten. »Ich verstehe nicht.«


      Leona nahm sie an der Hand. »Natürlich verstehst du. Du bist von überragender Intelligenz, wofür ich sehr dankbar gewesen bin.«


      »Willst du mir sagen, dass du tausend Jahre alt bist?«


      »So sagt es die Legende«, erwiderte Danior.


      »Du glaubst nicht an Legenden«, erinnerte ihn Evangeline.


      »Ich habe auch nicht an Magie geglaubt« - er griff an die Kanten seines Umhanges und wippte auf den Absätzen - »aber jetzt glaube ich nicht mehr an Stemmeisen.«


      Leona - für Evangeline war sie Leona - griff nach Maria Theresia und nahm die echte und die falsche Prinzessin an der Hand. »Sehr bald, nachdem Ethelinda in der Klosterschule in Viella eingetroffen war, war offensichtlich, dass das Kind für Gott bestimmt war. Was hätte ich tun sollen? Es blieb kaum noch Zeit, die Prophezeiung musste sich erfüllen, und ich musste eine andere Prinzessin finden. Du, Evangeline, warst die Einzige aus dem Haus der Chartrier, die das richtige Alter hatte, aber du warst im Aufruhr der Revolution verschwunden. Ich habe dich schließlich in England ausfindig gemacht und dich in viel zu kurzer Zeit auf deine Aufgabe vorbereitet. Ich musste deine Abenteuerlust wecken, dem Prinzen mitteilen, dass sich seine Prinzessin in Chäteau Fortune aufhielt, und es so aussehen lassen, als könntest nur du die Prinzessin sein.« Die alte Frau seufzte. »Ich hatte viel zu tun.«


      Evangeline dachte an die Kraftproben der letzten vier Tage und war empört. »Aber wozu all diese Ausflüchte? Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      »Ich habe eine analytische Denkerin aus dir gemacht, Evangeline. Du kennst die Antwort. Ich erfinde die Prophezeiungen nicht, ich gebe sie nur weiter. Als Ethelinda geboren wurde, dachte ich, sie sei diejenige, die gemeint war. Aber sie war es nicht. Und ich war mir nicht sicher, ob du die Prinzessin warst, die Gott sich wünschte. Du musstest dich erst als würdig erweisen. Was Danior von Baminia angeht« - Leona lächelte, und ihre vielen Runzeln wurden noch tiefer - »er mag vielleicht in seine Rolle hineingeboren worden sein, aber auch er wurde geprüft, und bis letzte Nacht hielt ich es für unwahrscheinlich, dass er die notwendige Charakterstärke zeigen würde, um König zu werden.«


      Zu Evangelines Überraschung kniete Danior vor der alten Nonne nieder, und sie musste widerstrebend die Wahrheit anerkennen: Dies war Santa Leopolda, jene Heilige, die Gott dazu ausersehen hatte, die Prophezeiung zu verkünden, die Kronjuwelen in die Schatulle zu legen und über die beiden Königreiche zu wachen, bis sie wieder vereint waren.


      »Würdet Ihr mich segnen?«, fragte Danior.


      »Evangeline« - sie klang genau wie Evangelines alte Lehrmeisterin - »knie dich neben deinen Verlobten.«


      Evangeline war immer noch wie vom Donner gerührt und tat, wie ihr befohlen.


      Leona - Santa Leopolda - legte ihnen beiden die Hände auf die Stirn. »Gott segne euch beide. Möget ihr zusammen in Gesundheit und Weisheit bis ans Ende eurer Tage regieren.«


      Danior legte Evangeline den Arm um die Taille. Sie erriet gerade noch, was er vorhatte, und schon küsste er sie direkt vor den Augen Santa Leopoldas, Maria Theresias, des Erzbischofs, der ganzen Menschenmenge und - daran zweifelte sie nicht - Gott selbst. Es war kein höflicher Kuss, sondern eine leidenschaftliche Liebeserklärung seines ganzen Körpers, die Evangeline wünschen ließ, sie könne ihre Kleider abstreifen, um mit ihm ins Bett zu gehen.


      Er ließ sie erst wieder los, als er ihr auch noch den letzten Rest ihrer Förmlichkeit und ihres Wankelmuts ausgetrieben hatte.


      Der Lärm des Platzes kam mit einem Mal zurück, und sie staunte über die begeisterte Zustimmung der Menge.


      Santa Leopolda lachte ein verschmitztes Altweiberlachen. »Dein Abenteuer hat eben erst begonnen.«


      Bevor Maria Theresia wegging, um Santa Leopolda von der Plattform herunterzuhelfen, flüsterte sie Evangeline zu: »Ich schenke dir meinen Namen.«


      Evangeline begriff, dass jetzt alles in Ordnung war. Sie hatten die echte Prinzessin gefunden, die Attentäter saßen hinter Gittern, sie hatte ein Zuhause, und Danior hatte ...


      »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie umarmte ihn und genoss seine Leidenschaft.


      »Hoheiten, ich unterbreche nur ungern«, sagte Victor, »aber wir müssen mit diesem Spektakel fortfahren, sonst können sie nicht vor der Dunkelheit heiraten, und Sie wissen, wie es unseren Koch erzürnt, ein Festessen für tausend Gäste zu verschieben.«


      Danior und Evangeline winkten ihrem Volk zu.


      »Was ist dort drüben los?« Evangeline zeigte auf ein Handgemenge in der größeren Gruppe der Klosterschwestern.


      »Dominic versucht zu flüchten«, erklärte Victor lakonisch.


      Danior und Evangeline schauten ihn fragend an.


      Er zuckte die Schultern. »Sie sagen, dass er unter ihrem Schutz hergekommen sei, dass er verrückt sei und sie ihn wieder in den Konvent mitnehmen müssten, um ihn wegzusperren. Ich sage, dass ich mich nicht mit einer Schar von Klosterschwestern um noch einen Bastard von Bruder streite, mit dem wir nichts anzufangen wissen. Wie wäre es, wenn Sie Ihre Kronen, Zepter und Siegelringe holen würden, damit wir eine Hochzeit feiern können?«


      »Jemanden mit einem so gesunden Menschenverstand wie Victor musst du - müssen wir zu unserem Premierminister machen«, sagte Evangeline zu Danior.


      Victor schnaubte. »Alte Soldaten geben keine guten Premierminister ab.«


      Danior geleitete Evangeline zum Tisch, auf dem die offene Schatulle lag und ihren Inhalt preisgab: zwei Kronen, zwei Zepter und - Evangeline war sich sicher - zwei Siegelringe, unter dem samtenen Tuch versteckt.


      Die größere der goldnen Kronen würde Danior passen, die kleinere Evangeline. Beide waren im Stil des Mittelalters mit glatt polierten Rubinen, Smaragden und Diamanten verziert.


      Und die Zepter? Evangeline griff schnell nach dem größeren, das auch Danior schon in der Hand hatte. Sie griff ans obere Ende, Danior hielt das untere fest.


      Sie zerrten beide am Zepter.


      »Es gehört mir«, sagte Danior. »Die größere Krone gehört mir, und dieses Zepter gehört dazu.«


      »Nein, mir«, erklärte Evangeline. »Du hast die größere Krone, also bekomme ich das größere Zepter.«


      »Lass mich nicht um dieses Zepter ringen müssen.«


      »Ich würde es dir nicht leicht machen, denn ich habe noch ein paar Tricks auf Lager.«


      Er erinnerte sich an ihre Raufereien und versuchte es mit einer klügeren Strategie. »Evangeline« - seine Stimme klang gleichzeitig liebevoll und aufgebracht - »wir können nicht vor all diesen Leuten um das Zepter raufen. Das wäre unwürdig.«


      Er hatte natürlich Recht, verdammt, aber ...


      »Seremina«, sagte sie.


      Er verstand sofort, was sie meinte. Sie musste ihm nicht erst die feine Kunst der Verhandlungsführung beibringen. Er war der Prinz, und er wusste, was sie wollte. »Aber Bamphina klingt besser, und was wir heute entscheiden, ist für alle Zeitalter gültig.«


      »Das Zepter?« Sie deutete in die Schatulle. »Seremina.«


      Er kämpfte mit sich. Das kleinere Zepter war mit einem Kranz aus Diamanten verziert oder vielleicht dem Kristall, aus dem die Schatulle war. Das größere trug einen Stein, der ein Opal zu sein schien, denn er erstrahlte in einem Blau wie Daniors Augen. Er verdiente es, dieses Zepter zu tragen, und, um die Wahrheit zu sagen, ihr war es ohnehin egal. Aber wenn sie ihn jetzt nicht zum Einlenken brachte, würde sie ihr Leben lang darunter leiden.


      »Evangeline«, ächzte er. Dann sagte er schnell, bevor er seine Meinung ändern konnte: »Seremina.«


      Sie ließ das große Zepter los und beobachtete ihn, wie er es in seinem Arm wiegte. Er gab ihr das kleinere und schlug den Samt zurück. Die beiden Siegelringe lagen genau da, wo Santa Leopolda sie vor tausend Jahren hingelegt hatte. Er streifte ihr den kleineren über den Finger, der größere war wie für ihn gemacht.


      »Wie schade«, sagte er, »jetzt haben wir nichts mehr, worüber wir uns streiten könnten.«


      »Mach dir keine Sorgen«, versicherte sie ihm, »wir finden bestimmt etwas.«
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